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Über den Autor

Über dieses Buch


Für alle, die sich Mythen, Geheimnissen und Träumen hingeben.


Vorwort

Ich freue mich, dass du zu meinem Buch gefunden hast, und wünsche dir viel Spaß beim Lesen! Die Geschichte erschien erstmals als E-Book-Serie mit dem Titel »Das Auge des Horus«. Nachdem andere Projekte mehr Aufmerksamkeit forderten, wurde die Geschichte bedauerlicherweise nicht zu Ende geführt – bis jetzt! Die Gesamtausgabe »Die Magier des Horus« ist weitaus mehr als nur eine Neuauflage. Kapitel wurden überarbeitet, bislang unveröffentlichte Kapitel sind enthalten und die Geschichte findet mit dem vierten Teil »Morgenröte« einen fulminanten Abschluss. Lass dich in eine Welt entführen, in der es keine Grenzen gibt und Götter, Magie und Dämonen Wirklichkeit werden.

Herzliche Grüße,

Pascal Wokan
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New York, Metropolitan Museum of Art, Jesper

Jesper Blake bereitete sich darauf vor, Magie zu entfesseln.

Seine Schuhe trommelten auf den Boden, sein Atem ging in schnellen, harten Stößen. Er wagte einen Blick über die Schulter. Aber da war nichts außer kribbelnder, pulsierender Dunkelheit. Seit einer geschlagenen Stunde war das Museum wie leergefegt. Das Licht der Dämmerung war längst verblasst und die Nacht heraufgezogen. Außer den Deckenleuchten, die schummrige Lichtkegel auf die grauen Fliesen warfen, gab es nur ihn und die Dunkelheit, die ihn mit gierigen Augen verfolgte.

Jesper verfluchte sich für seine Unachtsamkeit. Er hätte wissen müssen, dass das Artefakt nicht ewig verborgen bleiben würde. Es lag im Wesen aller Rätsel, irgendwann gelüftet zu werden. Und nun hatte es den Anschein, als wäre die Zeit des Gleichgewichts vorbei.

Der Kampf zwischen Ordnung und Chaos begann von Neuem.

An einer der beiden Säulen des Tempels in der Abteilung für ägyptische Kunst kam Jesper zum Stillstand. Seine Lungen brannten, als er sich an der rauen Oberfläche der verwitterten Sandsteinsäule abstützte. Er fühlte nackte, kalte Furcht. Es war Jahre her, seit er sich derart gefürchtet hatte, aber nun wand sie sich wie eine riesige Schlange um ihn und drohte, sein Herz zu verschlingen, das wie ein Gewitter in seiner Brust donnerte.

Jesper stolperte an der Säule vorbei und stürzte auf das Kapitell des Tempels zu. Als seine Hände an den steinernen Ausbuchtungen entlangfuhren, riss er sich die Fingernägel blutig. Dabei hätte er vor Aufregung fast den unscheinbaren Knopf übersehen, der wie ein Sakrileg in diesem Heiligtum wirkte. Kraftlos drückte er ihn und sackte an der Säule zusammen.

In der Ferne schrillten Alarmglocken. Einen Augenblick später fuhr am Eingang der Abteilung das stählerne Sicherheits-Trenngitter mit lautem Krachen herunter. Der Boden bebte unter der Wucht des Aufpralls.

Jesper lehnte mit dem Rücken an der Säule und gönnte sich einen tiefen Atemzug. Mit zittrigen Fingern wischte er den Schweiß von der Stirn.

Furcht, dachte er unruhig.

In dieser Nacht war etwas anders. Er konnte es spüren. Er konnte es sehen. Er konnte es riechen. Das Chaos begehrte gegen die Ordnung auf. Aber er würde es der Dunkelheit nicht leicht machen. Es gab einen Grund, dass er als Wächter des Artefakts auserkoren worden war.

Jesper war ein Magier.

Er schloss die Augen und lauschte auf seine Herzschläge. Mit jedem gelang es ihm mehr, die Furcht aus seinen Knochen zu treiben und sich darauf zu besinnen, wofür er stand.

»Ich werde kämpfen«, murmelte er vor sich hin und stand auf. Seine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an, doch er spürte auch aufkeimende Hoffnung, dass er der Dunkelheit dennoch irgendwie trotzen könnte. »Mein Name ist Jesper Blake.« Jedes Wort bestärkte ihn in dem, was er tat. »Und ich bin ein Magier des Horus.«

Die Alarmglocken verstummten und plötzlich legte sich Stille über das Museum wie ein dicker, feuchter Teppich.

Jesper spähte um die Säule. Die Dunkelheit war nicht natürlich, sondern ölig und schwarz, voll wuselnder Schatten und Bewegungen, als wäre sie nicht das Produkt aus fehlendem Licht, sondern ein finsteres Ding, das gekommen war, um ihn zu bestrafen. Ein Ding, das gekommen war, um das Artefakt an sich zu nehmen und das Gleichgewicht endgültig ins Wanken zu bringen.

Jesper wusste, dass seine Sekunden gezählt waren. Das hatte er schon immer gewusst. Doch in ihm loderte ein geheimes Feuer. Er würde so lange kämpfen, bis das Feuer erlosch. Das war seine Bürde.

Wieder wagte er einen Blick. Am anderen Ende der Abteilung konnte er die schwachen Umrisse einer Statue der Hatschepsut erkennen, direkt daneben den detaillierten Nachbau eines Gartens aus dem Grab von Meketre. Eindrucksvolle Funde aus dem alten Ägypten, doch nichts war wirklich von Bedeutung.

Das Einzige, was nun zählt, ist das Artefakt, erinnerte er sich.

Vielleicht war er sicher. Vielleicht hatte er sich getäuscht und die Dunkelheit war nicht gekommen, um ihn zu holen. Aber es war sinnlos, sich vor der Wahrheit zu verschließen. Der Bote des Chaos war hier.

Jesper ahnte, dass aufgeschobene Entscheidungen nur Unheil brachten. Uneingeweihte taten manche Erlebnisse als Aberglauben ab, aber er wusste es besser. Im alten Ägypten war der Aberglaube so tief mit der Wirklichkeit verwurzelt, dass er sich manchmal wunderte, wie die Menschheit in ihrer Torheit alles hatte vergessen können.

Er nahm all seinen Mut zusammen und lief hinter der Säule hervor. In der Mitte des Raumes erwartete ihn ein hagerer Mann, der so still und starr stand, als wäre er eine Statue. Wegen seines grau karierten Tweedanzuges hätte man ihn für einen Versicherungsvertreter halten können, durch die Gläser seiner Hornbrille lugten zwei kalte, stechende Augen, die Züge waren hart und verwittert wie ein grimmiger Felsen.

Jesper begegnete seinem Blick kühl, öffnete die Knöpfe an seinem steifen Mantel, rollte seine Ärmel hoch und ging leicht in die Knie. Er war bereit.

»Du hättest weglaufen sollen, als du die Möglichkeit hattest«, sagte der Mann mit tiefer, wohltönender Stimme.

Jesper zwang seine aufkommende Panik nieder. »Dr. Noah Brenner.« Der Name kam nur zögerlich über seine Lippen, als haftete ihm ein Fluch an.

Der Mann gab durch nichts zu erkennen, was die Worte in ihm bewegten. »Jesper Blake«, sagte er.

»Es ist lange her.«

»Bedauerlich, dass wir uns unter diesen Umständen wieder begegnen. Doch es war unvermeidbar.«

»So unvermeidbar wie dein Verrat?«

»Verrat?« Der Mann zögerte. »Ich traf eine Entscheidung. Genau wie du. Nun sag mir, wo ist es?«

»Wo ist was?«

Noahs Gesicht verfinsterte sich wie eine Gewitterwolke. »Du weißt, wovon ich rede! Ein Artefakt von entsetzlicher Macht, das die Welt verändern kann. Es ist hier … ich kann spüren, dass es hier ist.«

»Du weißt, dass ich es dir nicht verraten werde. Alles muss im Gleichgewicht stehen. Das Artefakt, die Ordnung, das Chaos. So wurde es einst von den Magiern verfügt.«

»Schon lange steht nichts mehr im Gleichgewicht, aber wie könntest du auch davon wissen? Du versteckst dich als Kurator zwischen verstaubten Regalen und verblassten Erinnerungen. Du hast vergessen, wo du herkommst.«

»Ich habe nichts vergessen. Du weißt, wofür ich stehe. Erinnere dich, warum sich unsere Wege einst trennten. Du stehst dort«, er hob einen Zeigefinger, »und ich stehe dort.« Er hob den Zeigefinger seiner anderen Hand. »Ich bin der Wächter.«

»Das respektiere ich, aber die Zeit, da du das Artefakt beschützt und vor den Augen der Welt verborgen hast, ist vorüber.«

Noah sprach aus, was Jesper seit langem wusste. Aber mit den Jahren, in denen er über das Artefakt gewacht hatte, war auch der Trotz gekommen. Er wollte nicht, dass all die Opfer, all die Jahre in der Einsamkeit vergebens waren, und er hatte still gehofft, dass irgendwann der ewige Kampf zwischen Ordnung und Chaos in Vergessenheit geraten würde. Doch Hoffnung war wie feine Keramik. Je fester man sie in den Händen hielt, desto eher zerbrach sie.

»Ich kann den Trotz in deinen Augen erkennen«, sagte Noah. Er bewegte sich auf ihn zu, langsam und mit Bedacht, als wäre jeder einzelne Schritt von gesonderter Beachtung. »In den vergangenen Jahren bist du stolz geworden, Jesper Blake. Aber dein Stolz wird dein Untergang sein.«

»Das wird sich noch zeigen … alter Freund.«

Wie eine Gewitterfront rollte Noah auf ihn zu. Insgeheim hatte Jesper gehofft, dass es etwas bewirken würde, wenn er ihn an die Vergangenheit erinnerte. Anscheinend war die mittlerweile in all dem Chaos ertrunken, das ihn wie ein Mantel aus Finsternis umgab. Der letzte Rest Menschlichkeit war aus ihm gesaugt worden und zurückgeblieben war ein Mann, der nur noch einen Gedanken kannte.

Gier, dachte Jesper unwillkürlich. Die Wahrheit lag vor ihm ausgebreitet wie ein aufgeschlagenes Buch. Sein alter Weggefährte war zu dem geworden, was er immer geschworen hatte, zu bekämpfen.

»Wir müssen nicht kämpfen«, wagte Jesper einen weiteren Versuch. »Wir können reden und einen Weg finden. Gemeinsam.«

»Die Zeit des Redens ist vorbei, Jesper Blake.«

»Ich weiß, wer du bist, Noah Brenner!« Er riss eine Hand empor. »Ich weiß um den Ka, der sich in dir verbirgt.«

Noahs Züge verfinsterten sich. »Was du glaubst zu wissen, ist nur ein Tropfen in einem endlosen Meer aus Chaos. Nun gib mir das Artefakt!«

Jesper hob auch die andere Hand. Sie zitterte. »Wenn du die Ächtung aufhebst, werden Ordnung und Chaos aus dem Gleichgewicht gebracht.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Ich bin der Wächter! Mir wurde die Verantwortung auferlegt, es zu beschützen. Kehre um, Ausgeburt des Chaos, oder ich werde dich vertreiben müssen!«

Noah blieb stehen. Ein blasses Lächeln belebte seine kalten Züge. »Ausgeburt des Chaos? Deine Unwissenheit ist so unbedeutend wie der Orden, dem du dienst, Magier. Also muss ich dich zwingen, das Artefakt herauszugeben?«

»Du kennst die Antwort auf die Frage. Ich stehe dort, wo ich stehen muss. Zwischen dir und dem Artefakt. Zwischen Ordnung und Chaos. Das ist Isfet.«

»Das hier ist kein kosmisches Gleichgewicht. Die Veränderung kann nicht aufgehalten werden. Ende und Anfang. Ein ewiger Kreislauf. Der Zeitpunkt ist gekommen.«

»Du wirst mich zwingen müssen, alter Freund.«

»Dann soll es so sein.«

Die Schatten um Noah verdichteten sich und flossen wie Tinte über den Boden, als würde er das letzte Licht in seiner Umgebung schlucken. Gleichzeitig kühlte der Raum ab, bis der Atem zu weißen Wölkchen gefror.

»Du bist mächtig geworden«, stellte Jesper fest und fühlte, wie sich eine bleierne Schwere auf seine Schultern legte. Er zitterte. Sein Herz schlug schneller.

»In der Tat«, sagte Noah ruhig. »Ich habe lange gesucht und wurde schließlich fündig.« Seine Mundwinkel gefroren. »Mein Ka ist gewachsen.«

»Das bedauere ich sehr«, sagte Jesper traurig. »Du bist zum Sklaven deines Willens geworden.«

»Genug!«, brüllte Noah und stieß mit einer Hand nach vorne. Die Schatten um ihn gerieten in Bewegung wie kochendes Pech, formten mit schmierigen, öligen Auswüchsen einen langen Auswuchs und schlingerten auf Jesper zu. Wie Stahlklammern schlossen sich die Auswüchse um seinen Hals und hoben ihn in die Luft.

»Du … du wirst nichts von mir erfahren!«, krächzte er und rang nach Atem. »Unerheblich … was du auch tust.«

Noah stieß ein wütendes Knurren aus. Seine Gestalt verblasste. Jesper blinzelte. Plötzlich stand Noah vor ihm, als wäre er nicht länger ein Mensch, sondern ein Teil der Dunkelheit.

»Du einfältiger, alter Mann wirst mich nicht aufhalten können«, rasselte Noah mit einer Stimme, die an ein dunkles, feuchtes Grab erinnerte. »Ich werde das gesamte Museum auf den Kopf stellen. Ich werde jeden Stein umdrehen und wenn es sein muss, das gesamte Gebäude niederreißen.«

»Nicht«, Jesper stockte, »nicht, wenn ich dich aufhalten kann!«

Er fühlte nach der tief verborgenen Magie in sich. Um sie nutzen zu können, benötigte es vor allem Konzentration und Willenskraft. Doch am wichtigsten war der Kanal zwischen seiner Seele und der des Seelensplitters, der in ihm ruhte. Es war der Seelensplitter des Ka eines altägyptischen Gottes, das ihn befähigte, Magie zu nutzen.

Er vollführte mit den Fingern schnelle Bewegungen, zeichnete Striche in die Luft, vollendete sie zu Symbolen und machte sich bereit, seine Magie zu nutzen. Zuerst das Heka, die Anrufung seines göttlichen Ka, das eine Verbindung zu ihm herstellte.
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Dann das Achu, das für die Macht eines Magiers stand.
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Zuletzt zeichnete er die Hieroglyphe für den Ka des Gottes Horus.

[image: ]

Nacheinander flammten die Hieroglyphen auf und verblassten wieder.

Jesper konnte spüren, wie der Kanal in ihm geöffnet wurde und die Magie ihn wie ein reißender Fluss durchströmte.

Die Statue der Hatschepsut erwachte zum Leben, stieg von ihrem Podest und rammte Noah die Geißel in die Seite. Der Magier wurde zur Seite geschleudert und überschlug sich mehrfach.

Die ölige Finsternis verschwand.

Jesper knallte auf den Boden, hievte sich auf die Füße, wobei er einen Moment beschäftigt war, wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Atem zu schnappen, und erteilte der Statue einen weiteren Befehl. Sie schwenkte herum und stapfte auf Noah zu, doch der hatte sich längst wieder gefangen und rief ebenfalls den Ka in sich an, worauf Hieroglyphen aufflammten.

Die Statue explodierte in einem Schauer aus Splittern und umherfliegenden Steinen. Ein Splitter erwischte Jesper an der Wange und hinterließ einen Tropfen roten Blutes.

»Horus hat stets seine schützende Hand über dich gehalten«, grollte Noah, während er auf ihn zu stapfte. »Doch diese Zeit ist vorüber.« Er riss seine Hand empor.

Der Stein unter Jesper gab nach, verflüssigte sich und er sank bis zur Hüfte ein. Rasch wirkte er eine neue Beschwörung auf eine Vitrine seitlich von sich. Mit einem Ruck erwachte sie zum Leben und stürmte wie ein wildgewordener Bulle auf Noah zu. Aber die Beschwörung war vorhersehbar gewesen, das ahnte Jesper in dem Augenblick, als er die Magie genutzt hatte. Noah wedelte verächtlich mit der Hand, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen, und die Vitrine wurde in ihre Einzelteile zerlegt.

»Du hast lange nicht gekämpft«, höhnte er. Schritt um Schritt kam er näher. Mit jedem wuchs er in die Höhe, als würde er all die Schatten im Raum in sich aufnehmen. »Du bist alt und schwach geworden und hast vergessen, was du einst gelernt hast.«

Jesper hörte ihm kaum zu. Er war mehr damit beschäftigt, den Treibboden wie ein dünnes Laken zu zerreißen. Viel zu langsam glitt er hinaus. Noah hatte recht, er war aus der Übung.

Jesper hob den Kopf und blickte in Noahs grausames Gesicht. Über ihm formten die Schatten den durchscheinenden Kopf eines Schakals. »Anubis«, hauchte er. »Es ist der Gott Anubis …«

Die ölige Finsternis stieß zu, zerquetschte seinen Hals, hämmerte unbarmherzig auf seine Brust ein und drohte, alles Leben aus ihm zu quetschen. Jesper wurde schwarz vor Augen und er wünschte, dass es schnell gehen würde. Doch Noah tat ihm den Gefallen nicht und löste den Druck auf seine Kehle.

»Du trägst mehr als nur den Ka von Anubis«, keuchte Jesper voller Qual. Sein ganzer Körper schmerzte. »Du bist längst zu ihm geworden.«

»Nicht ganz«, zischte Noah mit einer Stimme, die nicht länger zu ihm gehörte. »Wo ist das Artefakt?«

»Du wirst es nicht erreichen.«

»Antworte oder ich werde dich in die Dunkelheit der Duat stoßen!«

Jesper zwang sich zu einem Lächeln. »So lange war ich der Wächter.« Er rang nach Atem. »Erst jetzt habe ich verstanden, wie alles zusammenhängt.«

»WO IST ES!«

»An einem Ort, den du niemals erreichen wirst.«

»Was soll das heißen? Du bist der Wächter!«

»Das bin ich«, er zögerte, »aber auch ich vermag nicht, den Ort aufzusuchen. Gleiches findet zu Gleichem. Das war schon immer so, alter Freund.«

Die Schattenfinger pressten Jespers Kehle zusammen, bis er blau anlief. »Sprich schon, alter Narr!«, brüllte Noah. »Rede endlich!«

»Du wirst … es nicht finden«, sagte er erstickt. »Niemals.«

Einen Augenblick sah Noah ihn finster an. Nichts Menschliches war mehr in seinen Augen erkennbar, nur noch Zorn und Chaos. Dann schlingerte eine Schattenhand aus der Dunkelheit und rammte in Jespers Brust.


ERSTE EPISODE




[image: ]

MORGENGRAUEN


Sei mir gegrüßt, oh Re!

Über dem Horizonte, gleich Tum, steigest du auf,

und gleich Horus-Khuti erreichst du die Höhe am Himmel.

Wenn du segelst in deiner göttlichen Barke,

mein Körper auf Erden badet im Licht deiner Strahlen.

Am Anblick deiner göttlichen Schöne erfreut sich mein Auge,

herrschet der Frieden im unermesslichen Himmel.

Sieh, der Wind bläht deine Segel und erfreuet das Herz.

Mit mächtigen Schritten durchläufst du die Weiten,

deine Feinde liegen am Boden gestreckt,

Frieden im Himmel herrscht.

Aus der Sonnenlitanei


1. Kapitel
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New York, Aron Wests Wohnung, Aron

Es war noch früh in der Morgendämmerung, als sich Arons Leben von Grund auf ändern sollte. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne fielen durch den Rollladen und zauberten helle Flecken auf das Bett. Irgendwo hinter dem Fenster krächzten zwei Vögel, als wäre ein Wettstreit zwischen ihnen entbrannt, wem es zuerst gelänge, ihn zu wecken.

Der Wecker klingelte.

Aron blinzelte ins Licht. Schimmernde Dolche bohrten sich in seinen Schädel. Er riss die Hände vors Gesicht und versuchte, nochmals in seligen Schlummer zu verfallen, aber der Wecker gab sich Mühe, ihm das ordentlich zu vermiesen. Halb blind tastete er nach dem Wecker und fegte ihn vom Nachttisch.

Das Klingeln riss ab.

Er seufzte, rieb den klebrigen Schlaf aus den Augen und kletterte aus dem Bett. Im Dunkel stolperte er zum Schalter des Rollladens, allerdings ließ der ihn im Stich. Erst beim dritten Versuch konnte der Hebel umgelegt werden und der Rollladen erwachte ratternd zum Leben, als wäre er einer Beschwörung zum Opfer gefallen.

Aron musste lächeln, als er den Sonnenaufgang betrachtete, der ganz Manhattan in blasses Licht badete. Seine Wohnung war zwar klein, aber sie bot einen wunderschönen Ausblick über die ganze Stadt. Westlich konnte er die Spitze des Empire State Building erkennen, nördlich den Central Park und, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, sogar die hell erleuchteten Straßen rund um Times Square.

Er schloss kurz die Augen, spürte die Wärme auf der Haut und fühlte sich bereit, den Tag zu beginnen. Es waren die kleinen Dinge im Leben, an denen man sich erfreuen konnte, wie er schon häufig festgestellt hatte.

Schlaftrunken betrat er den schmalen Flur, der ihn ins noch kleinere Bad führte. Während er die Zähne putzte, begrüßte ihn sein Smartphone mit einem schrillen Pling. Er ging ran.

»In einer Stunde in der ägyptischen Ausstellung im Metropolitan Museum of Art«, knatterte es aus dem Hörer, ehe er etwas sagen konnte.

»Guten Morgen, Miss Bonnet«, sagte er. »Haben Sie gut geschlafen?«

»Haben Sie mir eben zugehört?«

»Klar. Ägyptische Ausstellung. Museum. In einer Stunde. Und so weiter. Ich dachte, das Museum ist geschlossen?«

»Deshalb sollen Sie auch dort erscheinen. Heute ist die Wiedereröffnung. Der neue Kurator erwartet sie bereits. Interviewen Sie ihn und melden Sie sich im Anschluss umgehend zurück. Verstanden?«

Er unterdrückte ein Gähnen. »Toll.«

»Sind Sie bereits auf dem Weg?«

»Auf jeden Fall.«

Die Verbindung riss ab.

»Reizend«, murmelte er, warf das Smartphone auf die Couch und kramte seine Sachen zusammen. Er zog eine dunkelblaue Jacke, Jeans und ein weißes Hemd aus seinem Kleiderstapel. Seine Umhängetasche lag schon bereit, daneben Notizblock und Kugelschreiber – ohne würde er niemals aus dem Haus gehen. Nun war es Zeit für sein Morgenritual, das aus einer heißen Dusche, einem Becher Kaffee – nein, lieber zwei – und frisch aufgebrühtem Tee bestand.

Aron spähte auf seine Uhr und seufzte.

Er war zu spät.

*

Vierzig Minuten später, nach einem Kampf durch die New Yorker U-Bahn, der Begegnung mit einem schlecht gelaunten Kiosk-Besitzer und noch schlechter gelaunten Pendlern, stand er vor dem Eingang des Metropolitan Museum of Art. Das Hauptgebäude lag in der 5th Avenue an der Upper East Side direkt am östlichen Rand des Central Park und war fester Bestandteil der Museum Mile.

Aron interessierte sich schon lange für Architektur, deshalb konnte er nicht anders, als das Museum bis ins kleinste Detail anzusehen. Die monumentale Fassade war im neoklassizistischen Stil errichtet worden. Säulen säumten den Eingang und verloren sich an den wuchtigen, seitlichen Flügeln. Irgendjemand war im Lauf der Zeit auf die glorreiche Idee gekommen, daraus ein Universalmuseum zu gestalten, das alle bedeutsamen Zeitepochen und Kulturgeschichten beinhalten sollte. Die Folge war, dass es stets irgendeine besondere Ausstellung gab, bei der Journalisten auf Anweisung ihrer Boulevardzeitungen ihre Zeit vertreiben mussten, um dem untergehenden Kulturverständnis der Bevölkerung unter die Arme zu greifen. In diesem Fall traf es Aron zum dritten Mal und er war nicht sonderlich erpicht, erneut die geschätzten hundertdreißigtausend Quadratmeter Fläche zu durchqueren. Ihm blieb allerdings nichts anderes übrig, Journalismus war nun mal sein Job.

Nach einer eher mäßig begeisterungsfähigen Ausstellung über die Kreidezeit lag der Fokus dieses Mal zumindest auf seiner Vergangenheit: dem alten Ägypten.

Könnte interessant werden, dachte er und hoffte auf das Beste.

Als er den Eingangsbereich des Museums betrat, musste er einen Moment innehalten. Die Halle war riesig und maß mindestens vierzig Meter in der Breite und dreißig in der Höhe. Weiße Rundbögen verloren sich an der Decke, die seitlichen Eingänge waren durch säulenartige Gebilde gekennzeichnet und in der Mitte stand ein viereckiger Brunnen, der mit einem sanften Plätschern Wasser aus bronzenen Hähnen spritzen ließ. Das letzte Mal, als er dort gewesen war, hatten sie einen hölzernen Vogel in die Mitte gestellt. An diesem Tag war die mittlere Fläche allerdings leer und wirkte seltsam trostlos.

»Sie sind zu spät!«

Aron wandte sich mit einem müden Lächeln um. Hinter ihm stand der Kurator, ein halbglatziger Mann mit dickem Schmerbauch, über dem die viel zu enge Anzugjacke spannte. Genau die Art Mensch, mit der man gerne diskutierte, wenn man zu spät war.

Der Kurator zeigte auf die Uhr an seinem speckigen Handgelenk. »Ihre Vorgesetzte versicherte mir, dass Sie pünktlich sein würden.«

Aron sparte sich, ihn darauf hinzuweisen, dass Susan sicherlich nicht seine Vorgesetzte war, auch wenn sie stets den Eindruck erweckte. »Der Verkehr hat mich leider etwas aufgehalten«, sagte er achselzuckend. »Sie wissen schon, Manhattan eben.« Das war sogar die Wahrheit.

»Um sieben Uhr in der Früh? Ich war schon kurz davor, mich bei Ihrer Vorgesetzten zu beschweren, junger Mann!«

»Susan ist nicht …« Er unterbrach sich. »Wollen wir?«

»Die erste Führung beginnt gleich und ich wollte, dass alles einen reibungslosen Ablauf hat, Mister West. Sie sind zu spät!«

»Soweit waren wir schon.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren, oder?«

Der Kurator wippte auf den Zehenspitzen und musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. Mit einem verächtlichen Schnauben wandte er sich ab und durchquerte die Halle. Aron zückte seinen Notizblock, trommelte mit dem Stift auf die leere Seite und lief hinter ihm her. Der Eindruck, dass es ein anstrengender Tag werden würde, wuchs mit jedem Schritt. Doch das, was noch geschehen sollte, hätte er sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen vorstellen können.

*

Wie auf den Plakaten angekündigt, gab es zur Wiedereröffnung des Museums Kunstgegenstände aus der frühägyptischen Zeitepoche zu bestaunen. Die Eröffnung lockte einen regen Strom Besucher, die es nicht abwarten konnten, sich verstaubte Gegenstände anzuschauen. Vielleicht glaubten sie, dass ein wenig Wissen und Kultur auf sie abfärbte. Typisch für Amerika musste alles groß, laut und noch größer sein.

Während Aron auf einer Bank herumlungerte und nur mit halbem Ohr den bemüht begeisterungsfähigen Erklärungen der Museumsführerin lauschte, war er ganz von einem jungen Burschen abgelenkt, der sein blaues Softeis auf einer grünen Smaragdkette verteilte. Laut der Aufschrift eine Kette der Kleopatra. Unbewusst drängte sich ihm die Frage auf, wie genau er seinen Artikel zur Wiedereröffnung betiteln sollte.

Rotzbengel versaut Kleopatras Halskette, dachte er und musste grinsen.

»Das ist nicht Kleopatras Halskette müssen Sie wissen«, sagte jemand neben ihm.

Aron sah zur Seite. Ein schlaksiger, junger Mann saß auf der Bank, kaum älter als er, mit rostroten, wirren Haaren und derart blasser Haut, dass er auch als Teil der Einrichtung durchgehen könnte. Der dunkelgrüne Anzug war ihm viel zu weit.

»Ist es nicht?«, hakte er nach.

Gedankenverloren kratzte der Mann am bartlosen Kinn. »Nein, tatsächlich nicht. Es ist eine altertümliche Kette, deren Glanz längst verblasst ist. Vermutlich noch nicht einmal das.«

Aron hob eine Augenbraue. »Woher wissen Sie das?«

»Sehen Sie das detaillierte Oberflächenmuster der Smaragde?« Der Mann zeigte auf die Kugeln, die himmelblau vom Softeis waren. »Die Maserung ist zu perfekt geschliffen. Sie müssen wissen, dass Edelsteine früher per Hand geschliffen wurden. So etwas hinterlässt immer ein Zeichen, eine Art Signatur.«

»Und das können Sie alles von hier erkennen? Beeindruckend.«

Der Mann neigte den Kopf. »Ich beschäftige mich gezwungenermaßen seit vielen Jahren mit altertümlichen Artefakten.«

»Gezwungenermaßen? Wie geht denn so etwas?«

»Nennen wir es eine Bürde.«

Aron zückte sein Notizbuch. »Noch eine Information parat?«

Der Fremde zeigte auf eine bröckelige Statue. »Das ist nicht der ägyptische Totengott Osiris, wie fälschlicherweise auf der Beschriftung angegeben ist, sondern Ptah, der Gott der Handwerker. Beide Götter tragen den typischen Spitzbart und werden in Menschengestalt dargestellt, weshalb eine Verwechslung häufig geschieht.«

Aron schrieb mit. Das war vielleicht etwas Interessantes für seine Story: Neuer Kurator kennt seine Ausstellung nicht. Er winkte auffordernd.

»Sehen Sie das Zepter, das die Statue in der Hand hält?«

»Das an der Spitze ist ein Was-Symbol, oder?«

»In der Tat, das ist ein Symbol für Macht. Darunter befindet sich das Ankh der Muttergöttin Isis. Direkt daneben der Djed-Pfeiler des Osiris.«
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»Leben und Dauer. Lebensdauer.«

Der Fremde lächelte. »Wie ich sehe, brauche ich nicht viel zu erklären.«

Ein Grinsen stahl sich auf Arons Gesicht. »Wenn man es erst einmal weiß, ist es klar. Obwohl ein Djed-Pfeiler an der Spitze angebracht ist, hat die Statue nicht viel mit Osiris zu tun. Der Gott des Totenreiches trägt normalerweise Krummstab und Geißel. Richtig?«

Der Fremde neigte leicht den Kopf. »Richtig.«

»Und er wird entweder grün oder schwarz dargestellt.« Er schrieb eilig alles auf. Dann hielt er dem Fremden die Hand hin. »Aron West. Journalist und gezwungenermaßen heute in diesem Museum unterwegs.«

»Aron? Ein alter Name mit besonderer Bedeutung, tief verwurzelt mit dem alten Ägypten. Manch einer behauptet, der Name käme aus dem Hebräischen, aber das ist ein Trugschluss.«

»Ich habe ägyptische Wurzeln.«

»Sie sind Ägypter?«

»Sieht man das nicht?«

»Nun, ich hätte jetzt eher auf Südeuropäer geschätzt. Ihre Haut ist zwar braun, aber heller als gewöhnlich. Ihr Stoppelbart und die kurzen dunklen Haare erinnern eher …«

Aron hob die Hand. »Okay, das reicht. Eindeutig der Einfluss meines Vaters.« Er lachte kurz auf. »Warum erzähle ich Ihnen das überhaupt?«

Der Fremde schüttelte seine Hand. Aron hatte erwartet, dass sein Griff lasch und seine Hände weich waren. Es stellte sich allerdings genau das Gegenteil heraus: Sie waren rau, schwielig und sprachen von einem Mann, der genau wusste, was er tat.

»Simon Contewill.«

»Wie die Immobilienmogule, denen halb Manhattan gehört?«

»Ähm … ja. Aber es ist natürlich nicht halb Manhattan.«

»Man muss schon weit laufen, damit man die Blinklichter am Times Square nicht mehr sieht. Manchmal befürchte ich, dass ich davon irgendwann erblinde.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne das Thema wechseln.«

Aron musterte ihn eingehend. »Gut, wechseln wir das Thema.«

Simon fuhr nervös durch seine Haare. »Entschuldigen Sie bitte meine Neugierde, ich wollte Sie nicht von der Führung abhalten.«

»Ach was, ich schreibe am Ende sowieso etwas anderes. Ich denke mir einfach irgendetwas aus oder recherchiere im Internet.« Er beugte sich vor. »Wollen Sie mal etwas Interessantes erfahren?«

»Warum nicht?«

»Die Wahrheit interessiert die da draußen sowieso nicht.«

»Sie wissen gar nicht, wie recht Sie haben.«

Eine kleine, junge Frau mit gebräunter Haut, langen schwarzen Haaren, die ihr in Wellen über die Schultern fielen, und schmalem Gesicht erschien neben ihm. Ihr voller Mund war zu einer dünnen Linie zusammengepresst und ihre braunen Augen sprühten vor Lebendigkeit. Sie trug eine schwarze Lederjacke, eine passende gleichfarbige Jeans und weiße Sneakers. Ein grüner Anhänger in Form eines Skarabäus baumelte auf ihrer Brust.

»Nichts«, sagte sie mit rauchiger Stimme.

Simon sah auf. »Bist du sicher?«

»Ich war überall. Zeitverschwendung.«

»Tatsächlich nichts?«

»Sagte ich das nicht eben?«

Aron räusperte sich. »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich mich einmische, aber wovon sprechen Sie?«

Beide sahen ihn an, als würden sie erst jetzt feststellen, dass er anwesend war. »Wer ist das?«, fragte die Frau.

»Das ist Aron West und er ist Ägypter.«

»Ägypter?« Sie legte den Kopf schief. »Sieht nicht danach aus.«

»Das habe ich eben auch schon angemerkt. Er ist Journalist und berichtet über die Ausstellung.«

»Ein Sucher also.«

Simon stand auf und nickte ihm freundlich zu. »Vielen Dank für das nette Gespräch. Wir haben noch etwas Wichtiges zu erledigen, deshalb wird sich unser Weg nun trennen. Es hat mir große Freude bereitet.«

»Ach was, es gibt nichts zu danken. Es war eine nette Ablenkung von dem Geplapper der alten Dame hier.« Aron zeigte auf die Museumsführerin und seufzte theatralisch. »Alles schon mehrfach gehört.«

»Ich freue mich, Sie irgendwann einmal wiederzusehen.« Nun verbeugte sich Simon, genau wie seine geheimnisvolle Gefährtin.

Etwas verwirrt über diese merkwürdige Reaktion neigte Aron leicht den Kopf. »Ich freue mich ebenfalls darauf.«

Er sah ihnen hinterher, bis sie in der Menge verschwunden waren.

*

Während Aron der Führung durch die verschiedenen Zeitepochen des Museums folgte, stellte er fest, dass er ungefähr an hundert Orten lieber wäre als hier. Das monotone Geplapper der Museumsführerin verleitete beinahe dazu, ihr nicht zuzuhören.

Als sie in der amerikanischen Geschichtsabteilung vor einem vergilbten Bild von Abraham Lincoln stehen blieben und die Frau einmal mehr dessen Lebensgeschichte herunterratterte, seilte er sich kurzerhand von der Gruppe ab. Er wusste nicht, was ihn bewog, aber seit er in der ägyptischen Kunstabteilung gewesen war, verspürte er den unbändigen Drang dorthin zurückzukehren. Es war ein ähnliches Gefühl, wie wenn man morgens früh aufstehen musste und keinen Kaffee in greifbarer Nähe hatte. Und das war ein ziemlich mieses Gefühl.

Er nahm seinen Notizblock aus der Hosentasche, wischte den Schweiß von seiner Stirn und öffnete die Knöpfe an seiner Jacke.

War es schon die ganze Zeit so heiß hier drin?

Während seine Fingerkuppen über die glatte Oberseite des Papiers strichen, spürte er ein seltsames Kribbeln in den Händen, das ihn nervös werden ließ. Taub und kalt. Gefroren wie Eis.

Er lief an Gemälden des amerikanischen Bürgerkrieges vorbei, die für seinen Geschmack etwas zu realistisch waren, und verließ die Abteilung für amerikanische Geschichte, um den Bereich für altägyptische Kunst erneut aufzusuchen. Am Eingang blieb er stehen und fragte sich unwillkürlich, weshalb er unbedingt hierher zurückkehren wollte.

Seltsam, dachte er und lief wieder los. Er bewegte sich zielstrebig auf den Tempel von Dendur zu, der den größten Teil des Raumes einnahm. Laut dem, was man in den Klatschblättern erfahren hatte, war dort vor einem Monat der Kurator des Museums – ein gewisser Jesper Blake – ermordet worden. Den Täter hatte man bislang nicht gefunden.

Einige Besucher machten Fotos, doch niemand schenkte ihm größere Aufmerksamkeit, als er am Tempel vorbeilief und wieder an der Bank ankam, bei der er zuvor mit den Fremden gesprochen hatte.

Aron zwang sich, einen Moment innezuhalten. Seine Hände zitterten. Warum zitterten seine verdammten Hände? Während er sich umsah, wurde er auf ein rotes Absperrband in einer gegenüberliegenden Nische aufmerksam. Ein eher unscheinbarer Eingang, flankiert von zwei verwitterten Sandsteinsäulen, der für die Führung gesperrt war. Darüber war der stilisierte Kopf eines Falken in eine Scheibe geritzt. Sobald Besucher daran vorbeikamen, spähten sie neugierig hinein, doch niemand wagte, das Absperrband zu übertreten.

Er sah weg … und seine Augen richteten sich wieder auf den Falken, als würden sie von dem magisch angezogen werden. Ganz langsam, als tauchte er aus der Schwärze der Nacht ins Licht, stand er auf und bewegte sich darauf zu. Es war wie eine Eingebung, als müsste er dorthin gehen. Als wäre es ein geheimer Sog. Als wäre es Schicksal.

Als Journalist stand man unter dem Zwang, Verbotenes ans Licht zu bringen. Man war also nicht nur ein Mensch, der über den neuesten Klatsch berichtete, sondern auch eine Art Geheimnislüfter. Ein Suchender, der stets hoffte, etwas Besonderes zu ergründen. Zumindest redete Aron sich das ein. In diesem Augenblick hatte er das Bedürfnis, diesem inneren Drang vorbehaltlos nachzugeben.

Als er an dem roten Flatterband ankam, hielt er kurz inne. Er war kein Dummkopf. Irgendetwas Seltsames geschah hier. Das Kribbeln in den Fingern wurde stärker, mittlerweile hatte er das Gefühl, in Brennnesseln gegriffen zu haben.

Eine Art Déjà-vu überkam ihn.

War ich schon einmal hier?, fragte er sich. Schweiß tropfte von seiner Stirn, das Hemd klebte unangenehm auf seiner Brust. Wie in Trance griff er nach dem Flatterband und duckte sich darunter. Kein Licht brannte im angrenzenden Raum, nur aus der Abteilung drang der Schein gelber Neonlampen hinein und warf schummrige Lichtkegel an die Wand. Wie in einem Spalier standen vier schwarze Kriegerstatuen mit gekreuzten Speeren an den Sandsteinwänden. Stumme, hagere Riesen, die ihn feindselig musterten. Ihre Tierköpfe verschwammen vor seinen Augen.

Poch. Poch. Poch.

Das Blut rauschte in seinen Ohren, er schwitzte immer stärker und konnte das Kribbeln in den Fingern kaum noch ertragen. Der Raum besaß nichts Besonderes und wirkte wie eine Abstellkammer für Plunder. Er sah ein halb zerfressenes Mosaikgemälde an der Wand lehnen, ein hölzernes Modell eines altägyptischen Gartens und sogar ein Pektoral aus dem Grab einer Königstochter. Ihn nahm aber etwas anderes gefangen: Eine kleine, beinahe unscheinbare Tontafel an der gegenüberliegenden Wand. Sie war gerade einmal so groß wie seine Hand und mit zahllosen feinen Hieroglyphen beschriftet, die trotz der Jahrtausende gut erhalten waren.

Während Aron sich der Tafel näherte, fühlte es sich an, als würde er durch Wasser waten. Die Geräusche des Museums drangen wie aus weiter Ferne zu ihm und ergaben keinen Sinn mehr.

Es wurde still, einzig sein rasselnder Atem schnitt durch die Finsternis. Als er an der Tontafel ankam, war sein ganzes Denken nur noch auf sie gerichtet. Die Hieroglyphen verschwammen vor seinen Augen.
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»Seltsam«, murmelte er und zwang sich, den Blick abzuwenden. Als er in Richtung des Eingangs sah, kam ihm dieser viel zu weit entfernt vor, als blickte er durch einen kilometerlangen Tunnel.

Ruhig, ganz ruhig! Er richtete sein Augenmerk wieder auf die Tontafel. Die Kanten waren abgeschlagen, ein Spalt klaffte in der Mitte und sie hing ein wenig schief.

Er streckte die Hand danach aus und hielt auf halbem Weg inne. Dann sog er in einem langen Atemzug die Luft ein und berührte die Tontafel.

Ein langgezogener Ton, wie vom Klöppel einer riesigen Glocke. Die Welt stand plötzlich Kopf … und ging zu Bruch.

Blendend helles Licht flutete seine Augen. Er wollte die Hände hochreißen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Flüssiges Feuer fraß sich unbarmherzig durch seine Finger, seinen Arm, seine Venen, bis es wie ein zweiter Herzschlag in ihm pulsierte. Und dann sah er Bilder. Unzählige Bilder, die so schnell an ihm vorüberzogen, dass er sie nicht einordnen konnte. Zuerst einen Nachthimmel mit hellen Sternen über einer endlos weiten Wüste. Eine leuchtende Pyramide raste auf ihn zu. Stimmen drangen an sein Ohr und flüsterten Wörter in fremder Zunge.

Mit einem ohrenbetäubenden Knall barst der Himmel in Splitter und enthüllte eine Scheibe, die in gleißendem Licht erstrahlte. Um sie war nur Finsternis erkennbar, die sich immer weiter zusammenzog, bis sie schließlich das Licht verschluckte.

Aron öffnete den Mund zu einem Schrei, doch kein Laut kam über seine Lippen. Unsägliche Schmerzen schüttelten seinen Körper. Als die Scheibe vollends von der Dunkelheit umschlossen wurde, konnte er in der Ferne sehen, wie ein Wüstensturm auf ihn zu raste.

Der Wüstensturm kam näher.

Aron keuchte.

Der Wüstensturm drang durch seinen Mund.

Er wollte nur noch, dass es aufhörte.

Sterben.

Auf einmal war es vorbei. Aron fand sich am Boden wieder. Jeder Muskel in seinem Körper brannte und seine Kehle war wie ausgedörrt. Er bekam Staub in den Mund und musste husten. Träge hob er seinen Kopf und bemerkte die Stille um sich, die vollkommen war. Die Kriegerstatuen kamen ihm auf einmal nicht mehr bedrohlich vor, sondern alt und schwach, als wäre in der Zwischenzeit alles Leben aus ihnen gewichen, bis nichts als leblose Skulpturen zurückblieben. Ergab das einen Sinn?

Stimmen erklangen in der Ferne. Das rote Band flatterte und eine steife Brise wehte herein, die ihm kühl ins Gesicht blies. Er roch Sand und Staub, Hitze und Öl.

Stöhnend hievte er sich auf die Füße und kam taumelnd zum Stillstand.

Was ist geschehen? Er rieb seine Augen und schüttelte den Kopf, um das hohle Gefühl aus seinen Gedanken zu vertreiben. Er sah auf seine Hände, die mit Schweiß und Dreck verklebt waren. Dann fiel sein Blick auf die Tontafel, die nicht mehr an der Wand hing, sondern in Scherben zerbrochen war, die nun verstreut auf dem Boden lagen. Die Hieroglyphen waren verblasst.

»Das ist also des Rätsels Lösung«, säuselte jemand hinter ihm.

Aron riss den Kopf herum. Schemen zeichneten sich schwarz gegen das hereinströmende Licht ab. »Kennen wir uns?«, fragte er leise.

Die Gestalt näherte sich langsam, nun waren Details an ihr auszumachen. Es war ein hochgewachsener Mann mit brauner Hornbrille, grau kariertem Tweedanzug und Dreitagebart.

»Ich habe gewusst, dass sich das Artefakt hier befindet«, sagte der Fremde. »Aber ich hätte niemals geglaubt, dass ein Uneingeweihter das Geheimnis lüftet.« Er blieb vor Aron stehen. An seinen Fingern funkelten silberne und goldene Ringe und auf der Brust ruhte ein großes Medaillon, dessen Form an den Kopf eines Schakals erinnerte.

»Sind Sie betrunken?«, fragte Aron und wollte sich schon an dem Mann vorbeidrängen, doch der stellte sich ihm in den Weg.

»Betrunken?«, fragte der und sah ihn an, als würde er ein Insekt betrachten. »Meine Wut kennt keine Grenzen.«

»Das ist Ihr Problem. Hören Sie, ich weiß nicht, was gerade passiert ist, aber ich muss hier raus.«

»Selbstverständlich wissen Sie das nicht.«

Er schob sich an dem Fremden vorbei und ging auf den Ausgang zu. Und lief und lief, doch er gelangte nicht hin. Jedes Mal, wenn er einen Schritt tat, bewegte er sich vom Ausgang fort.

»Was zur Hölle?«, fluchte er und blieb stehen. Mit gerunzelter Stirn wandte er sich dem Fremden zu, der nur zwei Meter von ihm stand.

»So lange habe ich gesucht«, säuselte der und trat einen Schritt näher. »Dennoch konnte ich das Artefakt nicht finden. Dabei war es die ganze Zeit hier. Eine Tontafel, unbedeutend zwischen all dem Plunder.«

Aron versuchte, die aufkommende Panik niederzukämpfen. »Träume ich?«

»Nein, ich versichere Ihnen, dass Sie weit davon entfernt sind. Zum ersten Mal im Leben sehen Sie gänzlich klar.«

»Okay, ich habe keinen Schimmer, wovon Sie eben gesprochen haben. Aber ich würde jetzt wirklich gerne gehen.«

Der Fremde baute sich vor ihm auf. Seine Augen waren dunkel und schwarz wie die Nacht, der Mund zu einer dünnen Line zusammengepresst. In dem fahlen Licht wirkten dessen Züge hart und verwittert, wie ein grimmiger Felsen, der seit Urzeiten den Gezeiten trotzte.

Unwillkürlich verspürte Aron Furcht. Er musste schlucken, seine Kehle war ganz rau. »Was wollen Sie von mir?«

»Ich will das, was Sie in sich tragen.«

»Was ich … in mir trage?«

Die Hand des Fremden war nur ein schwarzer Blitz. Wie eine Stahlklammer schloss sie sich um Arons Hals und hob ihn an.

»Was …?«, gurgelte er. Seine Beine baumelten in der Luft und er konnte nicht mehr atmen.

»Was hast du gesehen!«, schrie der Fremde. Spucketröpfchen klatschten Aron ins Gesicht. Hinter ihm verdichteten sich Schatten und flossen wie ölige Tinte über die Wände.

»Was … was meinen Sie damit?«

»Du hast etwas gesehen, Uneingeweihter! Was hast du gesehen?«

Aron erinnerte sich an die Bilder, aber das konnte er doch unmöglich gemeint haben. Oder doch? »Warum wollen Sie ...?«

Die Augen des Fremden färbten sich schwarz und sein Gesicht verwandelte sich zu einer Maske des Zorns. Als er sprach, klang seine Stimme finster wie der Tod: »Sprich oder ich werde dich dem Totenreich der Duat überlassen!«

»Haben Sie vollkommen den Verstand verloren?« Er rang nach Atem. »Hören Sie, wenn Sie mich nicht sofort …«

Der Fremde klatschte die flache Hand an seine Stirn und presste die Finger wie Klauen zusammen. Die Nägel glitten hinein wie ein Spaten in Torf. Es schmerzte nicht, aber es war auch nicht angenehm.

»Dann hole ich es mir eben!«

Aron rang mit einer Ohnmacht. Die Bilder rauschten wieder an ihm vorbei, bis ihm die gleißende Sonnenscheibe abermals klar und deutlich vor Augen lag.

»Aaah«, seufzte der Fremde und nahm seine Hand weg. »Es ist soweit.«

»Sie haben, was Sie wollten. Jetzt lassen Sie mich hinunter!«

»Oh, das glaube ich nicht. In dir steckt ein Ka, der niemals dort hingelangen sollte. Er wird der Schlüssel sein, um das zu tun, woran der Orden scheiterte.«

Aron verstand kein Wort. Allerdings machte es auch keinen Unterschied, denn er wollte einfach nur noch von diesem Ort verschwinden. Von den Schatten, der Finsternis und dem Verrückten. Er trat um sich, schlug zu, doch der Griff lockerte sich nicht. Mit jeder Sekunde wirkte der Fremde größer – wie ein unmenschlicher Riese.

»Gib ihn mir!«, raunte der Fremde und streckte die andere Hand nach ihm aus. Auf halber Höhe lösten sich Schatten aus den Fingern und waberten umher.

Aron fragte sich, warum diese Scheiße immer ihm passierte.


2. Kapitel
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New York, Metropolitan Museum of Art, Aron

Aron bekam keine Luft mehr. Er strampelte, würgte, keuchte und spuckte. Seine Glieder wurden bleischwer und seine Sicht engte sich ein. Das war das Ende. Ermordet von einem Verrückten, während die Welt vollkommen den Verstand verloren hatte.

In einem letzten Aufbäumen versuchte er, sich aus dem Griff zu winden, während sich ihm eine rauchförmige Hand näherte …

Ein lautes Krachen erklang. Der Fremde wurde zur Seite geschleudert und überschlug sich mehrfach. Aron prallte zu Boden und schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft. Seine Lungen blähten sich, seine Sicht klärte sich. Er hustete, wälzte sich herum und betrachtete die Kriegerstatue, die den Fremden unter sich begraben hatte. Am Eingang verharrten zwei Gestalten, die sich gegen das fahle Licht abzeichneten.

»Zu mir, Aron!«, schrie die rechte Gestalt.

Aron blinzelte. »Simon?«

»Nun komm schon!« Simon hob seinen Zeigefinger. Als er schnelle Bewegungen vollführte, nahmen die Striche in der Luft Konturen an und flammten nacheinander auf. Es waren Symbole, wobei eines wie zwei nach innen gerichtete Hände aussah, dicht gefolgt von zwei stilisierten Vögeln.
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Die Haare an seinen Armen stellten sich auf. Die Luft stand auf einmal unter Druck und seine Ohren knackten. Er riss den Kopf herum. Der Steinboden unter dem Fremden verflüssigte sich zäh wie Sirup und zog sich strudelartig zusammen. Der Fremde sank bis zu den Knien ein.

»Unmöglich!«, raunte Aron. Er sah von Simon zu dem Fremden und zurück. Nein, das war kein Traum, das geschah tatsächlich.

»Aron!«, brüllte Simon. »Bewege dich endlich!«

Sein Körper reagierte, bevor er nachdachte, schnellte hoch, ignorierte das wilde Pochen in seiner Brust und er hastete durch den Raum, um zu seinen Rettern zu gelangen. Was sie gerade getan hatten, wollte er gar nicht wissen. Alles, was zählte, war, von dem Fremden wegzukommen.

Die junge Frau riss ihn an den Schultern herum. Etwas zischte an ihm vorbei und ließ eine Steinsäule in Schauern aus Steinsplittern explodieren.

Die Alarmglocken schrillten.

Bevor er etwas sagen konnte, packte sie ihn am Arm und zog ihn in die angrenzende Abteilung. Währenddessen rannten Menschen panisch durch die Gegend, begleitet von ihren sinnlosen Schreien.

»Hast du etwas gesehen?«, fragte sie drängend.

»Was gesehen?«, stammelte er.

Sie zog ihn ganz nah zu sich. Ihre Augen waren haselnussbraun, wie bei einem jungen Reh. Unter ihrem strengen Blick wurde er ganz klein.

»Als du die Ächtung des Artefakts aufgehoben hast«, sagte sie betont langsam. »Da hast du Bilder gesehen.«

»Ächtung?«, fragte er.

»Egal! Du hast Bilder gesehen, oder?«

Aron nickte zaghaft. Träumte er immer noch?

»Was genau hast du gesehen?«

Er nahm allen Mut zusammen und beschloss, ihr einstweilen zu vertrauen. Immerhin retteten sie und Simon ihn vor dem Ungeheuer, das sich noch immer in der Finsternis des Raumes verbarg. Er verstand zwar nicht, was vorging, aber es gab keine andere Möglichkeit.

»Eine Wüste«, flüsterte er.

»Was noch?«

»Eine Pyramide. Einen schwarzen Himmel mit hellen Sternen.«

Ihre vollen Lippen formten stumm Wörter. Es wirkte hypnotisierend. »Aufwachen!«, zischte sie und schüttelte ihn durch, obwohl sie ein ganzes Stück kleiner war.

»Eine Scheibe«, sagte er hastig. »Die Scheibe sah aus wie die Sonne.« Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, er aber sprach unbeirrt weiter. »Schatten und Finsternis, die sich rundum zusammenzogen.«

Ein Krachen erschütterte die Umgebung. Die Abteilung war wie leergefegt, nur in der Ferne hörte man die Museumsbesucher, die durch die Gänge rannten.

Mit einem Knall fuhren die stählernen Trenngitter herunter.

»Sollten wir nicht …?«

»Was ist mit der Sonne geschehen?«, fiel sie ihm ins Wort.

Simon schrie. Ein raues Lachen folgte.

»Die Sonne wurde verschlungen.«

»Nein!«, hauchte sie und ließ ihn wieder los.

Aron verspürte mittlerweile nicht nur Panik, sondern auch Wut. Auf seinen Job, auf das Chaos um ihn und auf sich, weil er so schwach war. Er zitterte und stand kurz vor einem Zusammenbruch. Bei all dem, was um ihn geschah, hielt es niemand für notwendig, ihn auch nur in irgendeiner Weise aufzuklären. Er verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, das Zittern seiner Hände zu unterbinden.

»Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«

Ihr Blick huschte umher. »Keine Zeit. Du kommst mit uns!«

»Ich weiß doch nicht einmal, wer ihr überhaupt seid.«

»Unwichtig!«

Simon kam aus dem Raum gestolpert. Seine Kleidung war von oben bis unten mit Staub und kleinen Steinsplittern bedeckt.

»Wir müssen hier weg!«, schrie er.

Obwohl Aron nicht wusste, ob er den Fremden vertrauen konnte, ließ er sich von ihnen mitzerren. Die andere Möglichkeit wäre gewesen, dem Verrückten gegenüberzutreten – und darauf wollte er es nicht ankommen lassen. Gemeinsam rannten sie auf das Trenngitter zu und blieben schlitternd davor stehen.

»Verdammt nochmal!«, zischte er. »Wer seid ihr?«

Simon fuhr sich nervös durch die Haare. »Du musst uns einfach vertrauen. In Ordnung?«

Aron sah zurück und konnte kaum glauben, was er am anderen Ende der Abteilung erblickte. Schatten breiteten sich von dort aus und flossen wie Tinte über Boden und Wände.

Die Frau hob ihre Hände und flüsterte einige Worte, von denen er nur zwei verstand: Heka und Achu. Als sie seltsame Linien in der Luft vollführte, leuchteten die erst auf und verblassten dann. Die letzten Symbole unterschieden sich deutlich von denen, die Simon gezeichnet hatte, und verschwanden so schnell, dass er ihnen keinen richtigen Sinn zuordnen konnte. Das Letzte, was er sah, war ein Korb.
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Eine Welle breitete sich über dem Trenngitter aus. Auf einmal begann das Metall, sich wie eine Schlange zu winden. Mit schrillem Knirschen rollte sich das Gitter aufwärts ein.

Aron starrte abwechselnd auf die Frau und das Rollgitter. »Ist das gerade wirklich passiert?«

»Los!« Sie gab ihm einen Stoß, der ihn durch das Tor stolpern ließ.

Nachdem sie unter dem Trenngitter durchgeschlüpft waren, rollte es sich wieder ab und erstarrte in der Ursprungsform.

Sie hetzten durch die angrenzende Abteilung über amerikanische Geschichte und sahen am anderen Ende eine Gruppe Museumsbesucher, die ziellos durch die Gänge irrten. Zwei Sicherheitsleute sammelten sie ein und wiesen ihnen den Weg nach draußen.

Aron warf noch einen letzten Blick zurück und sah den Fremden mit der Hornbrille, der ihn durch die Gitterstäbe beobachtete.

Im nächsten Moment war er verschwunden.

*

Nachdem sie das Museum verlassen hatten, konnten sie auf einem angrenzenden Parkplatz zum ersten Mal richtig Luft holen. Als würde Aron aus einem tiefen Teich auftauchen, formten seine Gedanken langsam ein zusammenhängendes Bild. Und es gefiel ihm nicht, was er sah.

Zahllose Menschen standen um sie und redeten aufeinander ein. Dazwischen liefen Sicherheitsleute umher, die verzweifelt versuchten, die Situation in den Griff zu bekommen. Begleitet wurde das Szenario von dem immerwährenden Schrillen der Alarmglocken des Museums.

Mit einem mulmigen Gefühl wandte sich Aron seinen beiden Rettern zu. »Erklärt mir jetzt mal jemand, was da eben passiert ist?«

»Bitte beruhigen Sie sich!«, sagte Simon beschwichtigend.

»Beruhigen? Das Trenngitter, der Boden … träume ich?«

»Wir reden darüber, wenn wir in Sicherheit sind«, sagte die Fremde. Ihm fiel auf, dass sie manche Worte anders betonte.

»In Sicherheit? Hier sind überall Sicherheitsleute.«

Die Frau und Simon wechselten einen Blick. »Wir müssen ihn mitnehmen«, sagte sie.

»Er ist es?«, fragte Simon.

Sie musterte Aron. »Ja. Er hat etwas gesehen.«

»Bist du wirklich überzeugt, Nefri? Wir dürfen uns keine Fehler erlauben.«

Aron räusperte sich. »Ich stehe übrigens noch immer neben euch.«

»Verzeihung«, sagte Simon. »Dieser Ort hat überall Augen und Ohren. Wir müssen von hier verschwinden.« Er hob die Hand, um dem Einwand zuvorzukommen. »Ich verspreche Ihnen, dass Sie alles erfahren werden.«

»Das will ich aber auch hoffen! Ich kann noch immer nicht ganz glauben, was da eben im Museum passiert ist. War das etwa …«

»Magie?« Simon lächelte dünn. »So einfach kann man die Frage leider nicht beantworten. Es gibt für all das eine Erklärung, aber jetzt ist es wirklich Zeit, diesen Ort zu verlassen.«

»Ich gehe nirgendwohin, ehe ich nicht erfahre, warum mich ein Verrückter umbringen möchte. Außerdem«, er sah Simon betont an, »scheinen Sie mehr zu wissen, als Sie vorgeben.«

»Alles zu seiner Zeit. Möchten Sie mehr erfahren?«

»Habe ich eine Wahl?«

Ein blasses Lächeln huschte über Simons Gesicht. »Wohl kaum.«

Aron dachte nach. Er schob die Gedanken wie knorpeliges Fleisch hin und her, aber nichts ergab einen Sinn. Doch irgendein bis dahin unbekanntes Gefühl riet ihm, den Fremden zu vertrauen. Sie hatten ihn gerettet. Mit Magie. Er musste vollkommen den Verstand verloren haben.

»Mister West.« Simon legte ihm eine Hand auf die Schulter. »All das muss auf Sie vollkommen verrückt wirken. Das kann ich verstehen. Hatten Sie nie den Eindruck, dass die Welt nicht so ist, wie sie zu sein vorgibt?« Seine Stimme wurde leiser und drängender. Aron konnte sich ihr kaum entziehen. »Vergessen Sie alles, was Sie bislang geglaubt haben, zu wissen. Die Welt birgt mehr Wunder, als Sie nur erahnen können.«

»Wenn ich mit Ihnen komme«, Aron schluckte nervös, »wohin wird mich mein Weg führen?«

Simons Augen blitzten. »In eine Zeit, als die Zeit noch jung war. Eine Zeit, als Magie kein Hirngespinst, sondern so alltäglich wie atmen oder laufen war. Sehen Sie sich um! Was sehen Sie?«

Aron tat ihm den Gefallen. Menschen redeten durcheinander, übertönt von den Alarmglocken. Polizisten schwirrten umher und versuchten, der Lage Herr zu werden. Je länger er sie beobachtete, desto deutlicher erkannte er ihre Unwissenheit. Er und die beiden Fremden neben ihm waren die Einzigen, die wussten, was wirklich geschehen war.

Magie, zuckte es durch seinen Kopf.

Der Blickwinkel, aus dem er die Welt betrachtete, änderte sich auf einmal. Plötzlich war sie viel größer.

»Sie haben es erkannt«, bemerkte Simon. »Sind Sie bereit?«

»Das weiß ich nicht, aber wie bereit kann man schon sein?«

»Das ist eine ausgezeichnete Frage! Dann lassen Sie es mich anders ausdrücken: Wollen Sie die Welt sehen, wie sie wirklich ist?«

»Ich glaube, mir bleibt keine andere Wahl.« Er sammelte sich, holte tief Luft und wusste, dass seine Entscheidung alles verändern würde. »Ich will es sehen.«

»Ich bin froh, dass Sie diese Wahl getroffen haben.«

»Mir nach«, meinte Nefri, als hätte sie mit keinem anderen Ergebnis gerechnet, und bahnte sich zielsicher einen Weg durch die Menge.

Zahllose Fragen und Gedanken geisterten in seinem Kopf herum. Aber er begnügte sich damit, den Menschen auszuweichen, den Kopf einzuziehen, und eine Zeit lang darauf zu vertrauen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Nach dem, was im Museum geschehen war, konnte er sowieso nicht so weitermachen wie bisher.

Zwanzig Minuten lief er hinter seinen Gefährten her. Angespanntes Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus, bis sie schließlich die Central Park West Street erreichten und damit den Central Park und das Museum weit hinter sich ließen. Nefri hielt auf die Unterführung der 86th Street Station zu. Bevor sie die Treppe betrat, konnte er nicht länger widerstehen und musste das Schweigen zwischen ihnen brechen.

»Wo gehen wir hin?«, fragte er außer Atem.

Sie warf ihm einen knappen Seitenblick zu. »Zur U-Bahn.«

»Schon klar. Aber wohin fahren wir?«

»An einen sicheren Ort.«

Er versuchte, Simons Blick aufzufangen, doch der starrte gedankenversunken auf den Boden. Schrammen und Abschürfungen zeichneten sich an seinen Armen und in seinem Gesicht ab. Sein dunkelgrüner Anzug wirkte ebenfalls sehr mitgenommen.

»Wo ist dieser sichere Ort?«, fragte er Nefri, während sie die Stufen hinabstiegen, sich an Passanten vorbeidrängelten und ungehaltene Blicke ernteten. Die 86th Street Station war eine ältere U-Bahn Haltestelle, deren schmucklose Betonwände mit allerlei Graffitis besprüht waren. Der hellgraue, gekachelte Boden war mit einer dicken Schicht aus Staub, Müll und Zigarettenkippen übersät. Sitzmöglichkeiten gab es keine, das hätte bei diesen Zuständen vermutlich auch niemand in Betracht gezogen.

»Also?«, hakte er nach.

»Nach Süden, Richtung Greenwich Village«, sagte sie knapp.

Er packte sie am Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. »Ich bin euch wirklich dankbar für das, was ihr getan habt. Aber wie wäre es mit ein paar Antworten?«

Ihre dunklen Augen wanderten von seinen Fingern seinen Arm aufwärts, bis ihre Blicke sich kreuzten. Aron ließ sie los und hob die Hände. Hätten Blicke töten können, wäre sie vermutlich Weltmeisterin.

»Dr. Noah Brenner«, zischte sie und wandte sich ab.

»Wer ist das?«

Simon schloss zu ihnen auf. »Das ist der äußerst uncharmante Mann, der Sie angegriffen hat.«

»Dieses Ungeheuer hat also einen Namen?«

Simon nickte. »Brenner steht für eine Organisation, mit der wir uns im Krieg befinden.«

»Krieg?«

»Krieg.«

»Sie meinen so wie der Irakkrieg?«

»Größer.«

Aron bemerkte, dass ihm der Mund offen stand und schloss ihn hastig. »Warum habe ich davon noch nichts mitbekommen?«

Simon lächelte scheu. »Weil der Krieg im Verborgenen stattfindet, damit die Uneingeweihten nichts mitbekommen. Allerdings ist das ein Trugschluss. Immer wenn in den Nachrichten von seltsamen Vorkommnissen, Explosionen oder Ähnlichem berichtet wird, ist der Krieg verantwortlich.«

»Verzeihung, dass ich nachhaken muss, aber was ist das für ein Krieg?«

»Der erste und der letzte Krieg. Der einzige, der schon seit Urzeiten Bestand hat. Der Krieg, der alles entscheiden wird.«

»Ich habe kein Wort verstanden«, seufzte Aron und nickte in Richtung der Bahngleise. »Ich komme mir vor wie in einem Film, nur dass ich unfreiwillig zur Hauptperson geworden bin. Aber mit diesen Erklärungen muss ich mich wohl einstweilen zufriedengeben, oder?«

»Wir werden dir alles erklären. Übrigens bin ich entschieden der Ansicht, dass wir uns duzen sollten. Findest du nicht auch?«

Aron hielt ihm die Hand hin, worauf Simon einschlug. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum ich mit euch kommen sollte.«

»Er wird dich jagen«, mischte sich Nefri ein. »Und dann wird er dich töten und deinen Ka rauben.«

»Ka?«, stutzte er.

Simon schüttelte den Kopf. »Später.«

»Und warum ausgerechnet ich?«

Simon klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist eine Sache, die wir erst noch aufklären müssen. Es war ein interessanter Morgen, der meine Kräfte erschöpft hat.« Er wischte das schweißverklebte Haar aus dem Gesicht. »Ein wenig zu interessant für meinen Geschmack.«

Eine U-Bahn blieb ratternd vor ihnen stehen. Die Schiebetüren glitten auf.

Simon deutete einladend hinein. »Nach dir!«

Aron ging in den Wagen und ließ sich in einen unbequemen Klappstuhl fallen. Simon setzte sich links neben ihn, während Nefri stehen blieb und misstrauisch ihre Umgebung beäugte. Passanten standen um sie, es waren aber nicht so viele, dass man sich gegenseitig auf den Füßen stand.

Eine Zeit lang verfielen sie in angespanntes Schweigen und jeder hing seinen Gedanken nach. Das monotone Rattern des Zuges hatte etwas seltsam Beruhigendes an sich, weshalb Aron sich einen Augenblick Ruhe gönnte. Er nahm seinen Notizblock heraus, zog den Kugelschreiber aus dem Gewinde und starrte auf die oberste Seite. Wenn er nervös war oder viel erlebt hatte, musste er das in Worte fassen und aufschreiben. Das vermittelte ihm, dass die Welt zwar verrückt war, er es aber nicht unbedingt ebenfalls sein musste. Es war ein Moment der Zurückgezogenheit, um sich über sich und sein Leben klar zu werden. Während er allerdings auf die leere Seite starrte, war er nicht fähig, all die seltsamen Eindrücke festzuhalten. Es war zu viel in zu kurzer Zeit geschehen: Die Tafel, die seltsamen Bilder in seinem Kopf, der Fremde namens Dr. Noah Brenner mit seiner furchterregenden Macht und letztendlich die Rettung durch zwei Fremde, die ebenfalls eine ihm unbegreifliche Macht genutzt hatten. All das wühlte seine Gedanken so auf, dass ihm schwindelte.

Er ließ seinen Blick schweifen und beobachtete die anderen Fahrgäste, die entweder in ihre Zeitungen vertieft waren, auf Smartphones tippten oder mit geschlossenen Augen und Kopfhörern im Ohr an der Scheibe lehnten. Ein ganz normaler Tag in einer New Yorker U-Bahn. Nur war dieser Tag für Aron alles andere als normal.

Er beobachtete seine Begleiter, die wie gewöhnliche Menschen aussahen. Aber das waren sie nicht, sie waren etwas anderes. Simon hatte den Stein unter seinen Füßen zu Treibsand verwandelt und Nefri hatte ein Trenngitter dazu gebracht, sich wie eine Schlange einzurollen. Noch während er über diese seltsamen Dinge nachdachte, kam ihm ein Gedanke, so absurd und unsinnig, dass er kurz auflachen musste: Es war tatsächlich Magie gewesen.

Jetzt steht es eindeutig fest, ich bin verrückt geworden, dachte er und wickelte sich enger in seine Jacke. Es war zwar nicht kalt, allerdings fühlte er sich ausgelaugt und erschöpft.

»Du hast bestimmt einige Fragen«, raunte Simon ihm zu und wirkte seltsam blass im Gesicht – noch blasser als zuvor.

»Das könnte man wohl sagen«, meinte Aron mit einem schiefen Lächeln. »Für den Anfang wäre es ganz nett, wenn ihr mir endlich sagt, wo es überhaupt hingeht.«

Nefri ließ sich neben ihn in den Sessel fallen und massierte sich die Schläfen. »13th Avenue. Liegt zwischen Chelsea und Greenwich Village.«

»13th Avenue? Das ist doch an den Piers.« Er dachte kurz nach. »Wenn ich mich recht entsinne, ist das in der Nähe des Whitney Museum of American Art und umfasst ein altes Fabrikgelände direkt am Hudson River.«

Sie nickte müde.

»Ich war da mal für einen Bericht. Das Fabrikgelände hat früher einer unbedeutenden Firma gehört, die von irgendeiner reichen Immobiliengesellschaft aus dem Ausland aufgekauft wurde.« Simon gab ein Schnauben von sich, das er ignorierte. »Seitdem ist das gesamte Gelände stillgelegt und verkommt immer mehr zu einer ungenutzten Ruine. Kein Mensch hat bis heute verstanden, warum das so ist. Mir fällt aber der Name dieser Gesellschaft einfach nicht mehr ein …«

»Contewill«, murmelte Simon.

Aron warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Deine Eltern haben das Gelände gekauft?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wer dann?«

»Ich.«

»Warum?«

Simon schmunzelte. »Das wirst du noch herausfinden.«

*

Die M3 fuhr eine halbe Stunde Richtung Süden, bis sie an der 14th Street Station ausstiegen und von dort in die Gansevoort Street einbogen. Zwanzig Minuten folgten sie der Straße, die sich wie eine Narbe durch die hohe Gebäudeschlucht fraß und überquerten anschließend die 11th Ave, um auf das alte Fabrikgelände am Hudson River zu gelangen. Offiziell wurde die Straße, die das Gelände einzäunte, als 13th Avenue bezeichnet. Da dies aber seit geraumer Zeit stillstand und niemand mehr die Straßen rundum nutzte, erinnerte sie nun eher an einen alten Schotterweg.

Das Fabrikgelände umfasste zwei große Hauptgebäude und ein kleineres, das einst der Feuerwehr gedient hatte, allerdings wie der Rest mittlerweile stillgelegt war. Die Form des größten Gebäudekomplexes erinnerte an Bilder von alten Fabriken aus der Industrialisierungszeit: Er war wuchtig, kastenförmig gebaut, zog sich über zwei Stockwerke und war größtenteils aus dunkelgrauem Stahl errichtet. Die Fenster waren an vielen Stellen eingeschlagen und aufgrund der starken Verwitterung blassgelb. Das gesamte Gelände war von einem verrosteten Gitter eingezäunt, das an einigen Stellen auseinanderfiel. An den steinernen Auswüchsen dazwischen tummelten sich allerlei Graffitis, von einladend groß bis zu klein und detailliert.

Aron nahm die Eindrücke in sich auf. Er konnte die Schlagzeile bereits vor Augen sehen: Terroristengruppe plant Anschlag auf Fabrikgelände am Hudson River. Der Pulitzerpreis war ihm jetzt schon sicher.

»Willkommen in unserem Tempel«, sagte Nefri und lächelte zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren.

»Das wird jetzt aber ein wenig stereotyp«, stellte Aron fest.

Sie runzelte die Stirn. »Stereo … was?«

»Er meint, dass der Begriff Tempel im Zusammenhang mit den kürzlich zurückliegenden Erlebnissen ein starres und weit verbreitetes Bild in den Köpfen der Menschen verdeutlicht«, erläuterte Simon. »Zu stereotyp eben.«

»Wieso sollte es einem weit verbreiteten Bild entsprechen?«, fragte sie.

»Kommt schon, Leute«, brummte Aron. »Ägypten? Hieroglyphen? Und jetzt auch noch ein Tempel? Fehlt nur noch, dass ihr irgendeinem Geheimbund angehört, der seit Jahrtausenden die Welt vor der Finsternis bewahrt. Das könnte sich auch jeder zweitklassige Fantasyautor ausdenken.«

Er hatte mit allen möglichen Reaktionen gerechnet. Lachen, Kichern oder gar Kopfschütteln. Was sie aber nun taten, hatte er nicht vorhergesehen: Sie nickten.

»Ist das euer Ernst?« Seine Hand zuckte zu seinem Smartphone in der Hosentasche, doch er hielt sich zurück. »Toll. Warum gerate ausgerechnet ich immer in so eine Scheiße?«

»Du bewirkst Veränderungen in deiner Nähe, Aron«, sagte Simon mit schwacher Stimme. Er zitterte und sein Haar war schweißverklebt. »Das zeigt mir, dass wir mit dir recht hatten.«

»Und was bedeutet das nun?«

»Wir sind diejenigen, die für Maat einstehen.«

»Maat … das habe ich schon einmal gehört. War das nicht im alten Ägypten das Prinzip der sogenannten Ordnung? Eine Weltvorstellung oder so etwas in der Art?«

»Gut erkannt. Wir streben Isfet an, das kosmische Gleichgewicht.«

»Isfet? Das wird alles …«

Plötzlich taumelte Simon.

»Simon!«, rief Nefri und fing ihn auf. »Was ist los?«

»Der Kampf gegen …«, stotterte er und schnappte nach Luft. »Brenner war zu stark, ich habe mich verausgabt.«

Aron packte mit an und lud einen Arm von Simon auf die Schulter. Nefri nahm den anderen und gemeinsam schlurften sie über den grauen Kies auf das alte Fabrikgebäude zu.

Der Tag wurde immer seltsamer.


3. Kapitel
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New York, altes Fabrikgelände, Aron

Das Innere des Fabrikgebäudes war wie erwartet. Dunkel, flackernde Lampen an der Decke, in den Ecken, an den Wänden und in der Mitte gestapelte Handwerksgeräte, von Schleifmaschinen über Kreissägen bis zu riesigen Bohrmaschinen. Dazwischen lagen rostige Stahlträger oder morsche Holzpaletten unter einer dicken Staubschicht.

Obwohl die Halle auf den ersten Blick keinen willkommenen Eindruck machte, fühlte sich die Umgebung seltsam vertraut an. Während Aron mit Nefris Hilfe Simon durch die Halle bugsierte, fragte er sich, woher der Eindruck kam. Erst als er alle Eindrücke um sich verbannte, begriff er, was es war. Ein Zupfen an seinem Bewusstsein und ein sanfter Wind, der ihm durch die Haare wehte und an seinen Kleidern rupfte. Es erinnerte ihn an seinen Aufenthalt in der großen Wüste von Ägypten, nahe den Pyramiden von Gizeh. Vor ihm die Dünenwüste, die kein Ende nahm, und dahinter die untergehende Sonne, die ihre blutroten Strahlen über das Land warf. Nur wenn man ganz genau darauf achtete, konnte man die Vollkommenheit um sich wahrnehmen. Genauso verhielt es sich auch an diesem Ort.

»Wo entlang?«, keuchte Aron unter Simons Gewicht.

»Wir müssen zum Fahrstuhl.« Nefri zeigte auf einen verrosteten Kasten, der sich am anderen Ende der Halle befand und keinen vertrauensseligen Eindruck erweckte.

Nefri betätigte einen Schalter und die Schiebetür öffnete sich schrill knirschend. Gemeinsam wuchteten sie Simon hinein, der kaum noch bei Bewusstsein war. Sie drückte einen großen roten Knopf und mit einem unangenehmen Rumpeln setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Es ging abwärts und die Blinklichter der Anzeige reichten gerade aus, um das Innere des Fahrstuhls zu beleuchten.

»Wo fahren wir hin?«, fragte Aron, um die drückende Stille zwischen ihnen zu durchbrechen.

»Nach unten«, sagte Nefri.

Er wartete gespannt auf eine Erklärung, die nicht folgte. »Und weiter?«

»Wir gehen zum Tempel. Das habe ich doch bereits erklärt.«

Eine Erwiderung lag ihm auf der Zunge, er verkniff sich diese jedoch und starrte auf die stahlverkleidete Wand vor sich. Nefri war eine unverkennbare Schönheit, aber auch ziemlich abweisend. Bei dem Gedanken fiel ihm etwas ein.

»Wo genau kommst du her?«, fragte er auf ägyptisch.

Sie legte ihren Kopf schief und beäugte ihn neugierig. »Ich komme aus einem kleinen Ort nahe Al-Minya«, sagte sie, ebenfalls auf ägyptisch. »Du bist also wirklich Ägypter?«

Sie sprach so schnell, dass er ihr nur mit Mühe folgen konnte. »Meine Mutter stammt aus Kairo. Ich wurde dort geboren, wir sind aber direkt nach meiner Geburt nach Amerika ausgewandert. Sie hat mich meine Muttersprache gelehrt.«

»Dein Vater ist kein Ägypter?«

Aron verlagerte nervös das Gewicht auf den anderen Fuß. »Nein, er ist weit davon entfernt. Er ist so amerikanisch, wie man nur sein kann … oder vielmehr war.«

Erneut legte sie den Kopf schief, dieses Mal auf die andere Seite. Es erinnerte ihn irgendwie an das Verhalten einer Katze. »War?«

»Er ist tot.«

»Das tut mir leid.«

»Ach was, das ist schon lange her. Er kam aus Texas.«

»Texas?«

»Ja, das ist ein Gebiet im Süden, an der mexikanischen Grenze.«

Sie sah ihn weiterhin interessiert an.

Er wechselte die Sprache. »Du weißt, was Mexiko ist?«

Ihr Kopf bewegte sich von links nach rechts.

»Wie lange bist du schon hier, Nefri?«

»Lange.«

Simon lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. Er redete im Fiebertraum, seine Haut war heiß und blass und seine Augenlider flatterten.

»Was ist mit ihm?«, fragte er.

»Seine Lebenskraft ist erschöpft. Die Beschwörung war zu mächtig.«

»Was auch immer das bedeutet.«

Sie fuhren weiter abwärts. Nach einer Weile ging die stahlverkleidete Außenwand in nackten Felsen über. Der durchdringende Geruch nach Feuchtigkeit und altem Gemäuer kitzelte in der Nase. Eine Viertelstunde später blieb der Fahrstuhl mit einem Ruck stehen. Sie wuchteten Simon auf je eine Schulter und schleppten ihn durch einen langen, schmalen Gang, dessen Wände aus altem Mörtel und dunklen Backsteinen bestanden. Staub sammelte sich in den Ritzen und hatte kleine Hügel an den Mauerkanten hinterlassen. Ab und an passierten sie eine rostige Lampe, die schummrige Lichtkegel an die Wände warf.

Solange sie dem Weg folgten, sprachen sie kein Wort. Das einzige Geräusch, das in der Stille erklang, war das schabende Geräusch von Simons Füßen und Arons Atem, der ihm ungewöhnlich laut vorkam. Manchmal erreichten sie eine Abzweigung. Nefri gab jedes Mal die Richtung vor, was in ihm die Frage hervorrief, wie sie sich orientieren konnte. Aron konnte die drückende Last der Steine über sich spüren, die wurde aber von der nicht greifbaren Brise begleitet, die seinen Verstand zu benebeln schien. Er fühlte sich gut. Es war ein wenig, wie wenn man zwei Wochen im Urlaub verbracht hatte und danach auf der Türschwelle seiner Wohnung stand. Eine Art nach Hause kommen. Machte das Sinn?

Nach weiteren fünf Minuten hielt er es nicht mehr aus. »Wohin führt uns dieser Weg?«, fragte er. Seine Stimme hallte in der Finsternis.

»In den Tempel«, meinte sie.

»Das hast du bereits gesagt, aber was genau ist dieser Tempel?«

Ihr Kopf ruckte herum. »Du wirst es sehen, Aron.« Sie lächelte wieder. »Deine Mutter muss wirklich Ägypterin sein.«

Er runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

»Welche Mutter nennt ihren Sohn schon Erleuchteter Held? Ziemlich anmaßend.«

»Anmaßend?«, hakte er nach. »Viele Kinder werden in Ägypten nach irgendetwas benannt!«

Sie musterte ihn aus ihren großen, melancholischen Augen. »Wie lange hast du in Ägypten gelebt?«

»Ein Jahr«, knirschte er.

»Du weißt nicht viel über deine Heimat, Aron. Oder sollte ich dich lieber Erleuchteter Held nennen?«

Er schnaubte und starrte stur geradeaus, in der Hoffnung, dort etwas zu erkennen. Alles, was er sehen konnte, war uralter Stein, aus dem der Mörtel fiel und über den das flackernde Licht der Lampen tanzte.

»Wofür steht der Name Nefri?«, fragte er nach einer Weile.

»Es ist eine Abkürzung für Nefertari Oseye.«

»Das ist ein schöner Name.«

»Danke.«

»Nefertari Oseye klingt sehr ägyptisch. Wofür steht es?«

Sie senkte den Blick, als würde sie sich schämen. »Ich wurde nach der königlichen Gemahlin des Pharaos Ramses II. benannt. Sie ist eine der drei großen Königinnen im altägyptischen Reich gewesen.«

»Und meine Eltern nennst du anmaßend? Ich würde gerne wissen …?«

Er unterbrach sich und blieb ehrfürchtig stehen. Blendend weißes Licht bohrte sich wie schimmernde Dolche in seine Augen. Er blinzelte hinein und war nicht fähig, die vielen Eindrücke auf einmal aufzunehmen. Zuvor waren sie durch die dunklen Gänge gewandert, nun befand er sich in einer weitläufigen Höhle, deren Decke sich in schwindelerregender Höhe verlor. Überall brannten Kerzen und Fackeln in steinernen Alkoven. Direkt vor ihnen erhob sich ein imposantes Bauwerk, das zwar an den Tempel von Dendur im Metropolitan Museum of Art erinnerte, aber wesentlich größer und beeindruckender war. Es füllte beinahe die gesamte Höhle.

»Das nenne ich mal einen Tempel«, raunte Aron und zog seinen Notizblock aus der Tasche. Mit einfachen Strichen stellte er eine schnelle Skizze her und versuchte, alle Eindrücke aufzufangen. Erst zeichnete er die beiden riesigen Obelisken an der Front, die mit zahllosen Hieroglyphen versehen waren. Dann folgte das wuchtige Hauptgebäude, das jeweils an den Seiten des Eingangs zwei schräg zulaufende Pylonen besaß. Dahinter war ein Innenhof erkennbar, mehr aber auch nicht. Am meisten nahmen ihn die beiden Statuen gefangen, die mindestens fünf Meter in die Höhe reichten und mit ihren dunklen Augen auf ihn herunterstarrten. Sie erinnerten von der Form an Löwen, besaßen allerdings einen Frauenkopf.

Das muss eine Sphinx sein …

»Du kannst später staunen«, riss Nefri ihn aus den Gedanken. »Wir müssen uns um Simon kümmern.«

Aron schnaufte und wuchtete sich wieder einen von Simons Armen über die Schulter. »Sind wir hier ganz allein?«

»Was für eine dumme Frage.«

In diesem Augenblick kamen ihnen zwei junge Männer und eine ältere Frau aus dem Toreingang entgegen. Sie waren in luftige, weiße Gewänder gekleidet, goldener Schmuck glänzte an Armen und Beinen und zu seinem Erstaunen trugen sie braune Sandalen.

»Was ist passiert, Nefertari?«, fragte die ältere Frau und bedeutete den beiden Männern, Simon entgegenzunehmen. Sie war etwas kleiner als Aron, kräftig gebaut und mindestens sechzig Jahre alt. Ihre faltige Haut war von leichter Bräune, ihre Augen hinter den großen Brillengläsern sprachen von unbeugsamem Willen. Ihre grauen Haare waren zu einem meisterlichen Knoten aufgetürmt und mit goldenen Spangen versehen.

»Er hat sich mit Beschwörungen überlastet«, sagte Nefri.

»Moment mal«, stutzte Aron. »Also war das mit der Magie kein Scherz?«

»Wer ist das?«, fragte die ältere Frau. Den beiden Männern gab sie mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie Simon in den Tempel bringen sollten. Kurze Zeit später waren sie im Torhaus verschwunden.

»Das ist Aron West.« Nefri zögerte. »Er trägt einen Ka.«

Die ältere Frau musterte ihn abschätzig. »Es war also wirklich dort?«

Nefri nickte.

»Aron.« Sie musterte ihn über ihre Brillengläser hinweg. »Der Name ist ein wenig anmaßend für einen Südeuropäer.«

»Ich bin kein …« Er atmete tief durch. »Ich bin Ägypter.«

»Ist das so?« Ihre Lippen kräuselten sich.

»Ja, das ist aber erst einmal unwichtig.«

»So? Was genau ist denn aus deiner Sicht wichtig, Mister West?«

»In den letzten Stunden ist so viel geschehen, dass ich nicht einmal weiß, ob es sich nicht um einen Traum handelt. Ich habe eine alte Tontafel berührt, einen Anfall erlitten und wurde dann von einem Verrückten mit magischen Kräften angegriffen.« Seine Stimme wurde eine Spur schärfer. »Aber damit nicht genug! Zwei Fremde haben mich gerettet und Dinge vollbracht, die ich nur als Wahnvorstellungen abtun kann. Dann bin ich ihnen anschließend – naiv wie ich bin – gefolgt und bei einem unterirdischen Tempel gelandet, der so groß wie ein Dorf ist. Und das auch noch unerkannt unterhalb von New York. Mittlerweile habe ich das Gefühl, dass ich den Verstand verliere.« Er suchte ihren Blick. »Klingt das für Sie auch nur in irgendeiner Weise nachvollziehbar?«

Sie lächelte sanft. »Ja, das tut es tatsächlich. Mein Junge, ich verspreche dir, dass am Ende alles einen Sinn ergeben wird.«

»Nicht das erste Mal, dass ich das höre«, murrte er.

Sie sah ihm in die Augen und er konnte sich dem Blick nicht entziehen. Es wirkte, als würde sie ihm tief in die Seele blicken. »Ja, ich kann es sehen«, hauchte sie. »Noch weiß ich nicht, wessen Ka du trägst. Es ist aber eindeutig. Du hast einen Ächtungszauber aufgehoben und einen Ka freigelassen, der sich mit dir verbunden hat.«

»Hören Sie, ich verstehe absolut überhaupt nichts von dem, was Sie sagen. Ist das wirklich kein Traum?«

»Es ist sogar das Gegenteil. Zum allerersten Mal in deinem Leben siehst du vollkommen klar und blickst hinter den Vorhang.«

»Was für einen Vorhang?«

»Das ist die richtige Frage.«

»Okay, versuchen wir's mal mit etwas Leichterem. Was ist ein Ka?«

Die ältere Frau tauschte einen schnellen Seitenblick mit Nefri. »Mein Name ist Amunet«, sagte sie und hob das Kinn. »Ich bin die Hohepriesterin des Tempels. Es gibt Dinge, die bislang für dich im Verborgenen geblieben sind.«

»Was ist im Verborgenen geblieben?«

»Die Welt, wie sie wirklich ist. Fernab dessen, was die gewöhnlichen Menschen um sich wahrnehmen.«

Die Unruhe nahm allmählich überhand. Er schwitzte wie blöd, seine Hände zitterten und ein Kloß breitete sich in seiner Kehle aus. »Geben Sie mir bitte endlich eine vernünftige Antwort!«

Während sie ihn ansah, zog sich der Moment in die Länge. Kurz bevor er es nicht mehr aushalten konnte, drang ihre flüsternde Stimme zu ihm. »Du wurdest von einem altägyptischen Gott auserwählt, einen Teil seiner Seele zu tragen.«


4. Kapitel
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New York, nördlich vom Central Park, Noah

Als Noah den Antiquitätenladen betrat, musste er einen Moment innehalten. Der unverkennbare Geruch nach Staub, alten Kunstwerken und verborgenen Geheimnissen drang in seine Nase, erfüllte ihn bis in die Fingerspitzen und versetzte ihn in eine Zeit zurück, als die Welt noch kleiner gewesen war. Bevor er zum Träger von Anubis geworden war.

Dann schritt er zielstrebig durch den Laden auf den wuchtigen Tresen zu. Er kam an Ausstellungsstücken vorbei, die sorgsam mit kleinen Schildern beschriftet waren und bedeutsame Fundstücke aus der Weltgeschichte darstellten. Für ihn hatten sie allerdings keinen Wert. Er war nicht wegen sinnlosen Plunders hier, sondern wegen etwas ganz Bestimmtem, das er seit langem suchte. Etwas, das sich im Besitz des Händlers befand.

Der Laden war nicht besonders groß und die Mahagoniregale wirkten an den Rigipswänden verloren. Der Händler bemühte sich, einen Hauch Altertümlichkeit zu erzeugen – doch das gelang ihm nur mäßig. Als Ägyptologe und Antiquitätenjäger war Noah ein Kenner auf diesem Gebiet. Ihn konnte so schnell nichts täuschen. Das Pektoral, an dem er vorbeikam, sollte laut Beschriftung einst der großen Königin Nofretete gehört haben. Ihm genügte ein flüchtiger Blick, um es als Fälschung zu enttarnen. Genauso verhielt es sich mit der roten Krone des Ramses II. – einem der bedeutendsten Pharaonen des Neuen Reiches. Auf dem Original waren zwei Uräusschlangen angebracht, hier hingegen nur eine. Das waren nur zwei von vielen Beispielen, die bewiesen, wie tief die Menschheit mittlerweile gefallen war.

Mit jedem Schritt wuchs seine Unzufriedenheit in gleichem Maß wie seine Verachtung. Für Täuscher hatte er noch weniger übrig als für den jungen Mann, der ihm neulich durch die Finger geschlüpft war.

Er blieb am Tresen stehen, richtete seine Brille und betätigte eine zwischen all den angeblich beeindruckenden Artefakten vergangener Zeitalter verloren wirkende Klingel.

Für seinen Geschmack dauerte es viel zu lange, bis ein älterer Mann aus dem hinteren Ladenbereich kam und ein zahnlückiges Lächeln präsentierte.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Händler.

Noah kniff die Augen zusammen und versuchte, das Innerste des Mannes zu ergründen. Da war aber nichts. Nur ein Uneingeweihter, der sein einsames Dasein fristete. Das begünstigte die Angelegenheit wenigstens etwas.

»Ich hörte von einem besonderen Gegenstand, den Sie seit einigen Tagen ihr Eigen nennen dürfen«, sagte er und bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Ton. Sollte es stimmen, würde der Händler nun zu feilschen beginnen. Solche Menschen liebten es, den Moment auszukosten und sich mit Geheimnissen zu umgeben. Alles, was er für solche Menschen empfand, war Verachtung.

»So, haben Sie das gehört?«

Noah jubelte innerlich auf. Seine Informationen erwiesen sich demnach als korrekt. Bislang konnte er zwar nichts spüren, das musste aber nichts heißen. »Nun, sonst würde ich nicht fragen. Entspricht es denn der Wahrheit, guter Mann?«

Der Händler inspizierte seine Fingernägel und tat, als müsste er über die Frage nachdenken. »Es kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Wie groß Ihr Interesse an wirklich bedeutsamen Antiquitäten ist.« Er zwinkerte verschwörerisch. »Und natürlich, wie dick Ihr Portemonnaie ist.«

Die ganze Welt ist dem Hunger nach materiellen Dingen verfallen. Dabei verstehen sie nicht, wie unbedeutend das alles im Vergleich zu wahrer Macht ist …

Noah kämpfte seine Ungeduld nieder. »Ich verfüge bestimmt über die notwendigen Mittel, guter Mann.«

»Tatsächlich? Ich bin aber nicht sicher, ob Sie auch über das nötige Wissen verfügen, um den Gegenstand wertzuschätzen.«

Noah legte ein falsches Lächeln auf. »Wenn es eines gibt, wovon ich wirklich etwas verstehe, sind es altertümliche Gegenstände. Ich bin Ägyptologe.«

Das entlockte dem Händler ein Staunen. Er nickte mehrfach und verschwand im hinteren Ladenbereich. Als er einige Sekunden später wieder heraustrat, trug er eine kleine Vase in den Händen, die in weiße Schutzfolie verpackt war. Äußerst vorsichtig wickelte er sie aus.

Das ist es!

Noah konnte sich kaum noch zurückhalten. Die faustgroße Vase war nachtschwarz und mit goldenen Hieroglyphen versehen. Das Besondere waren aber nicht der göttliche Name und das Ächtungssymbol, das in altägyptischer Sprache eingeritzt war, sondern der schwarze Schakalkopf, der den Verschlussdeckel bildete. Noah konnte spüren, welche Macht von dem Artefakt ausging. Er konnte sie schmecken, riechen und hören. Wie einen pochenden Herzschlag in weiter Ferne.

»Wie ich sehe, wissen Sie den Wert zu schätzen«, sagte der Händler und klimperte mit seinen Fingernägeln auf der Vase. »Die Frage ist nur, was Ihnen der Gegenstand wert ist.«

Noah warf einen Blick über die Schulter. Zwei Männer in dunklen Anzügen verharrten reglos vor dem Laden.

»Sie müssen wissen, dass ich lange nach diesem Artefakt gesucht habe«, sagte er, nachdem er sich wieder dem Händler zugewandt hatte. »Sehr lange, um genau zu sein.«

Der Händler spähte an ihm vorbei und bemerkte zum ersten Mal die beiden Männer. Er runzelte die Stirn, sah zwischen den Männern und Noah hin und her, bis sich schließlich ein Ausdruck des Erkennens auf seinem Gesicht abzeichnete. Langsam packte er die Vase wieder ein.

»Wie war noch gleich Ihr Name?«, fragte er.

Noah musterte ihn kühl. »Mein Name ist Dr. Noah Brenner.«

»Dr. Brenner? Der weltberühmte Ägyptologe, der vor einigen Jahren spurlos verschwand, für tot erklärt wurde und auf einmal wieder auftauchte?« Die Miene des Händlers verhärtete sich. »Eine Organisation, die seit Jahren alle Antiquitätenladen New Yorks in den Ruin treibt und jede Versteigerung wertvoller Gegenstände leerräumt?«

Noah beugte sich über den Tresen. »Wie ich sehe, sind Sie ein äußerst aufmerksamer Mann. Deshalb verstehen Sie sicherlich, in welcher Situation Sie sich nun befinden.« Er nickte mit dem Kinn zur Vase. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie erhalten einen fairen Preis für das Artefakt, ich ziehe die Gorillas vor der Tür ab und jeder geht seiner Wege. Ihren Laden«, er sah sich geringschätzig um, »können Sie behalten. Er wird sowieso bald in Vergessenheit geraten.«

Der Händler kniff die Augen zusammen. »Sie glauben wohl, dass Sie mich einschüchtern können, he? Ich bin mittlerweile siebzig Jahre, junger Mann! Ich habe viele Jahre im Vietnamkrieg gedient und mir anschließend all das hier mit eigenen Händen aufgebaut.«

»Sie hätten bei der Army bleiben sollen.«

»Kommen Sie mir nicht so!« Der Händler schwenkte drohend den Finger. »Meine Antwort ist nein. Sie werden diese Antiquität nicht erhalten und nun bitte ich Sie in aller Höflichkeit, meinen Laden zu verlassen!« Er nahm die Vase vom Tresen und legte beschützend seine Hände darüber.

Noah seufzte tief. »Warum machen Sie es mir so schwer?«

»Gehen Sie!«

»Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, aber nur ich.« Er zögerte. »Mein Ka begehrt gegen meine Vernunft auf, seitdem ich diesen Laden betreten habe. Er giert nach dem Artefakt, er lechzt danach.«

»Sie sind also nicht nur ein ungehobelter Kerl, sondern auch noch ein Verrückter?« Der ältere Mann zeigte mit dem Finger zur Tür. »Hinaus!«

»Das ist Ihr letztes Wort?«

»Ich werde mich nicht wiederholen.«

»Dann muss es so sein. Vergessen Sie bitte nicht, dass das, was nun geschieht, Ihre Schuld ist. Ich hatte Sie gewarnt …«

»Noch ein Wort und ich rufe die verdammten Cops!«, schrie der Händler.

Noah schüttelte den Kopf, entfernte sich einige Schritte vom Tresen und hob die Hände. Erst zeichnete er das Heka in die Luft, um seinen Ka anzurufen, danach das Achu, um die Macht des Ka zu festigen, und anschließend die Schakal-Hieroglyphe, die den Gott kennzeichnete, dessen Ka in ihm wohnte: Anubis, der ägyptische Gott des Totenkultes.
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Die Hieroglyphen leuchteten kurzzeitig auf, bis sie in der Luft verblassten und sich auflösten.

Die Schaufensterscheiben barsten mit einem lauten Knall und spuckten Scherben und Holzsplitter durch die Gegend. Die Regale stürzten ein und die sorgsam beschrifteten Antiquitäten gingen zu Bruch. Dunkelheit breitete sich wie Tinte an den Wänden aus, bis das Licht fast vollständig geschluckt war. Es wurde stockfinster, drückend und jedes Geräusch wurde im Keim erstickt. Kribbelnde, pulsierende Finsternis legte sich über den Laden wie ein dicker, nasser Teppich.

Der Händler ließ vor Schreck die Vase fallen, die mit einem lauten Klirren auf den Boden traf, jedoch nicht zu Bruch ging. Nichts Weltliches würde ihr etwas anhaben können, denn sie war nicht nur irgendeine Vase, sondern ein Ächtungsartefakt, das einen Splitter des Ka des Anubis beherbergte. Ein weiteres Mosaikteil in einem großen Plan.

»Du hast meinen Zorn heraufbeschworen, alter Narr!« Noahs Stimme hallte wie ein Kanonenschlag in dem Laden. »Du hättest mein Angebot annehmen sollen!«

»Wer … was bist du?«, stotterte der Händler.

Noah streckte seine Hand nach vorne und berührte mit unsichtbaren Fingern den Körper des Mannes. Dann stieß er weiter vor, bis er dessen Seele erreichte. Nur wenige Sekunden hielt er sie in den Händen und spürte eine innere Zerrissenheit, während sie sich hin und her wandte. Mit einer ruppigen Bewegung riss er die Seele heraus und stieß sie in das Totenreich der Duat hinab.

Die Augen des Händlers färbten sich weiß und brachen. Nur wenige Sekunden hielt sich der seelenlose Körper auf den Beinen, ehe er leblos zu Boden fiel.

Noah blickte auf den alten Mann hinab und schüttelte immer wieder den Kopf. Die Situation hätte anders ausgehen können, doch Menschen waren so unfassbar stolz und dumm. Einmal mehr stellte er fest, dass sein Aufbegehren gegen seinen Ka zwecklos war. Im Endeffekt gab es immer nur einen Weg, um zu bekommen, was er benötigte.

Noah bewegte sich auf die Vase zu, die wie verloren in dem Meer aus Finsternis wirkte. Und doch beinhaltete sie etwas, das ihn noch mächtiger machen würde. Seine Finger fuhren über den kühlen Ton, schmiegten sich um den Gegenstand, in dem etwas voller Macht pulsierte, das nach ihm rief. Er hob sie auf, ließ die Finsternis mit einer achtlosen Bewegung verschwinden und strich vorsichtig über den Schakalkopf.

Ein Geheimnis, dachte er erregt. Und ich werde es der Vase entlocken.

Er schloss die Augen, konzentrierte sich und zeichnete die Hieroglyphen nach. Als er das Ächtungssymbol berührte, das wie ein Mann mit erhobenen Händen aussah, zogen Bilder an seinem inneren Auge vorüber, so schnell und so viele, dass er sie kaum einordnen konnte. Er sah eine Stadt, einen alten Tempel, das aufflammende Auge des Horus und zuletzt einen Mann, dem er erst kürzlich begegnet war. Seit ihrer Auseinandersetzung trug der Mann den Ka eines äußerst mächtigen Gottes.

Eigenartig. Er sortierte die Bilder in seinem Kopf. Äußerst eigenartig. Die Bilder redeten eine ganz eigene Sprache und könnten ein Hinweis sein, dass ihre Schicksale miteinander verbunden waren.

Als die Bilder endeten, spürte er, wie sich ein tobender Wüstensturm durch seinen Mund zwängte und mit seinem Körper vereinigte. Er seufzte genüsslich und öffnete die Augen.

Es war geglückt. Der Ächtungszauber war aufgehoben und ein weiteres Splitterteil eines Ka hatte sich mit ihm vereinigt.

»Ich danke Ihnen, werter Händler«, sagte er und neigte den Kopf. Dabei spürte er eine Traurigkeit, die er nicht in Worte fassen konnte. Er wusste, dass er ein kaltblütiger Mörder war, niemand verstand aber, worum es wirklich ging. Nur ein Mittel zu einem höheren Zweck.

Eine Weile blieb er noch stehen und erwies dem Händler die letzte Ehre. Dann richtete er seine Brille, strich seinen Anzug glatt und begab sich Richtung Ausgang.

Als sich die Ladentür hinter ihm schloss und er an den breit gebauten Männern in den schwarzen Anzügen vorbeikam, nickte er ihnen knapp zu. Er stieg in die schwarze Limousine, die vor dem Laden parkte und erfreute sich am Aufheulen des Motors. Nun ging es zurück ins Hauptquartier.

Das Bild des fremden Mannes aus dem Museum zuckte durch seinen Kopf – es hatte sich eingebrannt wie ein glühender Nagel und würde dort die kommende Zeit verweilen. Wer auch immer dieser Mann war, er hatte unbewusst Ereignisse losgetreten, die seit Jahrtausenden im Verborgenen geblieben waren. Das bot ungeahnte Möglichkeiten.

Während Noah aus dem Fenster sah und die monumentalen Hochhäuser beobachtete, an denen sie vorbeifuhren, kam ihm ein Gedanke, der ihn schmunzeln ließ.

Hat der Händler mich wirklich als jungen Mann bezeichnet?


5. Kapitel
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New York, Tempel des Horus, Aron

Dies sind die Pylonen, die Abbildungen des Gottes Horus aufweisen«, erläuterte Amunet und zeigte auf die beiden Torgebäude, die sie gerade durchquerten. »Ein Tempel wird auch als Hut Netscher bezeichnet, was in eurer Sprache so viel wie Wohnung der Götter bedeutet. Dieser Tempel ist dem Himmelsgott Horus geweiht, der vor langer Zeit den Orden des Auges gründete.«

Aron besah das Bild des falkenköpfigen Ägypters, der in die Fassade eines Pylonen eingeritzt war. Er war halbnackt, muskulös und hielt das kreuzförmige Ankh mit der Schlaufe in der Hand.

»Wir betreten nun das Peristyl, den Innenhof des Tempels, der eine Reihe wunderschöner Sandsteinsäulen aufweist. Hier treffen sich die Mitglieder des Ordens, um zu üben, zu meditieren oder ihren persönlichen Interessen nachzugehen. Ihr Training findet ausschließlich unter der Beobachtung Höherstehender statt, die bereits mit den Beschwörungen eines Magiers vertraut sind.«

Als sie den großen Platz überquerten, kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus. Menschen unterschiedlichen Alters und Herkunft hielten sich hier auf. Einige vollführten mit den Händen seltsame Bewegungen in der Luft, andere standen in Gruppen zusammen und diskutierten. Wiederum andere saßen schweigsam auf dem Boden und wirkten tief in Gedanken versunken. Jeder trug ein leichtes Gewand, wie er es auch bei den beiden Männern gesehen hatte, die Simon hineingeführt hatten, sowie bei Amunet, die offenbar reichlich an diesem Ort zu sagen hatte. Er wusste nicht viel über die Hierarchien eines Tempels, aber er hatte begriffen, dass eine Hohepriesterin große Autorität besaß.

Aus einer Eingebung zückte er sein Smartphone und starrte auf das Display. Kein Empfang. Einen Augenblick verspürte er das brennende Verlangen, jemanden zu kontaktieren, um aus diesem Albtraum aufzuwachen. Er benötigte einen Halt, der ihm aufzeigte, dass er nicht verrückt geworden war.

Mutter. Ihre Bodenständigkeit hätte mir jetzt helfen können …

Die Menschen, an denen sie vorbeikamen, neigten höflich den Kopf. Die Ehrerbietung galt aber nicht ihm, sondern Amunet, die mit hoch erhobenem Haupt über den Platz schritt. Der Boden war mit feinem Sand bestreut, ab und an stachen Wurzeln oder kleinere Pflanzen hervor. Ein feiner Geruch lag über allem, den er nicht ganz zuordnen konnte. Es roch nach Wärme, Öl und einem heißen Tag in der Wüste.

»Ein Tempel, der sich weit unterhalb von New York befindet«, sagte Aron zögerlich.

»Das hast du richtig erfasst«, sagte Amunet.

»Okay, lassen wir das mal so stehen. Diese seltsame Kleidung hier …«

»Die Gewänder eines Ordensmitglieds. Du wirst sie ebenfalls bald tragen, mein Junge.«

Nefri beugte sich zu ihm. »Ich kann die Kleidung nicht ausstehen. Sei froh, dass du noch nicht in den Genuss kamst.«

Er hob eine Augenbraue. »Deshalb also dieser Gruftilook?«

»Gruftilook?«

Er zeigte auf ihre schwarze Lederjacke und die enge, schwarze Hose.

Sie zuckte mit den Schultern. »Man fällt nicht so schnell auf.«

Stimmt auch wieder.

»Was passiert jetzt mit Simon?«, fragte er an Amunet gewandt. »Er hat mich vor diesem seltsamen Mann gerettet und ich möchte zumindest wissen, ob es ihm gut geht.«

Die Hohepriesterin warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Simon hat sich überfordert. Sein Gegner war ihm weit überlegen und um ehrlich zu sein, zählt Simon nicht gerade zu unseren begabtesten Magiern. Aber sei gewiss, dass er bestens versorgt wird und dich schon bald wieder aufsuchen wird. Du musst dir also keine großen Sorgen machen.«

»Moment, sagten Sie gerade Magier?« Er blieb stehen. »Sie nehmen mich doch auf den Arm!«

»Hast du es noch immer nicht verstanden, mein Junge? Bei allem, was dir in den letzten Stunden widerfahren ist?«

»Magier also?«

Die Hohepriesterin setzte sich wieder in Bewegung. »Wir sind Magier.«

»Und ich …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken.

»Du bist ebenfalls ein Magier, mein Junge.«

»Lassen Sie das!«, knurrte er.

»Die Wahrheit zu sagen?«

»Nein, mich als Jungen herabzuwürdigen!«

Sie blieb stehen und wandte sich ihm überrascht zu. »Bitte verzeihe mir, Aron West. Manchmal lässt mich das Alter bestimmte Dinge vergessen.« Sie lächelte, worauf er gar nicht anders konnte, als das Lächeln zu erwidern.

»Ich würde gerne noch einmal auf die Sache mit diesem Gott zurückkommen«, meinte er.

»Nicht jetzt. Erst wirst du von weltlichem Schmutz gesäubert und erhältst anschließend das Reinigungsritual. Jeder Eingeweihte muss das vollziehen. Danach werde ich dir alles erklären. Versprochen.«

Ich komme darauf zurück, dachte er und nickte grimmig.

Wenige Minuten später verließen sie das Peristyl und betraten durch einen großen Eingang das Hauptgebäude. Dabei handelte es sich um das Hypostyl, das in zwei Bereiche eingeteilt war. Der erste Bereich umfasste mindestens dreißig Säulen, die bis an die ferne Decke reichten, weshalb diese Halle auch Säulenhalle genannt wurde. Der zweite Bereich war etwas kleiner und bot verschiedene Gänge und Abzweigungen in andere Bereiche des Tempels. Öllampen brannten in filigranen Halterungen an den Wänden. Der Boden bestand aus feinen Mosaikmustern, die so detailliert waren, dass es ihm zuerst nicht aufgefallen war. Die Wände hingegen waren mit eindrucksvollen Bildern bemalt, die laut der Hohepriesterin die Geschichte des Ordens wiedergaben. An den Seiten waren Ausbuchtungen in den Sandstein gemeißelt, die Kuhlen für gefüllte Wasserschalen boten. Es war Brauch, sich an dieser Stelle Gesicht und Hände zu waschen, um den Schmutz der oberen Welt von sich abzustreifen. Aron kam der Aufforderung ohne zu zögern nach und seufzte zufrieden, als er Dreck und Schweiß aus dem Gesicht gewaschen hatte. Als er fertig war, zückte er wieder sein Notizbuch, um seine Eindrücke festzuhalten. Nefri kommentierte das mit einem Schnauben, die Hohepriesterin ignorierte es geflissentlich.

»Dieser Bereich des Hypostyls dient als Übergangsbereich zu verschiedenen Räumlichkeiten«, sagte Amunet und zeigte den linken Gang entlang. »Dort befinden sich die Schlafbereiche und die Archive. Du wirst einen eigenen Raum erhalten, solange du dich hier aufhältst.« Sie zeigte nach rechts. »Dort befinden sich das Tempelbecken und die Ruheräume zum Meditieren.« Nun zeigte sie nach vorne, wo sich eine Treppe erhob und in der Dunkelheit verlor. »Das ist der Weg, der zum Sanktuar führt, unserem Allerheiligsten. Es bildet den wichtigsten Bereich an diesem Ort.«

Aron unterdrückte ein Gähnen. »Ich muss sagen, dass ich nichts gegen ein Schläfchen einzuwenden habe.«

»Erst wirst du vorbereitet. Anschließend begibst du dich in das Sanktuar, um das Ritual zu empfangen.«

»Das ist ja alles schön und gut, aber was hält mich ab, einfach zu verschwinden? Sie sollten wissen, dass ich Journalist bin und …«

»Ein Journalist?«, unterbrach sie ihn. »Du bist ein Sucher, ein Geheimnislüfter. Früher nannte man Menschen wie dich auch Offenbarer.«

»Hm, so könnte man es auch ausdrücken. Jedenfalls wollte ich …«

»Du kannst nicht gehen!« Amunets Züge wurden abweisend. »Es wäre nicht weise.«

»Warum?«

»Ich habe es dir doch bereits erklärt«, mischte sich Nefri ein. »Sie werden dich umbringen.«

»Sie? Ich kann mich nur an den Mann mit der Hornbrille erinnern.«

»Hornbrille?« Amunet hob die Hand und ging einen Schritt auf ihn zu. »Sagtest du eben ein Mann mit Hornbrille?«

»Klar, das Ding war unverkennbar und ziemlich aus der Mode.«

»Nefertari!«

»Hohepriesterin?«

»Der Angreifer war wirklich Noah Brenner?«

Die Angesprochene nickte stumm.

»Dieser Nasab!«

»Nasab?«, hakte er nach.

»Betrüger oder Gauner«, flüsterte ihm Nefri zu.

»Danke. Also, Sie kennen ihn?«

»Das tun wir«, sagte Amunet. »Wenn er dort war, bedeutet das wiederum, dass sie hinter dem Anschlag auf den Kurator stecken. Ich habe es befürchtet.« Amunet rieb sich müde die Schläfen. »Welcher Gegenstand war das Ächtungsartefakt?«

»Eine alte Tontafel in einer Abstellkammer des Museums«, erklärte Nefri leise. »Unscheinbar und schmucklos. Ganz anders als sonst.«

»Gab es einen Hinweis auf einen entsprechenden Gott?«

Nefri schüttelte den Kopf. »Nein, zumindest konnte ich aus der Entfernung nichts erkennen.«

»Wir werden es bestimmt noch herausfinden. Du hast heute wirklich gute Arbeit geleistet, Nefertari Oseye. Ich bin stolz auf dich.«

Nefri neigte den Kopf. »Vielen Dank, Hohepriesterin Amunet.«

Aron räusperte sich. »Verzeihen Sie bitte meinen Einwand, aber wer zum Teufel sind diese Leute, von denen Sie die ganze Zeit sprechen?«

»Das sind die richtigen Fragen, die dich als Sucher auszeichnen, Aron West. Du befindest dich in unserem Tempel. Hier verweilt das Auge des Horus, ein Orden, der es sich seit Jahrtausenden zur Lebensaufgabe macht, das Gleichgewicht zwischen Maat und Chaos zu bewahren.«

Toll. Maat und Chaos. Würde mich nicht wundern, wenn gleich Darth Vader um die Ecke tanzt. »Aha«, brummte er. »Die anderen wollen genau das Gegenteil, richtig?«

Amunet schüttelte den Kopf. »Nicht gänzlich. Sie nennen sich den Speer des Seth und beabsichtigen, sich mit weiteren Splittern göttlicher Ka zu bereichern, um ihre Macht zu mehren. Dabei handeln sie aber dem Gleichgewicht zuwider. Sie sind gierig, skrupellos und verfügen über die Mittel, um das zu erreichen.«

Er lachte freudlos auf. »Der typische Verschwörungskram also?«

»Wie meinst du das, mein Junge?«

»Gibt es doch mittlerweile in jedem zweitklassigen Thriller. Die Regierung hält die Zügel in der Hand, vertuscht schreckliche Ereignisse und fördert eine Organisation, die hinterrücks ihr Ding durchzieht und über Leichen geht.«

Amunet fing an zu lachen. Es kam so überraschend, dass er zusammenzuckte. »Du bist ein seltsamer Mann, Aron West«, sagte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Aber nein, damit liegst du nur halb richtig.«

»Aber was ist dann …«

»Jetzt keine Fragen mehr«, fiel sie ihm ins Wort. »Nefertari, bereite ihn vor!«

Die Angesprochene neigte wieder den Kopf. »Sehr wohl Hohepriesterin.«

»Gut. Ich erwarte ihn in einer Stunde.« Amunet wandte sich ab und begab sich die Treppe hinauf in Richtung des Allerheiligsten.

*

»Drehst du dich auch mal um oder wartest du, bis ich nackt bin?«

Nefri grinste. »Genierst du dich etwa vor mir, Erleuchteter Held?«

»Erwartest du eine Antwort?«

»Und wenn es so wäre?«

»Dann würde ich dir sagen, dass du unverschämt bist, von Göttern geliebt.«

Nefri drückte die Zunge gegen die Unterlippe und sah ihn finster an.

»Was? Ich spreche ägyptisch zwar nicht gut, aber so viel konnte ich doch übersetzen.«

»Das ist nicht lustig.«

»Habe ich auch nicht behauptet.«

Er zog seine Kleidung aus, legte sie auf dem Steinboden ab und ignorierte den stechenden Blick in seinem Rücken. Dann stieg er die Stufen in das Tempelbecken hinab. Zu seiner Verwunderung war es nicht kalt, sondern angenehm warm.

»Ah«, seufzte er und ließ sich sanft hinabgleiten.

»Das Tempelbecken wird dich säubern«, sagte Nefri, als würde sie von einer Tafel ablesen. »Im Anschluss folgt der nächste Schritt. Das Reinigungsritual ist ein heiliger Vorgang und wird in Stufen abgehalten.«

»Aha, interessant. Aber sag mal, willst du die ganze Zeit da stehen bleiben und mich beobachten?«

Sie legte den Kopf schief. »Ich soll dich auch zur Hetep führen.«

»Du meinst die Opferung?«

»Nicht Opferung, sondern das Ritual zu sich-in-Frieden-befinden. Es ist eine fehlgeleitete Übersetzung, die sich im Laufe der Zeit in den Köpfen dummer Menschen verankert hat.«

»Du magst keine Fremden, oder?«

»Ich mag keine Menschen.«

Er lachte. Als ihm auffiel, dass sie nicht lachte, schloss er den Mund. »Du meinst das ernst.«

»Du nicht?«

»Ich …« Er stockte. »Also gut. Wo waren wir stehen geblieben? Hetep. Opferung. Wenn ich mich recht entsinne, gab es jede Menge Opferungen im alten Ägypten, um das Wohlwollen der Götter zu erlangen, oder? Das war so ziemlich Standard in jedem Tempel.«

»Ja und nein. Nicht immer wurden Tiere geopfert.«

»Sondern?«

»Leben.«

Er runzelte die Stirn. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

»Nur, weil du es nicht verstehst.«

»Dann erkläre es mir doch.«

»Das versuche ich die ganze Zeit, du hörst nur nicht zu!«

Er grinste. »Ich bitte Eure königliche Hoheit vielmals um Entschuldigung.«

»Danke«, sagte sie, als wäre es das Normalste der Welt. »Es wurde Leben für eine höhere Sache geopfert. Als Aufopferung für die Götter.«

»Aufopferung?« Er stutzte. »Ah, ich verstehe. Man hat sich also dem Dienst an den Göttern und ihrer Sache verschrieben. Man opferte seinen freien Willen und erhielt dafür was genau?«

»Weisheit und Wissen.«

»Klar. Ich bin sicher, dass es bestimmt lohnenswert war.«

»Das war Sarkasmus, oder?«

»Das hast du bemerkt?«

Nefri kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich bin damit noch nicht vertraut. Aber danke für den Hinweis.«

Aron fand die Antwort merkwürdig. Um sich von dem seltsamen Gespräch abzulenken, schwamm er einige Runden und ließ sich anschließend auf einer Erhebung am Rand des Beckens nieder. Während er die Wärme genoss und sich seine Muskeln entspannten, nahm er seine Umgebung näher in Augenschein. Die Halle des Tempelbeckens war viereckig angelegt und wie der Rest des Tempels aus hellem Sandstein gefertigt. Flackernde Öllampen hingen in genau berechnetem Abstand an den Wänden und sorgten dafür, dass die Halle in angenehmes Licht getaucht wurde. Der glatt geschliffene Boden war an einigen Stellen mit kleinen Mosaiksteinen ausgelegt, die beeindruckende Bilder unterschiedlicher Pharaonen darstellten. An den Eingängen wuchsen jeweils zwei Rundsäulen aus dem Stein, die von schwarzen Katzenstatuen eingerahmt wurden.

Er zeigte in Richtung der Statuen. »Warum Katzen? Ich dachte der Tempel sei dem Falkenkopf geweiht. Horus?«

Nefri krempelte ihre Hose hoch und setzte sich an den Beckenrand. Ihre Füße baumelten über den Rand. »Im alten Ägypten wurden Tempel einem Hauptgott geweiht. Es war aber auch Brauch, dass andere Schutzgötter für verschiedene Bereiche des Tempels zuständig waren. Wie in einem … Unternehmen? Sagt man das so?«

»Richtig.«

»Die Katzengöttin Bastet wurde stark verehrt. Ursprünglich war sie eine Fruchtbarkeits- und Liebesgöttin. Eine Schutzgöttin, die böse Geister vertreiben sollte. Später wurde sie auch zu einer Kriegergöttin, die im Auftrag von Re die Weltenschlange Apophis besiegte.«

»Meine Kenntnisse sind zwar etwas eingerostet, aber Apophis war doch dieser Schlangengott, oder? Der aufmüpfige Kerl, der immer mit Re bei seiner Reise auf der Sonnenbarke durch die Duat gekämpft hat. Sonnenauf- und Sonnenuntergang … und dieser ganze Käse.« Es hatte ein Scherz sein sollen, aber Nefri nickte so schnell, als hätte er etwas ungeheuer Wichtiges gesagt.

»Apophis ist die Verkörperung der Finsternis und des Chaos. Der Widersacher von Re und Maat.«

»Apophis also«, murmelte er und verstummte.

Eine Weile hingen sie ihren Gedanken nach. »Stimmt es wirklich?«, durchbrach er die Stille.

»Was denn?«

Er stieg aus dem Wasser und nahm ein Handtuch von ihr entgegen, während sie ihn unverhohlen musterte. Das war ziemlich fies, aber er tat einfach so, als hätte er es nicht bemerkt.

»Danke«, sagte er und trocknete sich ab. »Das mit dem Mann.«

Nefri ließ die Schultern hängen. »Brenner wird dich jagen, Aron«, sagte sie heiser. »Er wird dich finden und töten.«

»Klingt nicht angenehm.«

»Nicht angenehm? Du bist seltsam, Aron West.«

»Ich bin, wie ich bin. Da muss man realistisch sein.« Er wollte seine Kleidung anziehen, doch sie zeigte auf einen Kleiderstapel in der Nähe. Mit einem mulmigen Gefühl warf er sich eines der weißen Gewänder über. Es stellte sich heraus, dass er etwas Hilfe von Nefri benötigte, damit alles richtig an Ort und Stelle saß. Zu seiner Verwunderung war das Gewand äußerst weich und lag angenehm auf der Haut. Er wollte schon seine Schuhe an sich nehmen, sie zeigte allerdings auf braune Ledersandalen, die lange Schnüre an den Seiten besaßen.

»Ernsthaft?«, fragte er.

»Ernsthaft.«

»Toll.«

Also kam er der Aufforderung nach, bis er sich am Schluss wie auf einem Maskenball vorkam. Ihre haselnussbraunen Augen wanderten seinen Körper entlang.

»Gut«, sagte sie. »Nun siehst du wie ein Ägypter aus.«

Aron betrachtete sich auf der Wasseroberfläche und musste feststellen, dass sie recht hatte. Er wirkte wie ein waschechter Ägypter.

»In Ordnung.« Er richtete sich wieder auf. »Kommen wir nochmal zum wirklich Wichtigen. Warum will mich dieser Verrückte töten?«

»Weil du etwas besitzt, das er unbedingt haben möchte.«

»Diesen … Ka?«

»Genau.«

»Und erklärt mir auch irgendwann einmal jemand, was das ist?«

»Ich dachte, du bist ein Suchender? Sonst seid ihr doch eher für eure Geduld bekannt.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Die Geduld ist mir irgendwie abhandengekommen, seitdem ich um mein Leben fürchten muss. Götter? Magier? Beschwörungen? Ich frage mich, warum ich noch keinen Nervenzusammenbruch bekommen habe und …«

Nefri verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Sein Kopf flog herum, er schmeckte Blut auf der Zunge. Einige Sekunden war er wie gelähmt.

»Schluss damit!«, zischte sie. »Das ist deiner nicht würdig, Aron West!«

Er wollte etwas erwidern. Einen Fluch, eine Beleidigung oder irgendetwas, damit sie sich ebenso mies fühlte wie er. Alles, was ihm aber über die Lippen kam, waren unzusammenhängende Wörter.

»Rede gefälligst deutlich mit mir!«

Er seufzte schwer. »Du hast recht, Nefri.«

»Natürlich habe ich das. Bevor du jetzt aber wieder in Selbstmitleid verfällst, sollten wir das Reinigungsritual hinter uns bringen.«

»Und dann?«

»Dann wirst du Antworten auf deine Fragen erhalten.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und schritt auf den Ausgang zu. Zurück blieb nur ihr zarter Geruch nach Mandeln und Sanddorn.

So viele Fragen, dachte er und sah einen Moment auf seine Hände. Er war in irgendetwas geraten, das weitaus größer war als er.

Ich wollte doch schon immer mal eine gute Story. Hier ist sie endlich.


6. Kapitel
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New York, Tempel des Horus, Aron

Nefri führte Aron die geheimnisvolle Treppe hinauf, die zum Sanktuar führte. Auf dem Weg dorthin begegneten ihnen ältere Männer, die Gewänder wie er trugen. Er hatte jedoch Unterschiede feststellen können. Einige waren etwas weiter geschnitten und mit goldenen, kupfer-, türkisfarbenen oder roten Stickereien versehen. Andere eher eng anliegend und vollkommen schmucklos. Seines war schlicht, was die Vermutung aufkommen ließ, dass es die Kleidung war, die jeder Neuling erhielt. Natürlich hätte er die Möglichkeit gehabt, seine Gefährtin darauf anzusprechen, allerdings hatte sie ihm unmissverständlich klar gemacht, dass weitere Fragen einstweilen warten mussten.

Als sie die letzte Stufe erreichten, führte Nefri ihn in einen langen Gang, der von flackernden Öllampen erhellt wurde und dessen Wände mit wunderschönen Malereien versehen waren, die im Wettstreit miteinander zu sein schienen. Aron konnte sich kaum sattsehen.

»Das ist der Weltengang«, sagte Nefri. »Er führt zum Sanktuar. An den Wänden kannst du die Geschichte des Ordens nachverfolgen. Im Lauf der Zeit werden die Malereien detaillierter und mit weiteren Ereignissen versehen.«

Er blieb bei einer Zeichnung stehen, die einen hünenhaften Krieger mit Falkenkopf zeigte, der gegen einen Mann kämpfte, dessen Tierkopf nicht zuzuordnen war. Es erinnerte an einen Hund oder Schakal mit langer Schnauze und aufgestellten, spitzen Ohren.

»Beeindruckend«, sagte er und fühlte über die Rillen im Stein. »Der mit dem Falkenkopf ist Horus, der Gott des Himmels.« Nefri entgegnete nichts, was er als Zustimmung empfand. »Den anderen kenne ich nicht.«

»Seth, der Gott der Stürme, der Vernichtung und des Chaos«, flüsterte sie. »Das ist das Seth-Tier oder in unserer Sprache Seth-Hayawan. Diese Szene beschreibt, wie die Geschichte unseres Ordens begann. Seth tötete bei der göttlichen Krönungsfeier mit einer List seinen Bruder Osiris, den Gott des Totenreiches, und machte anschließend Jagd auf dessen Frau Isis und ihren Sohn Horus, dem rechtmäßig der Thron der Götter zustand.«

»Isis ist die Muttergöttin und Herrscherin des Himmels, nicht wahr?«

»Genau. Ein immerwährender Kampf begann, bis Horus seinem Erzfeind gegenübertrat. Es war eine dunkle Ära, bei der Seth zum ersten Mal sein wahres Gesicht gezeigt hatte.«

»Ich kenne die Geschichte um Horus und seinen Aufstieg. Was hat das mit dem Orden zu tun?«

»Nachdem Horus den Gott des Chaos bezwungen hatte, scharte er Menschen um sich, die einen Teil eines göttlichen Ka aufnehmen konnten. Magier. Er gründete das Auge des Horus und gab ihnen die Anweisung, im Verborgenen zu handeln, um das Chaos in Schach zu halten. Es war ihre … wie nennt man das?«

»Bestimmung?«

»Bestimmung«, wiederholte sie und schmatzte laut, als könnte sie das Wort schmecken. »Es war ihre Bestimmung, die Kräfte des Chaos zu bekämpfen und in seinem Namen Isfet zu wahren. Nicht als Götter, sondern als Menschen. So etwas hatte es bis dahin nicht gegeben.«

»Warum?«

»Weil sie keine Götter waren.«

»Klingt logisch.«

Nefri nickte einmal. »Damals hat alles begonnen und noch heute existiert der Orden. Wenn auch schwächer und machtloser als zu Beginn.«

»Schwächer?«

»Später, Aron West. Nicht jetzt.«

Sie schritt los und er folgte ihr. Während sie durch den Gang wanderten, versuchte er die vielen Eindrücke der Bilder an den Wänden aufzunehmen und ihnen einen geeigneten Sinn zu geben. Es gelang ihm aber nicht, denn vieles wirkte zusammenhanglos. Als er zur Decke sah, blieb er erstaunt stehen. Lichter funkelten wie helle Sterne in der Dunkelheit.

»Was ist das?«, fragte er und zeigte hinauf.

»Ein Tempel bildet das Abbild der Welt.«

»Und das bedeutet?«

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Bist du nicht Ägypter?«

»Halb-Ägypter. Du erinnerst dich?«

»Deine Mutter lehrte dich die Sprache deiner Heimat und doch kennst du unsere Bräuche nicht?«

»Ehrliche Antwort?«

»Warum sollte man keine ehrlichen Antworten geben?«

»Auch wieder wahr. Ich war in meiner Kindheit nicht sehr aufmerksam und habe unmissverständlich klargemacht, dass ich kein Interesse an so etwas habe.«

»Also warst du ein Idiot.«

Ihm klappte die Kinnlade hinunter.

»Was denn? Stimmt doch.«

»Hm, ja, da hast du vielleicht recht.«

»Eine seltsame Entscheidung, aber es ist immerhin eine Entscheidung, die du für dich getroffen hast.« Sie neigte leicht den Kopf.

Wenn sie das sagt, klingt es gar nicht so schlecht …

»Erklärst du es mir nun?«, hakte er nach.

»Natürlich.« Nefri zeigte hinauf. »Oben ist das Himmelsgewölbe. Die funkelnden Sterne und der Nachthimmel. Sie bilden den Körper der Urgöttin Nut, die die Welt von der sie umgebenden Urflut trennt. Ihr Lachen ist der Donner und ihre Tränen der Regen. Um dies darzustellen haben unsere Vorfahren und die Erbauer des Tempels dort oben Diamanten angebracht, um das Licht zu spiegeln.« Ihre Hand zeigte auf den Boden. »Das ist Kemet, das schwarze und fruchtbare Land Ägyptens. Es wird auch symbolisiert als Geb, dem Urgott der Erde, auf dessen Leib wir wandeln. Wie du sicherlich weißt, ist nicht schwarz die Farbe des Bösen, sondern rot.«

»Klar. Das wusste ich natürlich.«

»Diese Säulen,« sie klopfte auf eine Sandsteinsäule am Wegesrand, »bilden den Stängel der Blüten, die dem Boden und somit dem Land entsprießen. Sie symbolisieren das Leben und das Wachstum.«

»Logisch.«

»Und zuletzt«, Nefri breitete ihre Arme aus, »der Tempel selbst, die Wohnstatt der Götter. Sie existieren gegenwärtig in ihrem Haus auf Erden, um von hier den Bestand der Schöpfung zu garantieren. Der Tempel bildet die Welt, die aus dem Chaos entstanden ist und sich beständig gegen das Dunkle behaupten muss.«

Er dachte eine Weile darüber nach, bis er zu dem Schluss kam, dass es für den Anfang genügte. Es waren viele Informationen auf einmal, er fand aber auch Gefallen daran, alle diese Eindrücke in einen geordneten Sinn zu bringen.

»Danke, dass du mir das erklärt hast«, sagte er lächelnd.

»Gerne, Aron West.«

Sie schritten wieder los. Einige Zeit später betraten sie eine riesige Halle, die von monumentalen Götterstatuen und Säulen, die wie hoch aufstrebende Pfeiler zur Decke ragten, umschlossen wurde. Bilder und Zeichnungen waren in die Wände gemeißelt und der Boden war durch viele kleine Mosaiksteinchen zu einem Muster gestaltet, das sich wie eine bunte Spirale zur Mitte hin verlor. Dort erhob sich eine mit Sand bestreute Plattform, die über eine Treppe erreicht werden konnte. Die Hohepriesterin Amunet stand darauf und sah schweigend auf sie herab.

»Was jetzt?«, raunte er Nefri zu.

»Jetzt wirst du das Hetep empfangen.«

»Und dann?«

»So viele Fragen?«

Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Immer. Es ist meine Berufung. Man könnte fast sagen, dass es meine Bestimmung ist.«

Sie sah ihn neugierig an. »Du weißt, was deine Bestimmung ist?«

Unsicher über diese Frage musste er einen Moment innehalten. »Wenn du so fragst, klingt es irgendwie merkwürdig.«

»Sag es mir bitte, Aron West!« Sie beugte sich zu ihm. »Kennst du wirklich deine Bestimmung?«

»Tritt näher, Eingeweihter!«, rief Amunet von der Plattform.

»Lass uns später darüber reden«, sagte er an Nefri gewandt und ging mit einem mulmigen Gefühl die Treppen hinauf, bis er den Übergang von nacktem Stein zur sandbestreuten Plattform spürte. Warum er derart aufgeregt war, konnte er sich nicht erklären. Vielleicht lag es daran, dass innerhalb weniger Stunden so viel auf einmal passiert war. Vielleicht war der Grund aber etwas vollkommen anderes: Er steckte mitten in einem Abenteuer.

»Komme zu mir, Eingeweihter«, tönte die Hohepriesterin und winkte ihn zu sich. »Habe keine Furcht und empfange das Reinigungsritual der Götter.«

Er schluckte schwer und blieb schließlich vor ihr stehen. Der Sand knirschte unter seinen Sandalen. Ihm schwindelte leicht. Amunet hob die Hand, worauf drei ältere Männer durch den Eingang der Halle traten und sich gemächlich auf sie zu bewegten. Nefri war längst verschwunden.

»Was passiert jetzt?«, fragte er.

»Geduld. Alles zu seiner Zeit.«

Als die alten Männer bei ihm ankamen, streiften sie ungeniert seine Kleider ab. Er ließ die Behandlung über sich ergehen und fragte nicht, weshalb er nach seinem Bad nicht gleich nackt hatte herkommen können. Währenddessen beobachtete er die Männer, die mindestens siebzig Jahre sein mussten – vielleicht sogar älter. Ihre Wangen waren eingefallen, die Haut runzlig und die Stirn kahl. Einer fiel ihm besonders auf. Unverhohlener Hass stand in dessen Augen. Anders als die beiden anderen war er dürr wie eine Vogelscheuche, sein Mund war missbilligend verzogen und er bewegte fortwährend seine Lippen – als würde er etwas sagen, das nur für seine Ohren bestimmt war.

»Alles klar?«, fragte Aron kurzerhand, worauf die Priester aufschreckten.

»Nicht reden und zuhören, Aron West«, maßregelte ihn Amunet in mildem Tonfall.

Nachdem sie ihm die Kleider abgestreift hatten, begannen sie ihn mit feuchten Lappen abzureiben. Obwohl er sich der Peinlichkeit der Situation bewusst war, ahnte er, dass es ein wichtiges Ritual war. Es fiel ihm schwer, keine Bemerkung von sich zu geben, zumal er von drei Greisen begrapscht und gewaschen wurde. Im Endeffekt war er sogar ein klein wenig auf seine Geduld stolz.

Als sie fertig waren und das Wasser in Strömen seinen Körper hinabrann, stimmten sie einen Sprechgesang an. Allerdings benutzten sie fremdartige Wörter. Vermutlich war es irgendein altägyptischer Dialekt, den heute niemand mehr sprach. Eine Zeit lang standen sie um ihn, bis irgendwann Amunet einstimmte, eine Kerze aus ihrer Tasche holte und diese anzündete. Sie drückte ihm die Kerze in die Hand und zog ein tonartiges Gefäß aus der Tasche.

»Du hältst die lebensspendende und allmächtige Sonne in der Hand, Eingeweihter. Und du stehst auf dem reinen Berg aus Sand, dem Urhügel«, erläuterte Amunet. Er war froh, dass sie nicht in diesem merkwürdigen Sprechgesang weiterredete. »Nun wirst du gesalbt und von den Resten deines bisherigen Lebens befreit. Dies wird dein Hetep an die Götter sein.«

»Gesalbt? Ich wurde bereits zweimal gewaschen und jetzt wollt ihr mich …« Ihr strenger Blick ließ ihn verstummen.

Verstanden, ich soll meine Klappe halten.

Amunet goss den Inhalt des Gefäßes über seinen Kopf und rieb ihm damit den Körper ein. Obwohl er den Geruch nicht ganz einordnen konnte, kam er ihm merkwürdig bekannt vor. Anschließend streifte sie mit weißen Tüchern die restliche Flüssigkeit von ihm und säuberte ihn, bis nichts mehr zu sehen war.

Einer der Männer trat vor und hielt ein weißes Gewand in den Händen. Es sah ein wenig anders aus als das zuvor. Etwas feiner geschnitten, mit einer rot-grünen Schärpe. Er legte ihm das Gewand über, das sich trotz der Luftigkeit und Weite wie eine zweite Haut an seinen Körper schmiegte. Es war knielang und reichte an den Armen bis zu den Ellenbogen. Seltsamerweise weckte es in ihm eine tiefe Sehnsucht, die er nicht in Worte fassen konnte. Währenddessen vollzogen die Männer und die Hohepriesterin weiterhin ihren Sprechgesang und legten ihm nun Schmuck und Ringe um, die wie gleißende Sterne im Licht funkelten. Dieser Schmuck war wahrscheinlich wertvoller als alles, was er jemals im Leben besessen hatte.

»Komm zu deinem Körper!«, rief Amunet und hob die Arme. »Komm zur Hoheit, deinem Diener, der seinen Teil an deinen Festen nicht vergisst! Bring deine Macht, deinen Zauber und deine Würdigung zu diesem Opfer, zu diesem Eingeweihten, zu diesem Auserwählten!«

Obwohl die Situation vollkommen fremdartig auf ihn wirkte und er nicht wusste, ob er lachen oder weinen sollte, spürte er trotzdem den geheimen Zauber dieses Rituals. Es war etwas Urtümliches, das an eine längst vergangene Kultur erinnerte.

Während er noch über diese seltsame Tatsache nachdachte, geschah etwas. Es war wie ein Feuer, das sich in seinem Körper ausbreitete und durch seine Adern sickerte. Erst war es wohlig warm und ließ ihn seufzen. Dann wurde es heißer und drängender, bis er glaubte, zu verbrennen. Der Schmerz steigerte sich immer mehr, bis er den Mund öffnete und sich ein stummer Schrei seiner Kehle entrang. Er wollte sich bewegen und weglaufen von alldem, doch er konnte keinen Muskel bewegen.

Aron stand in Flammen.

Die gleichen Bilder, die er nach der Berührung der Tontafel gesehen hatte, zogen wieder an seinem Auge vorbei. Dieses Mal aber noch intensiver und schneller. Er sah eine weite Wüste, einen aufkommenden Sandsturm, eine leuchtende Pyramide, den schwarzen, sternenübersäten Himmel und am Schluss die helle Scheibe, die von der Finsternis verschluckt wurde. Er sehnte das Ende herbei, doch es war nur noch Dunkelheit um ihn. Eine Dunkelheit, die so schwarz war, dass sie wie ein lebendes Wesen wirkte. Und als er glaubte, im Sterben zu liegen, vernahm er wie aus weiter Ferne eine Stimme, die zu ihm sprach. Sie sagte einen Satz – immer und immer wieder, bis sich dieser tief in seinen Verstand gebrannt hatte.

Auf einmal war es vorbei.

Aron öffnete die Augen und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie flossen ihm über die Wangen, bahnten sich einen Weg nach unten – und mit ihnen sank auch er zu Boden. Alle Erlebnisse des Tages spülten über ihn hinweg, rissen alte Wunden auf und peinigten ihn mit ihrem Zorn. Aber nicht nur das, längst verdrängte Erinnerungen drangen ihm in den Kopf und hielten ihn in eisernem Griff gefangen. Er fühlte sich so schutzlos, allein und hilflos wie schon lange nicht mehr.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er hob den Kopf und blickte in Amunets Gesicht. Sie lächelte sanft.

»Vergiss alles, was du bislang geglaubt hast zu wissen, Eingeweihter!«, sagte sie und zog ihn auf die Füße. Die drei Männer standen stumm neben ihm und musterten ihn aufmerksam. Unbeabsichtigt erwiderte er den Blick des dritten, der ihm bereits zuvor aufgefallen war. In dessen Augen sah er aber nicht nur Neugierde, da war auch etwas anderes. Es dauerte einen Augenblick, bis er es erkannte und als das geschah, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.

Es war Wut.

Bevor er etwas sagen konnte, bedeutete Amunet ihm, die Plattform zu verlassen.

»Du hast etwas gesehen, nachdem wir das Hetep an dir vollzogen haben«, raunte sie. »Es war nicht das erste Mal, nicht wahr, mein Junge?«

Aron nickte zaghaft.

»Wir nennen es Dhakirat, die Erinnerung. Sie ist mit dem Ka eines Gottes verbunden und entsteht, wenn die Ächtung eines machtvollen Artefakts aufgehoben wird, in dem dieser Ka gefangen war.«

Er sagte noch immer nichts und wunderte sich über sich. Das Ereignis hatte ihn innerlich erschüttert, bis ein Mensch zurückgeblieben war, dessen Überzeugung immer mehr ins Wanken geriet. Er erkannte, dass er in einer Situation gelandet war, die weitaus größer war als alles, was er sich in seinen kühnsten Träumen nur hatte vorstellen können.

»Was hast du gesehen, mein Junge? Wir müssen es wissen, denn es könnte nicht nur eine große Bedeutung für das Auge des Horus haben, sondern auch für den Rest der Menschheit. Du bist nun ein Eingeweihter, ein Mitglied dieses Ordens und hast dich der kosmischen Ordnung verschrieben. Es ist deine Pflicht, sie zu wahren und auf ewig gegen die Finsternis und das Chaos zu verteidigen.«

»Ihr alle habt so etwas erlebt?«, krächzte er. Seine Kehle fühlte sich rau und trocken an.

»Wir alle haben bewusst oder unbewusst die Ächtung eines Artefakts aufgehoben und den Splitter eines Ka von einem Gott übernommen. Wir wurden zu Eingeweihten und zu Magiern des Horus.«

Splitter. Ka. Götter. Magier. Es war einfach zu viel für ihn. Er wollte schreiend davonrennen, doch Amunets alte Augen hielten ihn gefangen. Sie sprachen von einem langen Leben und unendlicher Weisheit. Aber nicht nur ihre Augen hatten ihn gebannt, sondern auch ihre Stimme, die an den aufkommenden Frühling oder den glitzernden Tau im aufgehenden Sonnenlicht erinnerte.

»Du kannst uns vertrauen, mein Junge.«

»Die Sonne wird von der Finsternis verschlungen«, sagte er tonlos.

Einige Sekunden sahen ihn die Umstehenden erschrocken an, bis der hagere, alte Mann, der an eine Vogelscheuche erinnerte, ein schnaubendes Geräusch von sich gab.

»Ach bitte!«, rief er. »Wer hat dir diese Geschichte ins Ohr geflüstert, Junge?«

Aron blickte ihn verwundert an. »Weshalb sollte ich mir das ausdenken?«

»Die ehrwürdige Untergangsprophezeiung, die bereits seit Beginn der Zeit immer wieder erwähnt wird?« Er lachte hohl. »Das kann sich doch nur ein …«

»Sneferu!«, unterbrach ihn Amunet ungewohnt scharf. »Das Ritual darf nicht gestört werden! Der Junge hat gesprochen.«

Sneferu sah einen Augenblick aus, als wollte er etwas entgegnen. Dann legte er jedoch ein falsches Lächeln auf. »Was immer du begehrst, Hohepriesterin«, säuselte er und warf den anderen Männern einen vielsagenden Blick zu. Aron ahnte, Zeuge eines wichtigen Ereignisses zu sein. Die friedliche Situation im Orden, die ihm anfangs vermittelt worden war, stand auf brüchigen Beinen. Auch hier lauerte Misstrauen.

Amunet ignorierte ihn. »Bist du sicher?«, fragte sie an Aron gerichtet. »Es ist von enormer Bedeutung, dass du die Wahrheit sprichst.«

»Ich bin sicher.«

Sie schloss ihre Augen und atmete tief durch. Als sie sie wieder öffnete, wirkte sie gefasst. »Dann soll es so sein. Wir werden später darauf zurückkommen. Nun gilt es, das neueste Mitglied unseres Ordens willkommen zu heißen.«

»Ich habe Fragen.«

»Du wirst Antworten erhalten. Das Hetep muss zuerst abgeschlossen werden, damit die Verbindung zu deinem göttlichen Ka gefestigt wird.«

»Bitte erlaubt mir eine einzige Frage.«

Amunet winkte auffordernd.

»Ich trage also diesen Ka in mir?« Bislang hatte er es für einen Scherz gehalten. Nach dem, was er eben erlebt hatte, bestand kein Zweifel mehr.

»Gewiss. Du wirst lernen, ihn zu nutzen und auch, welche Bürden und Herausforderungen damit verbunden sind. Du wirst für Maat – die Ordnung – einstehen und das Chaos vertreiben. Jedes Mitglied des Ordens beherbergt den Splitter eines göttlichen Ka. Jeder von uns ist letztendlich nur ein Teil von etwas wesentlich Größerem, mein Junge.« Sie faltete ihre Hände vor dem Bauch. »Ich trage den Ka von Taweret, der Schutzgöttin der Frauen, der Kinder und der Familie, die den Zusammenhalt fördert und eine sehr gutmütige Göttin ist.«

Ein Bild blitzte in seinen Gedanken auf, welches eine Frau in wunderschönen Gewändern mit dem Kopf eines Nilpferds zeigte.

Er griff an seine Stirn.

»Das war das Firqua«, schmunzelte Amunet.

»Noch mehr Begriffe? Das wird allmählich alles ein wenig viel.«

»Es wird besser. Das Firqua ist das göttliche Band, das dir durch deinen Ka gegeben wurde. Es teilt die Erinnerungen des Dhakirat deines Ka mit dir, die schon bald mit den eigenen Erinnerungen verschmelzen werden. Du wirst einen Bruchteil von dem erkennen können, was einst ein ägyptischer Gott wusste.«

»Bitte was?«

Amunet lachte leise. »Keine Sorge, es ist wirklich nicht schlimm. Wir tragen nur den Splitter, also einen kleinen Teil eines Ka in uns. Deshalb sind es auch nur bruchstückhafte Erinnerungen.«

Aron wand sich unruhig. Er wusste bereits, welche Frage nun folgen würde.

»Nun sag mir, Eingeweihter, welcher Name hat sich in deine Erinnerungen gebrannt? Welchen Namen konntest du hören, als du eins mit deinem Ka warst?«

Alle Augen ruhten auf ihm. Sie warteten gespannt, was nun folgen würde. Da Aron aber von Nefri einige Informationen erhalten hatte, ahnte er, dass seine Antwort alles verändern könnte.

»Nun sprich schon, Junge!«, forderte Sneferu.

»Der Name, den ich immer wieder gehört habe …«

»Ja?«

Er zögerte.

»Aron«, sagte Amunet sanft. »Du musst uns den Namen nennen.«

»Ich verstehe.« Er schluckte schwer. »Der Name lautet Apophis.«


7. Kapitel
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New York, irgendwo in New York, Noah

Noah betrat den Aufzug. Während die Schiebetüren einrasteten und der Aufzug sich mit einem leisen Zischen in Bewegung setzte, wappnete er sich vor dem Kommenden.

Wird er erfreut sein?, überlegte er und schüttelte den Kopf. Nein, es war nicht in seinem Interesse.

Die Pläne des Sammlers waren nicht einsehbar. Selbst nach all der Zeit wusste Noah nie, was sein Vorgesetzter bezweckte.

Mit einem sanften Ruck blieb der Aufzug stehen und die Türen öffneten sich. Noah richtete seine Brille, atmete tief durch und betrat den langen Korridor. Einmal mehr bewunderte er den beigefarbenen Marmor an Boden und Wänden, der mit wunderschönen Fresken verziert war. An manchen Stellen wurden Szenen aus dem Nildelta gezeigt, an anderen bedeutsame Pharaonen, die auf ihre Untertanen hinabblickten. Ganz besonders nahm ihn das Bild der Cheops-Pyramide gefangen, die durch eine rote Sonne wie in Blut getaucht wirkte. Als er seinen Blick zur Decke richtete, konnte er die funkelnden Diamanten sehen, die das Himmelsgewölbe verdeutlichten.

Einen Moment blieb er noch stehen und versuchte, weitere Details auszumachen. Dann entschied er sich, es endlich hinter sich zu bringen. Zum zweiten Mal an diesem Tag.

Auf seinem Weg zu den wuchtigen Bronzetüren am anderen Ende des Korridors begegnete ihm niemand. Das oberste Stockwerk war stets verlassen und von einer ehrfürchtigen Stille erfüllt. Nur wenige durften den Sammler persönlich aufsuchen. Dr. Noah Brenner zählte zu diesen Auserwählten.

Er klopfte siebenmal gegen die Türflügel, um die Tradition zu wahren. Sieben war eine magische Zahl, denn sieben Gottheiten umgaben die Hauptgötter Re und Osiris.

Ein qualvoller Moment des Wartens verging, bis die Bronzeflügel aufschwangen. Noah trat hindurch. Hinter ihm rasteten die Türen ein. Er begab sich durch den übergroßen Raum, der mehr an das Innere eines Tempels als an ein Büro erinnerte. Angedeutete Sandsteinsäulen standen in den Ecken, Öllampen spendeten sanftes Licht und der Boden war mit einer feinen Sandschicht bestreut. Am meisten nahmen ihn die vielen gläsernen Behälter gefangen, an denen er vorbeikam. In deren Innerem wurden allerlei historische Gegenstände aufbewahrt. Er sah eine bronzene Büste von Nofretete, der schönsten Frau Ägyptens. Es benötigte nur einen Blick, um zu erkennen, dass es die Originalbüste war und unschätzbaren Wert hatte. In dem Behälter daneben prangte in roter und weißer Farbe die Doppelkrone von Ramses III, einem der großen Pharaonen im alten Ägypten. Den wichtigsten Gegenstand bildete allerdings der schwarze Speer, der in einer Aufhängung direkt neben dem wunderschönen, dunkelbraunen Schreibtisch ruhte. Der Speer des Seth, mit dem er auf der Fahrt durch die Duat mit Res Sonnenbarke die Weltenschlange Apophis zurückgedrängt hatte. Schwarz wie die Nacht, mit einer schuppenförmigen Maserung durchzogen und am Ende in eine geschwungene Metallspitze übergehend.

Noah blieb vor dem wuchtigen Schreibtisch stehen und blickte dem Sammler in die Augen. Doch schon bald musste er dem Blick ausweichen, denn er konnte ihm nicht lange standhalten. Den Sammler umgab etwas, was nicht in Worte zu fassen war.

»Sammler«, sagte Noah und verbeugte sich steif. »Ein weiteres Artefakt wurde gefunden.«

Lange Zeit sagte der Sammler nichts, bis seine raue und flüsternde Stimme an seine Ohren drang. »Ich kann es sehen, Dr. Brenner. Ich kann es sehen, denn es steckt in Ihnen.«

»Es war ein machtvolles Artefakt, allerdings mit dem Splitter eines göttlichen Ka, der zu mir gehört. Es ist ein weiteres Teil, das den Dhakirat meines Ka erweitert. Ich hielt es für angebracht …«

»Genug, Dr. Brenner«, unterbrach der Sammler ihn. Er erhob seine Stimme nicht – nicht einmal Zorn oder Wut ließ er anklingen. Und doch wusste Noah, dass er einen Fehler begangen hatte.

»Ich verlange nicht viel von meinen Untergebenen. Wissen Sie aber, welche Tugend in diesem Unternehmen von Bedeutung ist?«

Noahs Züge gefroren. »Gehorsam.«

»Exakt. Es ist bereits das zweite Mal, dass Sie heute mit leeren Händen vor mich treten.«

»Ich hielt es für angebracht …«

Der Sammler hob die Hand. Ringe funkelten daran, einer kostbarer als der andere. »Es geht nicht darum, was Sie für angebracht halten, Dr. Brenner. Es geht darum, den Blick auf das große Ganze nicht zu verlieren.«

Noahs Kieferknochen mahlten, aber er schwieg und ließ den Tadel über sich ergehen.

»Ein einziger Fehler kann uns alles kosten, woran wir seit Jahrtausenden arbeiten. Sie müssen wissen, dass unsere Feinde nicht ruhen und noch immer ihrem vorherbestimmten Weg folgen, der ihnen einst von den Göttern gegeben wurde. Und wie wir beide wissen, stehen sie unseren Plänen im Weg.«

»Ja, Sammler.«

»Es bestünde in dieser Situation natürlich die Möglichkeit, bestimmte Entscheidungen rückgängig zu machen, wenn Sie mich weiter enttäuschen.«

»Rückgängig machen?«

»Das, was einst gewesen ist, kann verändert werden. Nichts ist beständig, außer der Zeit.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir meinen Ka nehmen könnten?«

Der Sammler sah ihn geduldig an. »Verstehen Sie nun, weshalb ich unbedingten Gehorsam fordere?«

Noah nickte krampfhaft.

»Gut. Sie dürfen sich nun erheben.«

Noah stellte sich wieder aufrecht hin und stieß zischend den Atem aus. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er ihn angehalten hatte.

»Ich kann sehen, dass Sie Informationen haben, Dr. Brenner. Informationen von unschätzbarem Wert.«

»Das ist richtig, Sammler.« Er zögerte. »Der Mann, von dem ich Ihnen heute Morgen berichtete …«

»Der Mann in dem Museum, der den Ächtungszauber aufhob und nun Träger eines machtvollen Ka ist«, vollendete der Sammler seinen Satz. »Des Ka, das uns hätte gehören sollen.«

»Ich konnte während meines letzten Dhakirat einige Dinge sehen.«

»Nur weiter, Dr. Brenner.«

»Er ist beim Auge.«

»Nun, das war zu erwarten.«

»Das ist nicht alles. Ich konnte zwar keinen Zugang zum Tempel entdecken, allerdings habe ich etwas wesentlich Bedeutsameres gefunden.«

»Bedeutsamer als der Zugang?«

Noah lächelte böse. »In der Tat. Der Ka, den dieser Mann trägt, ist von weitaus größerem Wert, als wir zuerst gedacht haben. Er könnte sich für unsere kommenden Ziele als sehr bedeutsam herausstellen.«

Der Sammler wartete geduldig auf seine Ausführungen.

»Er ist nicht der Ka des Gottes Horus oder Osiris, wie wir zuerst vermutet haben«, fuhr Noah fort. »Er ist auch nicht Seth, Nephthys oder Isis. Nein, er ist ein wesentlich mächtigerer Ka. Etwas Urtümliches, das vielleicht bewirken könnte, was unser Orden seit Jahren begehrt: Ich vermute, dass es ein Splitter des Ka von Apophis ist.«

Es war das erste Mal, dass Noah einen Ausdruck des Erstaunens auf dem Gesicht des Sammlers sah. In den makellosen Zügen wirkte es seltsam. »Dann haben Sie sich also nicht getäuscht, als Sie das Dhakirat des Mannes durchforstet haben«, meinte der Sammler.

»Ja, ich habe recht behalten. Es wurde tatsächlich die Sonne von der Finsternis verschluckt. Eine neue Weltordnung steht bevor.«

»Das sind wahrlich bedeutsame Nachrichten, Dr. Brenner. Es macht Ihre Verfehlung nicht wett, bestärkt mich aber in dem Glauben, dass Sie der Richtige für diese Aufgabe sind.«

Noah neigte leicht den Kopf. »Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Sammler. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

»Damals, als ich den Ägyptologen Dr. Noah Brenner in der tiefen Grube eines ägyptischen Grabes fand, erkannte ich sofort, dass etwas in ihm steckt. Bis jetzt habe ich mich in Ihnen nicht getäuscht.«

»Ich erinnere mich noch gut daran. Ich war unwissend, ein Uneingeweihter.«

»Sie waren ein Sucher ohne Bestimmung. Ich gab Ihnen diese.«

Noah sah es wieder vor sich. »Sie haben mir die Hand gereicht und von da an habe ich erkannt, dass die Welt, in der wir leben, eine Lüge ist. Die zwanghafte Ordnung, ein fehlerhaftes System. Und doch gibt es darin eine höhere Existenz, ein bedeutsames Ziel, das wir erreichen können.«

Der Sammler legte die Fingerspitzen aneinander. »Exakt.«

»Wie geht es nun weiter?«

»So, wie bisher. Bringen Sie die Männer in Stellung und sorgen Sie dafür, dass weitere Ächtungsartefakte in unsere Hände fallen. Gegen das Auge unternehmen Sie vorläufig nichts. Wir werden beobachten, wie sich die Situation entwickeln wird. Uns steht Großes bevor.«

»Konnten Sie in der Zwischenzeit ein weiteres Artefakt entdecken?«

»Waren Sie schon einmal im Washington Kapitol, Dr. Brenner?«

»Nein, die amerikanische Geschichte hat mich noch nie sonderlich interessiert. Meine Gedanken waren auf anderes gerichtet. Auf das Ursprüngliche.«

»Dann haben Sie einiges nachzuholen, denn die Vergangenheit Amerikas ist eng mit unserer Geschichte verflochten. Der Obelisk vor dem Kapitol ist zum Beispiel eines der bedeutsamsten Bauwerke, die von Menschenhand errichtet wurden …«

Noah hörte dem Sammler nur mit halbem Ohr zu, als der über die Geschichte des Obelisken und dessen ursprünglichen Einfluss berichtete. Der Sammler war ein Mann, dessen Streben auf Erkenntnisse und den Einfluss Ägyptens gerichtet war.

»… im Kapitol selbst befindet sich etwas Interessantes, Dr. Brenner.«

»Ein Artefakt?«

Der Sammler schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nicht nur ein Artefakt. Ein Fresko.«

Noah stutzte. »Ein Fresko? Doch nicht etwa das Fresko des italienischen Künstlers Constantino Brumidi?«

»Achtzehnhundertfünfundsechzig im Kapitol errichtet, verweilt es in fünfundfünfzig Metern Höhe unterhalb der Spitze des Kapitols. Vierhundertdreiunddreißig Quadratmeter Fläche mit einem geschichtlich einzigartigen Fresko. Dort muss sich etwas von unserem Interesse befinden.«

»Sie sind sicher?«

»Dr. Noah Brenner, das Fresko zeigt die Apotheose. Was wäre ein besserer Aufbewahrungsort als die Gottwerdung George Washingtons?«


8. Kapitel
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New York, Tempel des Horus, Aron

Apophis?«, fragte Amunet fassungslos. »Bist du ganz sicher?«

»Ich konnte eine Stimme hören, die diesen Namen genannt hat«, sagte Aron zaghaft. »Sie klang … erdrückend.«

»Hat sie noch mehr gesagt? Das ist wirklich wichtig, mein Junge!«

Aron musste nicht lange darüber nachdenken. Die Worte hallten noch immer in seinem Bewusstsein. »Apophis wird auferstehen.«

Die Hohepriesterin tauschte einen raschen Blick mit den Männern. »Wir müssen beraten. Geh nun, Eingeweihter. Wir werden dich rufen.« Sie zeigte zum Ausgang des Sanktuars.

»Was bedeutet das?«, wollte er wissen. »Soll das etwa heißen, dass ein Teil des wahrhaft Bösen in mir ruht?«

»Das bedeutet erst einmal gar nichts. Wir wissen nicht, wessen Ka in dir lebt und solange das so ist, rate ich dir, vorsichtig zu sein, mein Junge.« Sie legte ein Lächeln auf, doch es wirkte gezwungen. »Begib dich nun in den Schlafbereich. Dort wird dich jemand empfangen und dir alles Weitere erklären.« Sie suchte seine Augen. »Du sprichst mit niemandem über das, was du uns offenbart hast! Verstanden?«

Er nickte müde. Dann wandte er sich ab und ging auf den Ausgang des Sanktuars zu. Kurz bevor er hindurchtrat, sah er noch einmal zurück. Die Hohepriesterin stritt mit den Männern und es sah nicht aus, als würde der Zwist bald beigelegt werden.

Wo bin ich nur hineingeraten?, fragte Aron sich zum wiederholten Mal.

*

Als Aron zehn Minuten später den Gang erreichte, der ihn in den Schlafbereich bringen würde, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.

»Wie lief's?«, fragte Nefri. Sie lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und musterte ihn neugierig.

»Ging so«, murmelte er und wollte an ihr vorbeilaufen, doch sie sprang ihm blitzschnell in den Weg.

»Ging so? Was soll das bedeuten?«

Er wich ihrem Blick aus.

»War es so schlimm?«

»Schlimmer als schlimm. Ich untertreibe, es war abartig schlimm.«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Dann trat sie aus dem Weg. »Ich will es dir nicht noch schwerer machen. Ich weiß, das Hetep ist erdrückend.«

»Oh, du hast überhaupt keine Vorstellungen, wie erdrückend es war.«

Eine Gruppe Ordensmitglieder kam ihnen entgegen. Sie grüßten freundlich und verschwanden in einem Seitengang. Ihm fiel zum ersten Mal auf, dass die Menschen im Tempel seltsam unbefangen wirkten. Als hätten sie ein sorgenfreies Leben vor sich und wüssten, wo ihre Plätze sind. Aron hatte noch nie das Gefühl gehabt, irgendwohin zu gehören.

»Willst du darüber reden?«, fragte Nefri ungewohnt sanft.

»Nicht jetzt«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Vielleicht irgendwann einmal. Jetzt will ich einfach nur ein paar Stunden mein Gehirn abschalten und darauf hoffen, dass dieser Albtraum bald vorbei ist.«

»Es ist kein Traum.«

»War klar, dass du das sagst.«

»Nein!« Sie starrte ihn finster an. »Es ist kein Traum.«

»Wie genau meinst du das?«

»Träume sind machtvoll.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Sie können uns verführen und Dinge sehen lassen, die nicht existieren. Im Traum ist unser Körper ungeschützt, unsere Seele hingegen frei. Wenn du träumen würdest, wüsstest du es.«

»Ganz toll. Danke für die Warnung.«

»Soll ich dich begleiten?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn's dir nichts ausmacht? Sonst verlaufe ich mich noch.«

Zu zweit folgten sie dem Gang, bis sie eine Abzweigung erreichten. Aron wollte geradeaus weitergehen, doch Nefri zeigte nach links. Laut ihren Aussagen ging es dort in die Archive, die Niederschriften aus dem alten Ägypten beherbergten.

»Wie geht es Simon?«, fragte er nach einer Weile.

»Kommt wieder auf die Beine. Sein Achu ist aus dem Isfet geraten.«

»Seine Macht ist also … aus dem Gleichgewicht geraten?«,

Sie grinste. »Du lernst schnell, Erleuchteter Held.«

»Warum sagst du das ständig zu mir?«

»Es hat lange gedauert, bis du nachfragst. Ich habe mich gewundert.«

»Und?«

»Nicht jetzt. Vielleicht irgendwann einmal.« Sie grinste noch breiter. »So sagtest du das doch eben, oder?«

»Ich habe nicht gemeint, dass du …« Er blieb stehen, als ihm etwas bewusst wurde. »Mein Notizblock!«, rief er aus.

»Dein was?«

»Mein verdammter Notizblock!« Er wollte schon umdrehen, doch sie stellte sich ihm in den Weg.

»Deine Sachen gehen nicht verloren«, sagte sie beruhigend. »Morgen wirst du alles zurückerhalten.«

»Aber ich …«

Ihre Augenbrauen verengten sich.

»In Ordnung«, gab er nach. »Ich fühle mich ohne nackt.«

»Wenn du nackt wärst, wüsstest du das.«

»Damit meinte ich …« Er unterbrach sich. »Egal. Wo geht's lang?«

*

Die Schlafbereiche waren in mehrere Räume ohne Türen unterteilt. Genau wie der Rest des Tempels waren sie aus beigefarbenem Sandstein gefertigt. Ein einfaches Holzbett stand an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand und daneben eine kleine Kommode, auf deren Oberseite sich eine Öllampe befand. Ansonsten war der Raum schmucklos und bot einen Ausblick, was ihn an diesem Ort noch erwartete. Keine Fenster, keine Schränke und auch sonst nichts, was an ein weltliches Leben erinnern würde. Kurz gesagt wirkte der Raum wie eine Kerkerzelle.

»Nicht, was ich erwartet habe«, murmelte er und setzte sich auf das Bett. Die Matratze war viel zu hart und das Laken dünn und abgenutzt. Das Seltsamste war allerdings, dass es kein Kopfkissen gab, sondern einen hölzernen Hocker, der mit einem dünnen Leinenkissen gepolstert war. Der bestand aus einem halbmondförmigen oberen Abschnitt und einer Stütze, auf der ein Gesicht mit einer seltsamen Fratze abgebildet war. Er kannte diese Art, denn in seiner Kindheit hatte er auf Zwang seiner Mutter auf einem schlafen müssen. Das hatte sich erst geändert, als er ihr klargemacht hatte, was er davon hielt.

»Eine Kopfstütze.«

»Natürlich«, sagte Nefri. »Du willst doch nicht, dass du in deinen Träumen von bösen Geistern angegriffen wirst, oder?«

»Ihr glaubt also wirklich, dass man im Schlaf in den … wie hieß das nochmal?«

»Duat.«

»Genau. Man reist also im Schlaf mit seiner Seele, damit meine ich den Ka, durch die Duat, während der Körper zurückbleibt?«

»Ja.«

»Ja?«

»Warum wiederholst du immer meine Antworten?«

Aron beäugte misstrauisch die Kopfstütze. »Diese Fratze mit der ausgestreckten Zunge an der Außenseite. Das ist der ägyptische Gott Bes.«

Sie legte den Kopf schief. »Das ist tatsächlich Bes, der Schutzgott, der die bösen Geister vertreiben soll. Er wurde früher besonders von den einfachen Menschen verehrt.«

»Hm«, brummte er, nahm den Hocker vom Bett und legte sich ausgestreckt hin. »Ich habe die Dinger schon früher gehasst. Kein normaler Mensch kann darauf schlafen.«

Sie beugte sich ein wenig runter. »Du bist aber nicht normal. Deshalb bist du hier.«

»Okay, das hab ich im Laufe des Tages immer deutlicher zu spüren bekommen.«

»Du bist ein Magier des Horus. Vergiss das nicht.«

»Auch wenn ich es nicht glauben kann, wird es wohl so sein.«

Nefri hob die Kopfstütze auf und drückte sie ihm in die Hand. »Glaub mir, du wirst sie noch benutzen. Spätestens bei deinem ersten Albtraum.«

»Möglich.«

»Du wirst.« Sie fixierte ihn mit ihren melancholischen Augen. »Da du nun einen göttlichen Ka beherbergst, bist du angreifbarer denn je. Kein unbedeutender Teil mehr, sondern etwas wesentlich Größeres. Das ist gefährlich!«

»Du verstehst echt, andere zu beruhigen, Nefri.« Er lächelte halbherzig. »Ich schlafe aber lieber ohne.«

»Wie du willst.«

Er suchte nach seiner Hosentasche, um sein Smartphone zu checken. Erst da fiel ihm auf, dass er überhaupt keine Hosentasche mehr besaß.

»Wie gesagt, du bekommst deine Sachen morgen zurück«, meinte Nefri. »Jetzt ruhe dich etwas aus.«

»Nefri?«

»Ja?«

»Das alles hier ist fremd.«

»Natürlich ist es fremd, aber du bist jetzt ein Teil davon.«

Er zögerte, da er nicht wusste, wie er ausdrücken sollte, was ihn berührte. »Ich gehöre nicht an diesen Ort.«

»Früher ging es mir genauso.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Aber dann habe ich verstanden, dass das nicht wichtig ist. Die Welt dreht sich nicht nur um dich.«

Aron wollte noch etwas entgegnen, aber Müdigkeit übermannte ihn. Unzählige Fragen geisterten in seinem Kopf herum, doch sie mussten warten. Morgen würde er Antworten erhalten. Bestimmt.

*

Aron wurde mit einem Ruck wach. Er blinzelte träge in die Dunkelheit und schüttelte den Nebel des Schlafs ab. Er wusste nun wieder, wo er sich befand. Im Tempel des Horus, richtig.

Der Traum hatte sich so realistisch angefühlt, dass er unsicher war, ob er tatsächlich nur geträumt oder all das erlebt hatte. Nebel, ein Fluss und raue Stimmen, die ihm allerlei Dinge ins Ohr geflüstert hatten.

Ruhig, ganz ruhig! Er fuhr durch seine schweißnassen Haare, versuchte, seinen Atem zu kontrollieren, und rieb erschöpft seine Schläfen. Innerhalb weniger Stunden hatte sich sein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt. Kein Wunder, dass er kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Alles musste erst einmal verarbeitet werden und das brauchte Zeit.

»Er hat versucht, mich umbringen«, murmelte er in die Dunkelheit und sah den Mann mit der Hornbrille vor sich. »Ach, und die altägyptischen Götter gibt's wirklich.«

Zu allem Überdruss soll sich der Seelenteil eines Gottes in mir befinden, fügte er an. Einen Moment dachte er an nichts anderes als zu atmen. Ein und aus, bis er wieder Herr seiner Sinne war. Amunet hatte nicht gelogen: Die Welt, die er einst gekannt hatte, war eine Lüge.

Vielleicht erklärt das einige Erinnerungen aus meiner Vergangenheit?

Aron wusste weder, was er tun sollte, noch, was er denken sollte. Es gab nur eine Möglichkeit, um mit dieser Situation umzugehen. Er musste sie akzeptieren.

Nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte, fiel sein Blick auf die hölzerne Kopfstütze, die im düsteren Licht des Raumes seltsam aussah. Obwohl er es sich nicht erklären konnte, zog sie seinen Blick magisch an.

Was kann es schaden? Früher habe ich es auch geschafft, auf diesen Dingern zu schlafen. Er griff nach der Stütze, besah noch einmal die Fratze des Bes an der Außenseite, die wie der Kopf eines dicken, kleinen Zwerges mit ausgestreckter Zunge aussah und legte schließlich seinen Kopf in die halbmondförmige Schale. Dadurch wurde der ein wenig angehoben und sollte laut dem ägyptischen Glauben die Seele davor bewahren, in die Duat hinabzusteigen. Obwohl er Kopfstützen verachtete, musste er zugeben, dass sich dieses Exemplar angenehm anfühlte. Es schmiegte sich an seinen Hinterkopf und endete unterhalb seiner Ohren.

Er schloss die Augen und war im nächsten Moment wieder eingeschlafen.

*

Aron gelangte ins Licht.

»Gut geschlafen?«, fragte eine vertraute Stimme.

Er rieb den klebrigen Schlaf aus den Augen und stützte sich ein wenig auf. Nefri hockte neben ihm auf der Kommode und beobachtete ihn aufmerksam. Ein Geruch drang ihm in die Nase, den er bereits am Vortag wahrgenommen hatte: Sanddorn und Mandeln. Sie war in ein weißes Gewand mit goldenen Stickereien an Saum und Ärmeln gekleidet. Ungewohnt, trotzdem ansehnlich. An ihrem Hals lag ein schweres, grünes Medaillon und ihre langen schwarzen Haare waren zu einer aufwendigen Frisur getürmt. Durch diese neue Erscheinung wirkte sie, als würde sie tatsächlich an diesen Ort gehören. Es fiel ihm schwer, sie nicht wie ein Bekloppter anzugaffen.

»Morgen«, nuschelte er und stand auf, um die Glieder zu strecken.

Also war es doch kein Traum. Ich bin immer noch hier …

Er richtete das Gewand, das er am Vortag bekommen hatte und legte den Schmuck um. Es brauchte einen Moment, bis er die Verschlüsse gefunden hatte.

»Wir haben heute viel zu tun«, sagte Nefri und nickte in Richtung des Eingangs. »Zuerst möchte dich aber jemand begrüßen.«

Aron spähte an ihr vorbei und erblickte einen hageren Mann mit roten Haaren und schiefem Lächeln auf den Lippen. Er trug ebenfalls ein Gewand, allerdings war es beigefarben und saß viel zu locker.

»Simon!«, rief Aron und war mit zwei Schritten bei ihm. Warum er sich derart freute, ihn zu sehen, konnte er sich nicht erklären. »Wie geht es dir?«

»Ah, soweit wieder besser«, sagte Simon und neigte höflich den Kopf. »Wie ich sehe, hast du es dir bereits gemütlich gemacht.«

»Mir blieb nichts anderes übrig.«

»Ich kann mir vorstellen, dass alles etwas viel für dich sein muss.«

»Richtig. Wie wäre es, wenn du mir erst einmal erklärst, wo genau wir überhaupt sind?«

Während Simon eine Erklärung nach der anderen folgen ließ, schlenderten sie zu dritt durch die Gänge. Das Auge des Horus gab es seit über dreitausend Jahren, so genau konnte das heutzutage aber niemand sagen. Der Tempel existierte seit der amerikanischen Kolonialzeit um sechzehnhundert und wurde damals von Ordensmitgliedern errichtet, die sich als europäische Einwanderer ausgegeben hatten. Schon lange, bevor New York errichtet worden war, war der Tempel vorhanden. Tatsächlich gab es außer der verlassenen Fabrik am Hudson River noch weitere unterirdische Zugänge, die allerdings streng bewacht wurden und auch nicht allen Ordensmitgliedern zugänglich waren. Man fürchtete schon immer Verrat aus den eigenen Reihen und so wurde die Möglichkeit gering gehalten, dass alle Zugänge gleichzeitig in Feindeshand fielen.

»Ist das hier der einzige Tempel des Horus?«, fragte Aron, nachdem sie die Säulenhalle durchquert hatten und den Innenhof erreichten. Wie am Vortag gingen einige Ordensmitglieder ihren Tätigkeiten nach, wobei es weniger als zuvor waren. Für gewöhnlich benötigte Aron nach dem Aufstehen erst einmal einen kräftigen Schluck Kaffee, an diesem Morgen fühlte er sich jedoch aufgrund der vergangenen Ereignisse unter Spannung.

»Nein«, sagte Simon und sein verträumter Blick reichte in die Ferne. »Es gibt noch zwei weitere Tempel. Einer steht in England, meiner Heimat. Genauer gesagt in der wunderschönen Stadt London.«

Aron wartete darauf, dass sein neuer Gefährte weitersprach, doch er schien wie weggetreten. »Und der dritte Tempel?«, hakte er nach.

»Also der ist natürlich im ursprünglichen Land. Dort, wo einst die Wiege des Lebens stand: in Ägypten.«

Während sie den Innenhof durchquerten, füllten sich Arons Sandalen mit Sand. Er schüttelte die Füße, sehr zur Belustigung von Nefri, auch wenn es nicht viel half.

»Was ist so komisch?«, fragte er.

»Sand gehört in die Schuhe«, sagte sie knapp.

»Und wieso?«

»Was glaubst du wohl, wie es die Ägypter früher handhabten?«

»Vielleicht hatten sie immer Sand in den Schuhen?«

Ihr Kichern wurde lauter. »Ganz genau!«

»Aha. Jedenfalls ist Amunet die Hohepriesterin und folglich diejenige, die hier etwas zu sagen hat, ja?«

»Die Hohepriesterin des Tempels bildet das höchste Amt. Sie ist es, die uns führt. Die Rangfolge darunter formieren die Priester, wobei es immer drei gibt.«

Aron erinnerte sich an die alten Männer, die ihn bei seinem Hetep aufgesucht hatten. »Um ehrlich zu sein, waren mir die drei nicht ganz geheuer. Besonders einer. Er sah aus wie eine Vogelscheuche und hat andauernd den Mund verzogen, als hätte er Kacke unter der Nase.«

»Sneferu«, sagten sie gleichzeitig.

»Ah, ich erinnere mich. Amunet und er kommen nicht gut zurecht.«

»Nicht wirklich«, meinte Simon. »Sneferu ist der Sprecher der Priester und lässt keine Gelegenheit aus, sie zu erinnern, dass sie eine Frau ist.«

»Ist das denn schlimm?«

»Nun, es ist eher ungewöhnlich. Die beiden anderen Tempel werden von männlichen Hohepriestern geleitet. Tatsächlich gab es aber auch schon vor Amunet eine Hohepriesterin, ihr Name ist mir aber entfallen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, was daran schlimm sein soll.«

»Das alte Ägypten war in mancherlei Hinsicht etwas eingerostet. Es gab nur wenige Frauen, die hohe Stellungen innehatten. Das hat sich leider im Kopf mancher Männer festgesetzt. Auch heute noch.«

»Ah, ich verstehe. Die alte Leider der Gleichberechtigung. Gekränkter Stolz und so weiter.«

»Genau, aber genug davon.« Simon wies in einen Nebengang, der ob der vielen Säulen am Rande des Innenhofs zuerst nicht erkennbar gewesen war. »Hast du Hunger?«

*

Eine halbe Stunde später saßen sie auf einer Bank an einem abseits gelegenen Tisch im Speisesaal. Dabei handelte es sich um einen schlichten Raum, der mit mehreren Tischen bestückt war, auf denen sich geflochtene Körbe mit allerlei Dörrobst, Kernen, Datteln und dunklem Brot befanden. Sobald ein Korb leer war, konnte man Nachschub in einer angrenzenden Kammer holen. Dort stapelten sich Säcke mit unterschiedlichen Lebensmitteln in hölzernen Regalen. Aus einem kleinen Brunnen in der Saalmitte konnte man Wasser schöpfen. Simon hatte ihm erklärt, dass es sich um Grundwasser handelte, das durch die tieferen Gesteinsschichten floss und mit einer Pumpe gezapft wurde. Eine sehr schlichte, aber effektive Verfahrensweise, um an Wasser zu gelangen. Der Saal war zu dieser Stunde nur mäßig besucht, denn die meisten Ordensmitglieder gingen bereits ihren täglichen Pflichten nach.

»Ich habe lange keine Datteln mehr gegessen«, meinte Aron und spuckte den Kern aus.

»Datteln sind in den Vereinigten Staaten ein bisschen kostspielig«, nuschelte Simon mit vollem Mund. »Jeder bringt aber etwas in diese Gemeinschaft mit. Wir haben überall auf der Welt Beziehungen und irgendwie gelingt es uns immer wieder, den Tempel und die Menschen darin am Leben zu halten. Wir sind also letztendlich wie eine große Familie, die aufeinander aufpasst und ihre Verantwortung nicht aus dem Blick verliert.«

»Soll das etwa bedeuten, dass ihr euch von der Außenwelt abschottet und …«

Simon wollte etwas erwidern, verschluckte sich und fing an, zu husten. Als er sich beruhigt hatte, musste er lachen. »Nein, natürlich nicht! Nefri würde jetzt sagen: was für eine dumme Frage.«

Die Angesprochene ruckte kurz mit dem Kopf herum, hob eine Augenbraue und widmete sich wieder ihrem Essen.

»Wir sind zwar Mitglieder des Auges des Horus, aber weiterhin auch Menschen, die ihrem normalen Leben nachkommen. Also wenn du deinem Beruf als Journalist nachgehen möchtest, kannst du das zukünftig tun. Du darfst aber nicht vergessen, dass du eine Verpflichtung hast. Und du trägst natürlich auch eine schwere Bürde.«

»Ich verstehe. Was, wenn ich dieses Leben nicht will? Wenn ich einfach nur Aron West, der Journalist sein möchte?«

»Aron«, sagte Simon bedächtig und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dir wurde etwas Außergewöhnliches geschenkt. Du hast nun die Möglichkeit, dieses Außergewöhnliche zu nutzen und mehr daraus zu machen. Ich weiß, wie schwer diese Bürde ist, aber ich sehe Stärke in dir.«

Aron fühlte, dass die Worte etwas in ihm bewogen. Vielleicht hatte Simon recht. »In Ordnung. Danke dafür. Ich sehe nur ein Problem.« Er zupfte an seinem weißen Gewand. »Ich glaube kaum, dass ich jemals ein normales Leben führen kann. Oben bin ich Aron West, der Journalist, hier unten Aron West, der überforderte Dummbatz.«

Simon prustete los und Aron stimmte ein.

»Immerhin hast du deinen Humor nicht verloren«, kommentierte Nefri.

Als er sich beruhigt hatte, erinnerte er sich an die vielen Fragen, die ihn einfach nicht mehr losließen. »Wir waren vorhin bei Sneferu, der Vogelscheuche. Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass er mich nicht leiden kann.«

»Gewöhne dich daran. Ich war wegen ihm bei meiner Hetep derart nervös«, Simon legte die Hände vor den Mund, »dass ich mir in die Hose gemacht habe.«

»Das hast du mir noch gar nicht erzählt!«, beschwerte sich Nefri.

»Nun, jetzt habe ich es nachgeholt.«

»Ich muss Sneferu also gehorchen, ja?«, hakte Aron nach.

»Korrekt.«

»Und wenn ich das nicht tue?«

Simons Mundwinkel verzogen sich. »Dann wird er dich bestrafen. Gehorsam und Pflichtgefühl sind wesentliche Bestandteile der altägyptischen Gesellschaftsstruktur. Es gibt keine Ausreden und es gibt auch kein Wenn und Aber. Die Priester und die Hohepriesterin entscheiden stellvertretend für Horus, wie der Orden geführt wird. Sie bestimmen über die Geschicke und unsere Aufgaben. Und wenn dir einer einen Auftrag gibt, musst du den ausführen.«

Aron steckte eine weitere Dattel in den Mund und kaute genüsslich. Sie schmeckte ziemlich süß, passte aber vorzüglich zu dem dunklen Körnerbrot. Am liebsten hätte er noch einen heißen Becher Kaffee gehabt, aber man konnte nicht alles haben.

»Das ist ja alles schön und gut«, sagte er und trank einen Schluck Wasser, »aber was genau macht ihr hier?«

Nefri und Simon wechselten einen schnellen Seitenblick.

»Hast du das noch immer nicht erkannt?«, fragte sie.

Einen Moment lang verlor er sich in ihren Augen, bis sie ihm einen Stoß verpasste und er aus seinen Träumereien aufschreckte.

»Ähm, um ehrlich zu sein nicht. Ich trage ein weißes Kleid, goldenen Schmuck und Schuhe, in denen ich mir innerhalb weniger Stunden Blasen gelaufen habe. Gestern wurde ich von drei alten Männern gewaschen – und möchte offengestanden nie wieder darüber reden. Jeder spricht von Pflichten, Göttern, Magiern und irgendwelchen Ka.« Er schnaubte so sehr, dass ihm Rotz aus der Nase schoss. »Ich halte mich für einen intelligenten Mann und als Journalist ist man sehr häufig gefordert, auch mal die eigene Fantasie spielen zu lassen. Um es also kurz zu machen: Ich habe schlicht und ergreifend keine Ahnung, was genau ihr hier tut.«

»Ziemlich viele Worte für eine einfache Frage«, meinte Nefri lächelnd.

»Und was ist die Antwort?«

Sie stand auf und bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Es wird Zeit, dass wir dir zeigen, was es heißt, ein Magier des Horus zu sein.«


9. Kapitel
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New York, Tempel des Horus, Aron

Nefri zeichnete Linien in die Luft, wie ein Künstler, der eine leere Seite mit Farbe füllte. Sobald sie fertig war, flammten die Linien auf. Aron konnte sich kaum sattsehen.

Es war Magie.

»Zuerst zeichne ich das Heka«, erklärte sie. »Heka ist die Anrufung meines göttlichen Ka und stellt eine Verbindung für die Beschwörung her.«
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Die Hieroglyphe verblasste. Dann zeichnete sie einen Vogel.
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»Dies ist das Achu. Der Ibis, der für die Macht oder, anders ausgedrückt, für die Magie steht. Der Ibis gibt unserem Ka eine Gestalt.«

Wieder verblasste die Hieroglyphe. Als Letztes zeichnete sie einen Korb, hielt den Finger allerdings weiterhin erhoben, wodurch die Hieroglyphe nicht verblasste.
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»Das ist die Hieroglyphe, die für die Gottheit steht, dessen Ka ich trage. Er führt meine Beschwörung aus.«

Obwohl Aron sie bereits im Museum hatte beschwören sehen, war er sprachlos. All das stellte sein ganzes Weltbild auf den Kopf. Während Nefri die Luft zum Leuchten brachte, gingen die Menschen auf dem Innenhof ihrer gewohnten Tätigkeit nach. Niemand schenkte dem Umstand Aufmerksamkeit, dass sie leuchtende Striche in die Luft malte. Er kam sich vor, als hätte er eine andere Welt betreten.

»Die Hieroglyphe«, er deutete hinauf, »wofür steht die?«

»Kannst du etwa keine Hieroglyphen lesen?«

»Sollte ich denn?«

»Bist du Ägypter oder ein Waschlappen?«

»Was hat denn bitteschön ein Waschlappen damit zu tun?«

»Alles und nichts.«

Aron rieb sich die Schläfen. Der Umgang mit ihr erforderte Geduld. »Also, was ist jetzt mit den Hieroglyphen?«

»Ich kann nicht glauben, dass du sie nicht lesen kannst.«

»Nefri, sei nicht so streng mit ihm!«, warf Simon ein. »Er kann immerhin die ursprüngliche Sprache sprechen. Das ist mehr, als manch andere am Anfang bewerkstelligen können.«

Sie schnaubte. »In Ordnung. Dann wäre es das Beste, wenn wir ihm in den nächsten Tagen erstmal ein paar Hieroglyphen beibringen.«

»Gute Idee. Ich kann das gerne übernehmen.«

Aron zog seinen Notizblock aus der Tasche und seufzte zufrieden, als er ein leeres Blatt vor sich sah – ein Blatt, das nur auf eine Geschichte wartete. Vor einer Stunde hatte er seine Sachen wiederbekommen, musste aber laut Vorschrift die Gewandung anbehalten. Also hatte er sich eine provisorische Tasche umgehängt und dort seine wichtigsten Habseligkeiten eingepackt, sein Smartphone – dessen Akku leider aufgebraucht war –, seinen Notizblock und natürlich auch seinen Kugelschreiber.

Mit schnellen Strichen kopierte er die Hieroglyphen auf sein Blatt und nickte zufrieden. »Welcher Gott ist es nun?«, fragte er.

»Nicht Gott, sondern Göttin«, sagte Nefri. »Ich trage den Splitter eines Ka von Bastet, der Göttin der Katzen, der Liebe, des Tanzes und der Freude.«

»Um ehrlich zu sein, hätte ich das nicht erwartet.«

»Was soll das heißen?«

»Vorsicht«, raunte Simon ihm zu, aber es war bereits zu spät.

»Göttin des Tanzes? Ich meine …«

Nefri vollendete die Hieroglyphe, murmelte ein Wort und sie verschwand mit einem leisen Zischen. Im gleichen Atemzug sackte Aron in den Boden. Er schrie auf und sank immer tiefer, bis er zwei Sekunden später bis zu den Schultern feststeckte. Der Sand verfestigte sich, worauf er sich nicht mehr bewegen konnte.

»Ist das etwa Treibsand?«, fragte er erstaunt.

Nefri kam wutschnaubend zu ihm. »Das geschieht dir recht, Aron West!«

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht beleidigen. Ich hätte nur gedacht, dass du eine etwas kriegerischere Göttin besitzt.« Er rüttelte verzweifelt herum, aber der Boden hielt ihn gefangen.

»Bastet ist eine Kriegsgöttin! In Res Auftrag hat sie gegen Apophis gekämpft und gemeinsam haben sie die Weltenschlange besiegt.«

»Das wusste ich nicht.« Er sah scheu zu ihr auf. »Zählt das?«

»Fürs erste.«

Sie riss die Hand zur Seite. Der Boden spuckte ihn wie ein verstopfter Gully aus. Aron klopfte den Sand von der Kleidung und musste anerkennend nicken.

»Beeindruckend. Es gibt sie also wirklich? Die Magie, meine ich.«

»Bist ja ein Blitzmerker.«

»Ich versuche noch, das alles irgendwie zu begreifen. Das bedeutet also, dass ich das ebenfalls kann?«

»Du bist ein Magier.«

Ich bin ein Magier. Die Welt ist vollkommen verrückt geworden …

»Und warum bin ich ein Magier?«

»Du bist ein Magier, weil du den Ka eines Gottes aufgenommen hast, der in einem Ächtungsartefakt gefangen war«, mischte sich Simon ein. »Die Tontafel, du erinnerst dich?«

»Im Metropolitan Museum of Art? Ja, da hat alles angefangen. Ich habe den Gegenstand berührt …«

»Und dann sind Bilder an deinem Auge vorbeigezogen«, vollendete er den Satz. »Du hast etwas eingeatmet und dich am Boden wiedergefunden.«

Aron nickte.

»Wir alle haben das erlebt, unbewusst oder bewusst. Was du eingeatmet hast, war der Ka, also die Seele des Gottes. Sie äußert sich in Form eines Wüstensturms und bildet damit die Beschaffenheit, die den Urkräften dieser Welt einst zu Eigen war. Du musst dir vorstellen, dass Ägypter früher den Glauben vertreten haben, dass ihr Ka ein Aspekt des Seelischen ist und nach dem Tod den Körper verlässt, um in der Duat dem heiligen Gericht des Totengottes Osiris gegenüberzustehen.«

»Totengericht?«

»Ich müsste weiter ausholen, um das zu erklären. Darüber sprechen wir ein anderes Mal. Der Ka jedenfalls ist die Seele eines Gottes.«

»Aber wieso sind diese Ka … damit meine ich diese Splitter eines Ka, in Artefakten eingesperrt?«

»Willst du die lange oder die kurze Fassung?«

»Ich glaube, dass ich heute eher für die Kurzfassung bin.«

Simon lächelte. »Gute Antwort. Ächtungen waren im alten Ägypten Rituale, um andere Menschen oder ganze Städte vom Antlitz der Welt zu tilgen oder vielmehr zu vergessen. Sehr mächtige Zauber, die nicht umkehrbar waren. Dabei haben sie den Namen des entsprechenden Menschen aufgeschrieben, die Ächtungshieroglyphe angebracht und ein Ritual vollzogen. Normalerweise sollten damit aber keine Götter geächtet werden. Wir wissen nicht, wer verantwortlich ist, und auch nicht, wann es begann. Tatsache ist jedoch, dass irgendwann die uns bekannten ägyptischen Götter bezwungen und ihre Ka in unzählige Splitter aufgeteilt wurden. Anschließend wurden sie in Artefakte gebannt und auf ewig weggesperrt. Ob durch Menschenhand oder durch die Götter – die Zauber waren mächtig und halten bis heute stand.«

»Das ist die Antwort?«

»Das ist die Antwort.«

Aron ging ein paar Meter durch den Innenhof und ließ sich auf einer Bank aus Sandstein nieder. »Was für Artefakte?«, fragte er schließlich.

»Das ist leider das Problem, denn wir wissen es nicht.« Simon setzte sich neben ihn und blickte verträumt in die Ferne. »Manchmal ist es eindeutig, so zum Beispiel die Vase des entsprechenden Gottes. Manchmal aber auch nicht. Vielleicht erinnerst du dich an die Schauermärchen über Mumien?«

»Ich mag zwar keine Horrorfilme, aber Die Mumie kennt glaube ich jeder.«

»An Buch und Film ist wesentlich mehr, als du dir vorstellen kannst. Weitaus mehr.«

»Ich denke, dass ich erstmal nicht mehr erfahren möchte. Habt ihr schon viele Artefakte gefunden?«

»Ja, einige waren historisch bedeutsame Gegenstände.«

»Welche zum Beispiel?«, fragte Aron interessiert.

»Das Pektoral von Kleopatra, das von Thot, dem Gott des Wissens und der Weisheit persönlich erschaffen wurde.«

»Woher weißt du das?«

»Ganz einfach, weil ich es war, der den Ächtungszauber aufgehoben hat. Und natürlich, weil ich den Ka von Thot in mir trage.«

Aron hob eine Augenbraue. »Das erklärt, warum du so klug bist.«

Er lächelte. »Hab Dank für das Lob. Wir verändern uns und verschmelzen langsam mit dem Dhakirat, also der Erinnerung des Ka. Es sind nur Splitterteile, deshalb ist die Wirkung nicht sehr stark. Ich habe seit diesem Ereignis aber einige Talente dazugewonnen. Auch dir wird es im Laufe der Zeit so gehen.«

»Was ist mit ihr?« Er nickte zu Nefri, die noch immer einige Meter von ihnen entfernt stand und ihn aus ihren melancholischen Augen beobachtete.

»Oh, Nefertari Oseye ist eine gnadenlose Kämpferin geworden. Wobei ich glaube, dass sie das schon vorher war. Du musst verstehen, dass sie wesentlich länger zum Auge des Horus gehört als ich.«

»Tatsächlich?«

»Ja, frage aber bitte nicht weiter nach. Sie spricht nicht gerne darüber.«

Wenn man Aron sagte, er sollte nicht nachfragen, konnte man davon ausgehen, dass er genau das ganz bestimmt tun würde. Aber noch nicht jetzt. »Okay, kann Nefri jetzt auch gut tanzen?«

»Tanzen?«, stutzte Simon.

»Bastet ist doch die Göttin des Tanzes und so weiter.«

Simon kicherte leise. »Du darfst sie gerne fragen.«

»Ich glaube, dass ich das erstmal nicht tun werde. Eine andere Frage: Wenn also ein Ächtungszauber aufgehoben wird, wird dieser Ka freigelassen?«

»Richtig. Sobald das geschieht, fährt er in den Körper des Befreiers. Das ist zumindest das, was wir vermuten.«

»Diese Erklärung bietet nicht die Antwort, weshalb ich diesen Ächtungszauber aufheben konnte. Ich habe bis gestern nicht einmal geglaubt, dass es so etwas überhaupt gibt.«

Nefri kam zu ihnen. »Das war bei uns allen der Fall. Wir wurden auserwählt und deshalb konnte es auch gelingen. Das war's.«

Aron runzelte die Stirn. »Diese Antwort erscheint aber nicht logisch. Ich hätte zumindest erwartet, dass es einen bestimmten Grund gibt.«

»Das sagte ich doch eben: Du bist auserwählt, Aron West.«

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Gegen ihre nüchterne Logik kam er einfach nicht an.

»Nefri gehört zu denen, die die Meinung vertreten, dass es vorherbestimmtes Schicksal ist«, bemerkte Simon achselzuckend. »So richtig weiß es aber noch nicht einmal unsere Hohepriesterin.«

»In Ordnung, danke für diese Erklärungen.« Aron ließ seinen Blick kurz über den Platz schweifen und sog tief den Atem ein. »Der Tempel hier ist also so eine Art Treffpunkt, Heiligtum und gleichzeitig eine Schule?«

»Ganz einfach ausgedrückt stimmt das«, stimmte Simon zu. »Du darfst dir das aber nicht wie eine Zauberschule á la Hogwarts vorstellen. Das sind Märchenvorstellungen, nichts weiter. Du trägst einen Seelensplitter eines Gottes in dir und besitzt bereits die Macht, diesen zu nutzen. Es gibt keine Anleitung, wie genau du das tust, denn es ist ein Prozess, den jeder Magier für sich erkennen muss.«

»Was ist, wenn ich nicht weiß, wie ich diese Macht nutzen kann?«

Nefri setzte sich auf seine andere Seite und verpasste ihm einen Stups gegen die Schulter. »Deshalb hast du uns, Aron West.«

Er hob eine Augenbraue. »Und das heißt?«

»Wir sind Eingeweihte und wissen, wie wir unseren Ka anrufen können.«

»Ihr seid also meine Lehrer?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, keine Lehrer. Wir sind Gefährten. Wir sind Magier des Horus und zeigen dir, wie du deine Beschwörungen zum Wohle der kosmischen Ordnung nutzen kannst. Außerdem haben wir nicht die Zeit, um Neulinge über Jahre in alles einzuweihen. Entweder besitzt man die Gabe, mit seinem Ka umzugehen, oder nicht. Simon wird es dir aber gleich noch einmal näher erläutern.«

»Mhm«, bemerkte er und dachte kurz nach. »Ihr helft euch also gegenseitig. Das finde ich irgendwie interessant.«

»Gut. Jetzt bist du an der Reihe.«

»Ich?«, fragte er zögerlich.

»Klar. Du wolltest alles wissen. Jetzt wird es Zeit, dass du es erfährst.«

»Ich weiß doch noch nicht einmal, wie ich das überhaupt tun soll!«

»Du wirst es verstehen, sobald du es versuchst.«

»Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

Nefri zog die Augenbrauen zusammen. »Steh auf und versuche es!«

Ohne weitere Widerworte kam er der Aufforderung nach, erhob sich von der Bank und entfernte sich ein paar Meter. Zwei ältere Männer kreuzten seinen Weg und verschwanden im Tempelausgang.

»Also gut, was jetzt?«, fragte er. Es war nicht heiß in der Höhle, eher Zimmertemperatur. Trotzdem spürte er schon Schweiß im Nacken.

Seine neuen Gefährten standen ebenfalls auf und blieben einige Meter von ihm entfernt stehen.

»Als Erstes musst du deinen Ka anrufen«, rief Nefri, während Simon die entsprechende Anweisung vormachte. Einen Augenblick später prangte die Heka-Hieroglyphe vor ihm und er hielt sie mit dem ausgestreckten Finger aufrecht.

»Versuche es!«, sagte sie.

Das ist total verrückt!

»Was ist, wenn es mir nicht …«

»Mach schon!«

Aron sah auf seine Hände und ballte sie zu Fäusten, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Dann atmete er tief durch, hob einen Finger und zeichnete die Hieroglyphe mit den zwei nach innen gerichteten Händen in die Luft. Während er die letzte Linie zog, flammte die Hieroglyphe auf und verschwand.

Es stimmt wirklich, ich bin ein Magier!

Er stand fassungslos da und wusste nicht mehr, was er sagen oder denken sollte.

»Sehr gut, Aron«, gratulierte Nefri. »Jetzt folgt die nächste Hieroglyphe. Sie wird die Magie deines Ka konzen… wie nennt man das?«

»Konzentrieren«, sagte Simon.

»Genau, sie wird deine Magie konzentrieren.«

Wie in Trance hob Aron seine Hand und zeichnete Simons vogelartige Hieroglyphe nach, die an einen Ibis erinnerte. Als sein Finger den letzten Strich zog, flammte diese ebenfalls auf und er konnte ein merkwürdiges Ziehen an seinem Verstand spüren. Wie einen sanften Windhauch, der ihn mit unsichtbaren Fühlern berührte.

»Gut gemacht!«, rief sie. »Jetzt folgt die letzte Hieroglyphe, die deiner Magie einen Ausdruck verleihen wird. Sie stellt die letzte Verbindung zu dem göttlichen Ka her und offenbart sich in deinem Willen.«

»Und was heißt das?«

»Du musst dir vorstellen, was du bewirken willst. Es gibt allerdings Regeln.«

Simon trat einen Schritt vor und zeichnete einen stilisierten Vogel. Er hielt seinen Finger aber weiterhin ausgestreckt und ließ die Hieroglyphen nicht verblassen.
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»Wir Magier sind Beschwörer«, sagte er. »Wir erwecken Dinge und hauchen ihnen Leben ein.«

»So wie dem Steinboden im Museum oder dem Trenngitter, das sich in eine Schlange verwandelt hat?«

»Nefri hat recht, du bist wirklich aufmerksam.« Er entließ die Hieroglyphe. Gleichzeitig stieß eine Hand aus dem Boden, die aus lockerem Sand bestand. Während Simon verschiedene Bewegungen vollführte, ahmte die Hand die Bewegungen nach. Mal spreizte sie die Finger, dann wurde sie wiederum zur Faust geballt.

»Du musst genau wissen, was du bewerkstelligen willst, Aron«, erläuterte er. »Es geht darum, einen klaren Gedanken zu formulieren und ein detailliertes Bild vor Augen zu haben. Du musst es dir vorstellen wie ein Gemälde, das in Worte gepackt wird. Manche Magier geben die Bewegungen mit ihren Händen vor, um sich besser konzentrieren zu können. Das ist aber nicht notwendig. Wer über einen geeigneten Willen und gute Vorstellungskraft verfügt, kann es auch ohne irgendwelche Gebärden.«

Das könnte mir sogar gelingen …

»Und was ist das große Aber?«, wollte Aron wissen.

Simon ließ seinen Arm sinken und die sandförmige Hand löste sich auf. »Nun, alles hat seinen Preis. Der Einsatz von Magie kostet Lebenskraft. Hältst du deine Beschwörungen zu lange und zu intensiv aufrecht, wirst du schwächer, bis du letztendlich das Bewusstsein verlierst.«

»So, wie es gestern bei dir geschehen ist.«

Simon ließ die Schultern hängen. »Ganz genau.«

»Und wenn man nicht ohnmächtig wird und einfach weiter diese Beschwörung nutzt?«

»Dann stirbst du.«

»Ich … sterbe?«

»Natürlich, es ist immerhin deine Lebenskraft, die du für die Magie verwendest. Letztendlich kommt es bei der Beschwörung auf drei wesentliche Aspekte an.« Er hob seine Hand und zählte die Finger ab. »Deine Beschwörungen sind von deiner Umgebung abhängig.« Er tippte auf den zweiten Finger. »Je detaillierter dein inneres Bild und deine Vorstellung sind, desto stärker ist auch die Beschwörung.« Zuletzt tippte er auf den dritten erhobenen Finger. »Die Beschwörung zerrt an deiner Lebenskraft. Das bedeutet wiederum, dass du deine Grenzen kennen musst.«

»Auf welche Dinge kann ich diese Beschwörungen wirken?«

»Auf alles, was sich in deinem Umfeld befindet. Holz, Stein, Stahl, Sand, Wasser oder sogar Luft. Das Einzige, was nicht von deiner Beschwörung beeinflusst werden kann, sind Menschen. Es gab einst sehr begabte Magier, die auch Tiere beeinflussen konnten, heute kann das aber niemand mehr.«

Aron dachte einen Moment darüber nach. Welche Hieroglyphe sollte er zeichnen? Diejenige, die er auf der Tontafel gesehen hatte und die sich in sein Gehirn gebrannt hatte? Vielleicht eine Hieroglyphe, die er in einem der Gänge gesehen hatte? Amunet hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er das Geheimnis seines Ka für sich behalten sollte. Sobald er aber nun eine Beschwörung durchführen würde, wäre dieses Geheimnis offenbart. Die Umstehenden würden es sofort erkennen.

Nefri näherte sich ihm mit zusammengekniffenen Augen. »Was ist los?«

»Ich denke nach. Das ist gerade ziemlich viel auf einmal.«

»Das verstehe ich.« Sie musterte ihn eingehend. »Du kennst die Hieroglyphe deines Ka, oder?«

»Ja«, seufzte er.

»Warum zögerst du?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie legte ihm beinahe zärtlich eine Hand auf die Schulter. »Du bist hier unter Freunden, Aron West«, flüsterte sie. »Niemand will dir schaden. Wir wollen dich beschützen. Habe etwas Vertrauen.«

»Nefri, ich gehöre hier einfach nicht her.«

»Doch, das tust du. Du bist ein Magier!«

»Und wenn ich einen Fehler mache? Wenn ich …«

»Nein! Glaube an dich! Glaube an deine Fähigkeiten! Du wirst es schaffen.«

Er wand sich nervös. »Du hast vermutlich recht. Wieder einmal.«

»Natürlich habe ich das.« Sie grinste. »Und jetzt zeichne endlich die Hieroglyphe deines Gottes!«

Nefri entfernte sich und winkte auffordernd.

Irgendwann wird es sowieso jeder herausfinden, dachte Aron und hob seinen Finger in die Luft. Er zeichnete erst einen Kreis, dann den sitzenden Mann daneben und anschließend den gezackten Strich, der in eine Schlange überging …

»Halt!«, schrie jemand in der Nähe.

Aron riss den Kopf herum und verzog dadurch die Hieroglyphe, worauf die mit einem leisen Zischen verschwand. Amunet und Sneferu hasteten über den Innenhof auf ihn zu. Als sie vor ihm stehen blieben, waren beide ganz außer Atem. Während die Augen der Hohepriesterin schreckgeweitet waren, war Sneferus Gesicht vor Wut verzerrt. Die anderen Anwesenden hatten derweil in ihrer Tätigkeit innegehalten und verfolgten das Geschehen gespannt.

»Eingeweihter, wir haben dir gestern klar und deutlich gesagt, dass du dich bedeckt halten sollst!«, rasselte sie.

»Ich habe es dir gesagt, Hohepriesterin«, sagte Sneferu unterkühlt. »Wir hätten ihn wegsperren sollen!«

»Wegsperren?«, rief Aron. »Was hat das zu bedeuten?«

Seine Gefährten stellten sich schweigend neben ihn. Während Simon nervös mit den Händen rang, verschränkte Nefri die Arme vor der Brust und sah zwischen ihnen hin und her.

»Das hat nichts zu bedeuten, mein Junge«, sagte Amunet. »Was Sneferu sagen wollte …«

»Dieser unwissende Junge wird uns noch alle in den Untergang stürzen!«, fiel der Priester ihr ins Wort.

»Solange ich Hohepriesterin bin, wird niemand einfach so weggesperrt, Priester! Wir wissen nicht, was das alles zu bedeuten hat. Bevor das Geheimnis also nicht gelüftet ist, wird er behandelt wie jeder andere Eingeweihte auch. Verstanden?«

Sneferus Gesicht verfinsterte sich wie eine Gewitterwolke. »Er ist kein normaler Eingeweihter. Es ist ein Fehler, den wir noch bitter bereuen werden!«

»Muss ich dich daran erinnern, wem die Entscheidungen dieses Tempels obliegen?«

Amunet und Sneferu fochten einen stillen Kampf aus, bis sich der ältere Mann schließlich abwandte und in der entgegengesetzten Richtung verschwand.

Die Hohepriesterin schüttelte den Kopf. »Das war nicht gut. Das war gar nicht gut …«

»Kann mir mal jemand sagen, was hier los ist?«, fragte Nefri.

Amunet ignorierte sie jedoch und zog Aron zur Seite. »Es ist meine Schuld, mein Junge. Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Deine Offenbarung am gestrigen Tag hat aber für einigen Zwist gesorgt, wie ihr soeben sehen konntet. Ich musste mir erst über einiges klar werden.«

»Ich habe Gesellschaft, Hohepriesterin.« Er zeigte auf seine Begleiter. »Sie haben mir die wesentlichen Aspekte eines Magiers des Horus erläutert. Was ist falsch daran?«

Amunet rieb müde die Augen. »Das alles ist nicht so einfach, wie du es dir vorstellst. Du birgst etwas in dir, was es bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht gegeben hat. Die Vorhersage deines Dhakirat könnte unser aller Untergang bedeuten. Schon immer gab es diese Prophezeiungen, aber noch niemals zuvor während eines Hetep.« Sie sah sich schnell um. »Dieser Ort ist nicht für so ein Gespräch bestimmt.«

»In Ordnung. Ich möchte aber, dass Nefri und Simon dabei sind. Ich vertraue ihnen.«

»Wenn es dein Wunsch ist, werde ich mich nicht dagegen stellen, mein Junge. Freundschaft und Vertrauen sind die wenigen Dinge, die uns in der heutigen Zeit noch bleiben.«


10. Kapitel
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Oberhalb von Washington, Noah

Noah rutschte auf dem Ledersitz herum und versuchte, eine angenehme Position zu finden. Es gelang ihm nicht. Jedes Mal, wenn er sich zur Seite drehte, schnitten ihm die harten Polsterkanten in die Hüfte. Der Privatjet bot zwar einige willkommene Gegebenheiten, die sündhaft teuren und cremefarbenen Sitze waren Noah allerdings schon lange ein Ärgernis.

Als er erneut herumrutschte, warf ihm einer seiner Begleiter von der anderen Seite des Fliegers einen ungehaltenen Blick zu. Ein Deutscher, mit breitem Kiefer, muskulösem Körperbau und kurz geschorenen blonden Haaren. Wie jeder Angestellte des Sammlers trug er einen schwarzen Anzug, dazu einen farblich passenden Schlips und eine dunkel getönte Sonnenbrille. Das typische Aussehen eines Mannes, der für entsprechende Bezahlung alles tun würde. Warum der Großteil der Angestellten ausgerechnet aus Deutschland kommen musste, konnte Noah noch immer nicht nachvollziehen. Laut den Aussagen des Sammlers waren sie äußerst zuverlässige Leute, die wussten, was sie zu tun hatten. Ohne Kompromisse, ohne Gewissen. Genau richtig für ihre Aufgabe.

»Dieser verdammte Sitz bringt mich noch um!«, fluchte Noah und rutschte zur Seite. Er konnte die Blicke der Anwesenden spüren, entschied sich aber, nicht darauf einzugehen. Mit einem weiteren Fluch sah er aus dem Fenster und blickte auf den Flughafen hinab, dem sie sich immer mehr näherten.

Washington, eine Stadt mit vielen Geheimnissen und einer langen Geschichte. Hier hatten einst die Gründerväter den Vertrag für die Vereinten Nationen unterschrieben. Und hier gab es auch verschiedene Monumente, um die Helden der Vergangenheit zu ehren. Washington war eine Stadt, die sich mit jeder einzelnen Facette über die Vergangenheit und die alte Welt erhob – fern des Einflusses der Götter. Genau im Zentrum befand sich das Weiße Haus, nahe dem Lincoln Memorial. Ein Stück weiter südlich stand das Kapitol, in dem der Senat tagte. Genau dieser Ort war nun Ziel seiner Reise, denn das Gebäude barg ein großes Geheimnis.

»Wir beginnen mit dem Landeanflug auf den Ronald Reagan National Airport«, knatterte es aus dem Lautsprecher.

Noah lehnte sich zurück und bemühte sich, den unangenehmen Schmerz in der Hüfte zu ignorieren. In Gedanken ging er seinen Auftrag durch: Er sollte sich in das Kapitol begeben, das Artefakt finden und anschließend nach New York bringen. Im Grunde das Standardprozedere, dem er seit vielen Jahren nachkam. Dieses Mal gab es allerdings eine Hürde, von der er bislang nicht wusste, wie er sie überwinden sollte. Wenn es stimmte, was der Sammler gesagt hatte, dann war das Artefakt kein Gegenstand, den man in die Hand nehmen konnte, sondern ein Fresko – und zwar nicht irgendein Fresko, sondern eines der berühmtesten in der Weltgeschichte: die Vergöttlichung des George Washington.

Der Flieger ging in den Sinkflug über.

Noah rutschte das Herz in die Hose. Er verabscheute das Fliegen, denn dabei befand er sich jedes Mal in einer Situation, die er nicht kontrollieren konnte. Und wenn es eines gab, was er überhaupt nicht ausstehen konnte, war es genau dieser Kontrollverlust.

Sein Gegenüber – ein bulliger Kerl mit Glatze – beugte sich vor. »Sir, auf dem Rollfeld wartet ein Wagen auf Sie, der Sie direkt an den gewünschten Zielort bringen wird.«

Noah machte eine wegwerfende Geste. »Ich weiß Bescheid.«

»Sir, wir haben jetzt zwanzig Minuten nach sieben Uhr. Wir werden also früher als erwartet landen. Wenn Sie möchten, können wir …«

»Später«, unterbrach Noah ihn und spürte, wie ihm Schweiß ausbrach. Seine Hände verkrampften sich um die Lehne und er presste den Atem zwischen zusammengebissenen Zähnen hinaus.

Der Flieger neigte sich leicht und mit einem sanften Ruck setzte er auf der Landebahn auf. Es dauerte noch einige Sekunden, bis der Druck auf seiner Brust nachließ. Erst als der Flieger zum Stehen kam, atmete er erleichtert aus.

Fliegen ist einfach nicht mein Ding, dachte er und hievte sich aus dem Sitz. Er nickte den Leibwächtern zu, trat durch die geöffnete Flugzeugtür ins Freie und musste seine Augen gegen das plötzliche Licht abschirmen. Es war ein sonniger Frühlingsmorgen. Der Himmel war wolkenlos und klar. Ein kühler Wind ging und es musste am Vortag geregnet haben, wodurch die Sonne nicht allzu sehr auf der Haut brannte.

Er atmete tief durch die Nase ein und ging zielstrebig die Treppe hinunter. Seine Begleiter folgten ihm auf Schritt und Tritt. Unten angekommen hielt er auf die schwarze Limousine zu, die in diesem Moment angebraust kam.

Der Fahrer stieg aus, öffnete eine Tür und schloss sie, nachdem Noah eingestiegen war. Seine Leibwächter stiegen auf der anderen Seite ein.

»Sir?«, fragte der Fahrer.

»Zum Kapitol«, meinte Noah knapp und lehnte sich zurück. Seine Hüfte schmiegte sich angenehm in das weiche Polster. Die Sitze der Limousine waren ihm deutlich lieber.

»Sir, wir müssen von hier über die 14th Street Bridge, um in das Zentrum von Washington zu gelangen.«

»Und?«

»Zu dieser Uhrzeit ist es dort meistens sehr voll und wir benötigen bestimmt ein paar Stunden …«

»Fahren Sie einfach los!«

Als der Motor aufheulte und der Wagen anfuhr, musste er über die Erlebnisse des vorherigen Tages nachdenken. Angefangen bei seiner Begegnung mit dem Journalisten, der irgendwie das Rätsel um das Ächtungsartefakt gelöst hatte. Wie dem das gelungen war, blieb ihm verborgen. Er hatte es nicht aufspüren können, obwohl er sich mehrere Wochen immer wieder im Museum aufgehalten hatte.

Eine alte Tontafel in der Abstellkammer, dachte er bitter.

Von vornherein war ihm klar gewesen, dass die Magier des Horus auftauchen würden. Aber dass es derart rasch geschehen war, hatte ihn unvorbereitet getroffen.

Nefertari Oseye und Simon Contewill. Er sah sie vor sich. Zwei Magier mit mittelmäßigem Talent. Trotzdem war es ihnen gelungen, ihn aufzuhalten. Nur dadurch war dem Journalisten die Flucht gelungen.

Noah stieß ein durchdringendes Grollen aus. Müdigkeit legte sich wie ein dunkler Schleier über seinen Verstand. Seit mehr als vierundzwanzig Stunden war er auf den Beinen und hatte sich bis jetzt keine Ruhe gegönnt. Es ging aber nicht anders, denn er hatte einen Auftrag, den er zu Ende bringen musste. In den letzten Wochen hatte er den Sammler mehrfach enttäuscht und durfte sich nicht erlauben, erneut mit leeren Händen zurückzukehren. Ihr Ziel war zum Greifen nahe, ihre Erhebung würde schon bald stattfinden.

Noah fühlte in seinem Inneren nach dem Dhakirat, der Erinnerung der göttlichen Ka, die in ihm ruhten. Er trug nun schon mehrere Splitter von Anubis und mit jedem weiteren Splitter wurde er mächtiger. Seine Gefühle und Erinnerungen überlagerten sich mit dem, was ihm durch das Dhakirat gegeben wurde. Schon bald würde er eine Macht besitzen, die ihresgleichen suchte.

*

»Sir?«

Noah schreckte hoch. Er war kurz eingenickt. Mit einem leisen Fluch richtete er seine Brille und sah den Fahrer an, der ihm die Tür aufhielt.

»Sir, wir sind da.«

»Besten Dank«, murmelte er und verließ den Wagen.

Vor ihm erhob sich das Kapitol von Washington. Ein malerisches und imposantes Gebäude, mit einer Fassade aus weißem Kalkstein und kuppelförmigem Dach über dem Hauptkomplex. Daneben schlossen die flachen Parlamentsflügel mit ihren balkonartigen Fenstern an. Auf der Spitze der Kuppel stand eine sechs Meter hohe Freiheitsstatue aus Bronze, die eine gusseiserne Weltkugel in der Hand hielt. Das Kapitol selbst befand sich in einem weitläufigen Parkgelände, das am anderen Ende die Kongressbibliothek, sowie verschiedene Monumente umfasste.

Noah nickte seinen Begleitern zu und ging auf den linken Treppenabsatz zu. Während er die breiten Stufen hochstieg, konnte er sich ein Schmunzeln nicht ersparen. Obwohl die Gründerväter Amerikas sehr darauf bedacht gewesen waren, sich von verschiedenen religiösen Zwängen zu befreien, um ein gewisses Freiheitspotential zu verkörpern, konnte man trotzdem deutlich erkennen, dass die alte Welt großen Einfluss gehabt hatte. Der Haupteingang des Kapitols sah aus wie ein Tempel – ein Tempel für Rechtschaffenheit und Geschichte. Weiße, hohe Kalksteinsäulen erhoben sich über ihm, die zwar auf römischen Einfluss zurückzuführen waren, der aber wiederum in ägyptische Architektur mündete.

Ägypten, die Wiege des Lebens, dachte er und betrat den Eingang des Gebäudes. So sehr sich die Menschen auch sträuben, der Glanz des alten Ägyptens ist noch lange nicht verblasst. Er hat nur eine andere Form angenommen.

Im Inneren des Kapitols gab es eine Ausstellung über die Geschichte und Entwicklung Amerikas, die an diesem Tag gut besucht war. Viele Interessierte schlenderten umher, um sich die künstlerischen Gemälde, die antiken Gegenstände längst vergangener Zeit oder aber die beeindruckende Architektur des Gebäudes anzusehen.

Noah bewegte sich zielsicher durch die Menge und ignorierte die stechenden Blicke seiner Leibwächter, die zu seinem Leidwesen nicht ganz so rücksichtsvoll vorgingen, wie er gerne gehabt hätte. Wo man auch hinsah, erkannte man Security Personal in dunkelblauer Arbeitskleidung. Sie standen an den Türen, an den weißen Wänden und schritten in den Gängen umher. Er wusste noch nicht, wie er das Artefakt ungesehen an sich bringen sollte. Zuerst ging es jedoch erst einmal darum, die Lage abzuschätzen.

Noah gab seinen Leibwächtern zu verstehen, dass sie sich entfernen sollten, was sie stillschweigend zur Kenntnis nahmen. Dann begab er sich in die sogenannte Rotunde, die den zentralen, runden Teil des Gebäudes unterhalb der Kuppel einnahm. Der Boden war mit hellem Marmor gefliest und die Wände in getünchtem Weiß gehalten. Er schritt genau auf die Mitte der Rotunde zu und sah zur Decke.

Die Apotheose Washingtons. Ein Fresko, das sich ringförmig unterhalb der Kuppel entlang zog. Es zeigte die allegorische Gottwerdung des ersten US-Präsidenten, gekleidet in einen purpurnen Anzug, und einen Regenbogen zu dessen Füßen. Umrundet von Göttern der griechischen und römischen Mythologie, wie der Siegesgöttin Nike oder der Freiheitsgöttin Libertas.

Noah ging ein paar Schritte hin und her und versuchte, mehr Details auszumachen. In einem Kreis um Washington, die beiden Gottheiten und dreizehn Jungfrauen fanden sich sechs Szenen, die jeweils eine Konstituante des amerikanischen Staates darstellten: Krieg, Wissenschaft, Seefahrt, Handel, Mechanik und Landwirtschaft. Es war zwar ein anmaßendes Werk, aber auch sehr beeindruckend.

Washington hat die Apotheose angestrebt, dabei war er im Grunde genommen weit davon entfernt. Er hat zu kurz gedacht und die geschichtlichen Ursprünge der Götter falsch verstanden. Nicht Rom oder Athen beherbergten das mythologische Verständnis einer Erhebung, sondern Ägypten. Man muss sich nur Imhotep, den vergöttlichten Menschen und Erfinder der Hieroglyphen, in Erinnerung rufen.

Er versuchte, einen Ansatzpunkt für ein mögliches Artefakt oder gar den Ka eines Gottes auszumachen, aber da war nichts. Es war einfach nur ein Fresko, das an die Decke gemalt war. Ein wunderschönes Fresko, ohne Frage, aber kein Artefakt.

Hat der Sammler sich getäuscht? Das kann nicht sein …

Wie lange er dort stand und zur Decke sah, konnte er letztendlich nicht sagen. Irgendwann tat ihm der Nacken weh und seine Augen brannten vor Müdigkeit.

Wenn hier wirklich ein Artefakt wäre, gäbe es nicht nur einen Hinweis darauf, ich könnte es auch spüren. Er muss sich getäuscht haben.

Eine Besuchergruppe schloss zu ihm auf. Es waren typische Touristen, die man allerorts in Amerika fand. Sie trugen große Umhängetaschen, allerlei Equipment wie Smartphones, große Kameras oder schlecht bedruckte Informationsflyer und blickten halb verträumt, halb interessiert durch die Gegend. Die Führerin, eine junge blondgelockte Dame in schickem, hellblauem Blazer erzählte derweil die Geschichte des Freskos. Es waren die Standardinformationen, die jeder Besucher über sich ergehen lassen musste. Als sie jedoch über Washingtons Kleidung und Utensilien sprach, wurde Noah hellhörig.

»Entschuldigen Sie, meine Dame«, bemerkte er höflich.

»Ja bitte?«, fragte sie.

»Ich bin zwar nicht Teil Ihrer Gruppe, erlauben Sie mir aber eine Frage?«

»Solange es mich nicht von meiner interessanten Führung ablenkt.« Sie lachte gekünstelt.

»Natürlich nicht. Sie sprachen eben über George Washington, genauer gesagt über das, was er auf dem Fresko in den Händen hält.«

»Ah, Sie meinen den Ritualdolch.« Sie zeigte zur Decke empor. »Er symbolisiert eine der Konstituanten des amerikanischen Staates: Krieg.«

»Das ist interessant, aber gibt es diesen Dolch tatsächlich?«

»Natürlich, genau wie das Buch, das die Göttin Libertas neben ihm in den Händen hält. Es ist das erste Gesetzesbuch der Vereinten Nationen und …«

»Das Buch ist unwichtig«, fuhr er ihr über den Mund. »Was ist mit dem Dolch? Wo befindet er sich?«

Die Dame wirkte ungehalten. »Entschuldigen Sie bitte, Sir, dies ist eine Führung und ich lasse mir nicht dazwischenreden.«

Noahs Lächeln gefror. »Sagen Sie mir bitte einfach nur, wo ich diesen Dolch finden kann.«

»Jedenfalls befindet er sich nicht hier. Ich muss Sie nun dringend darauf hinweisen, dass an diesem Ort gewisse Regeln gelten. Besonders für Besucher.«

»Junge Dame, ich möchte nur von Ihnen erfahren, wo sich dieser Dolch befindet.« Er hatte lauter gesprochen als beabsichtigt und senkte nun seine Stimme. »Wenn es ihn gibt, muss ich ihn unbedingt finden!«

Sie kniff die Augen zusammen. »Wieso?«

»Nun, ich bin ein Kunstsammler und interessiere mich schon immer für gewisse historisch bedeutsame Gegenstände. Können Sie mir die Frage nicht beantworten?«

Die Umstehenden verfolgten das Gespräch gebannt.

»Also?«, hakte er nach.

Die Führerin rang innerlich mit sich. »Der Dolch wurde vor einigen Tagen versteigert«, sagte sie mit leichter Verzögerung.

»Versteigert?«, fragte er fassungslos und ging unbewusst einen Schritt auf sie zu. »Wie kann man nur so närrisch sein und ein solch wichtiges Artefakt versteigern?«

»Das weiß ich nicht.«

Sie kehrte ihm den Rücken und zeigte in Richtung des Ausgangs, doch Noah wollte den Moment nicht verstreichen lassen. Er stolperte hinter ihr her und hielt sie am Arm fest.

»Wer hat den Dolch erstanden?«, knurrte er.

Die junge Frau wand sich aus seinem Griff und winkte zwei Security-Männern am Ausgang zu, die sich sofort in Bewegung setzten. Noah entschied, dass er nichts mehr von ihr erfahren würde und tauchte im dichten Gedränge der Besucher unter.

Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, näherte sich einer seiner Leibwächter. Es war der bullige Kerl mit der Glatze. »Sir, kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Nein!«, schnauzte er und fühlte, wie ihn die Enttäuschung in eisernem Griff hielt. Es hatte tatsächlich ein Artefakt im Kapitol gegeben, allerdings hatte sich die Spur erst einmal verloren.

Der Sammler hat sich getäuscht. Nicht das Fresko war das Artefakt, sondern der Dolch … obwohl, er hatte doch wieder recht. Er hat nur gesagt, dass die Apotheose ein Hinweis ist.

Während er darüber nachdachte, kam ihm eine Idee. »Haben Sie Internet?«, fragte er.

»Sir?«

»Sie wissen schon … eines von diesen modernen Telefonen mit Internetzugang.«

»Meinen Sie ein Smartphone?« Der Leibwächter zog ein schwarzes Gerät mit großem Display aus der Tasche. »Natürlich, Sir.«

»Können Sie irgendwie herausfinden, wann die letzte Versteigerung eines Kunstgegenstandes aus dem Kapitol war? Nein, besser: Finden Sie heraus, wer den Dolch des Washington ersteigert hat.«

Der Leibwächter tippte mit geschickten Fingern auf das Display und war ganz vertieft. Noah hingegen ließ seinen Blick noch einmal umherschweifen und beobachtete die Menschen, die ihren alltäglichen Dingen nachgingen – ohne zu wissen, dass es weitaus mehr gab als das. Er war einst ebenfalls so gewesen: blind für das Wesentliche. Das war aber nun schon viele Jahre her und seitdem war er seiner Erhebung immer nähergekommen. Die Welt, wie diese Menschen sie kannten, war nur eine Lüge. Fernab dieser Blase aus Ordnung und Frieden tobte das Chaos und streckte seine Fühler immer mehr aus. Die Welt war wie ein einsames Schiff in einem Meer brodelnder Dunkelheit.

Washington hat es erkannt und doch war er letztendlich ebenfalls nur ein Uneingeweihter. Vielleicht wusste er vom Urchaos? Vielleicht hat er das Ende der Welt vorausgeahnt?

»Vor drei Tagen, Sir.«

Noah schreckte hoch. »Wie bitte?«

Der Leibwächter hielt ihm sein Smartphone hin und tippte auf das Display. »Vor drei Tagen gab es ganz in der Nähe eine Versteigerung und dort wurde ein Dolch erstanden, der laut den Informationen im Internet einst dem ersten amerikanischen Präsidenten George Washington gehört hatte. Ob es sich wirklich um besagten Dolch handelt, kann ich allerdings nicht sagen.«

»Gute Arbeit. Wer hat ihn gekauft?«

»Moment, Sir.« Er tippte noch einmal auf seinem Smartphone. »Hier ist es. Es war eine Frau. Eine gewisse Contewill.«

Noah runzelte die Stirn. »Audrey Contewill?«

»So steht es hier.«

Noah dachte nach, bis er eine Entscheidung traf. »Gut, lassen Sie die Limousine vorfahren. Wir sind hier fertig.«

»Sir?«

»Finden Sie die derzeitige Adresse von Audrey Contewill heraus. Ich brauche diesen Dolch.«

»Das habe ich bereits getan.«

Noah war erstaunt. Er hätte seinen Leibwächter nicht derart vorausschauend eingeschätzt. »Und wären Sie auch so nett, mir zu sagen, wo ich sie finden kann?«

»Natürlich, Sir. Sie ist in New York.«

Er rieb sich müde die Augen. »Wo genau in New York?«

»Manhattan.«


11. Kapitel
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New York, Tempel des Horus, Aron

Aron achtete kaum auf seine Schritte, als er der Hohepriesterin durch den Weltengang zum Sanktuar folgte. Seine Gedanken trieben umher wie ein Banner auf hoher See. Irgendwie hatte das Schicksal beschlossen, dass sein Leben zu langweilig war. Es brauchte den nötigen Kick, doch der war bei weitem zu viel für seinen Geschmack.

»Ich bin ein verdammter Magier«, murmelte er vor sich hin. »Und ich trage die Seele eines ägyptischen Gottes in mir.«

»Du kannst es noch so oft vor dich hinmurmeln«, bemerkte Nefri spitz, die neben ihm lief, »das macht es nicht weniger wahr.«

»Ich weiß. Wie war das bei dir?«

»Was meinst du?«

»Als du erfahren hast, dass du eine Magierin des Horus bist.«

Nefri legte den Kopf zur Seite, anscheinend ein Tick von ihr. »Das wusste ich schon immer.«

Aron stutzte. »Wie konntest du das denn wissen?«

»Du stellst komische Fragen, Aron.« Nefri lief schneller und ließ ihn verwirrt zurück.

Er warf Simon einen hilfesuchenden Blick zu, doch der war mit sich beschäftigt. Also tat er das einzige, was ihm übrigblieb: Er akzeptierte die Situation.

Susan wird mich umbringen, fiel ihm ein. Und der Chefredakteur erst! Wie lange habe ich mich jetzt nicht gemeldet?

»Die Bedeutung des Weltengangs wurde dir bestimmt schon von Nefertari erläutert«, sagte Amunet unverwandt.

Aron sah auf. »Das stimmt.«

»Es ist wichtig, die Vergangenheit stets in Erinnerung zu behalten. Sie hat uns zu dem geformt, was wir heute sind.«

»Das könnte man wohl so sagen.« Er betrachtete die Fresken an den Wänden und musste zugeben, dass die ziemlich beeindruckend waren.

»Du musst verstehen, dass die Geschichte des Auges des Horus sehr lange zurückreicht. Bereits vor den Plänen des Himmelsgottes Horus hatte das Schicksal festgelegt, dass wir einst für Maat einstehen müssen, um das Chaos in Schach zu halten. Während die Götter vergingen, überdauerten ihre größten Schöpfungen die Zeit, um deren Auftrag fortzuführen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Amunet sah ihn kurz an. »Ich bin zwar die Hohepriesterin, aber an diesem Ort sind wir alle gleich. Bitte bleibe bei einer persönlichen Anrede, Aron West. Ich bestehe darauf.«

»Okay, dann noch einmal: Wie kannst du das wissen?«

Amunet lächelte. »Die ägyptische Mythologie unterscheidet sich sehr von anderen Glaubensvorstellungen. Wir glauben nicht, dass das Leben und die Welt einst aus dem Chaos entstanden sind, sondern von Beginn an bereits perfekt waren. Es stand alles im Gleichgewicht.« Sie deutete auf ein Bild an der Wand, das die Götter und einen hell erleuchteten Nachthimmel zeigte. »Isfet, die kosmische Ordnung. Das ist der Zustand, den wir anstreben.« Nun zeigte sie auf ein anderes Bild mit einer riesigen, geschuppten Schlange. »Apophis existierte noch vor der Schöpfung im Meer des Urchaos und wollte die Ordnung vernichten. Seit diesem Zeitpunkt wollte er die Götter und deren Schöpfungen in die Finsternis stürzen. Apophis besteht nur aus Angriff und Vernichtung, aus Zerstörung, Tod und Verderben.« Zuletzt wies sie auf ein Bild, das eine weiße Scheibe vor einem Sternenhimmel zeigte. Direkt daneben ruhte der Kopf einer Schlange, deren geöffneter Schlund danach gierte. »Es wurde seit jeher prophezeit, dass die Weltenschlange irgendwann auferstehen wird, um die Sonne zu verschlingen.«

Aron dachte kurz nach. »Was hat die Sonne damit zu tun?«

»Alles. Sie steht für Re, den Ursprungsgott, der aus dem Urhügel entstieg.« Amunet deutete auf die Zeichnung eines Ägypters mit einer Scheibe über dem Falkenkopf. »Er ist Erschaffer und Erhalter des Lebens. Seine Kraft ist es, die alles erst ermöglicht hat.«

»Ich erinnere mich an die Erzählungen meiner Mutter. Sie ist … war eine Anhängerin des altägyptischen Glaubens.«

Amunet lächelte traurig. »Deine Mutter war eine weise Frau, Aron West. Möge ihr Ka in das lichte Earu der Duat heimkehren.«

»Ja, das wünsche ich mir auch«, sagte er knapp und machte deutlich, dass er nicht wünschte, weiter darüber zu sprechen. »Es ist schon Ironie des Schicksals.«

»Wie meinst du das?«

»Meine Mutter wollte immer, dass ich mich mehr mit der Vergangenheit meiner ursprünglichen Heimat beschäftige. Ich habe mich immer gesträubt und versucht, sie zu verdrängen. Nun bleibt mir nichts anderes übrig.« Er spürte, wie längst verblasste Erinnerungen in ihm aufstiegen. Der Tod seiner Mutter lag viele Jahre zurück, dennoch hatte er sich nicht damit abfinden können. Es schmerzte, wenn er an sie dachte.

Amunet fuhr über das Bild mit der Schlange und der Sonne. »Re ist jede Nacht auf der Sonnenbarke durch die Duat gereist und hat sich mit anderen Göttern gegen Apophis und dessen Dämonen behauptet. Erst wenn sie die Duat durchquert hatten, wurde Re am nächsten Morgen wiedergeboren. Die Sonne ging auf und ein neuer Tag brach an. Es war ein steter Kreislauf, der Jahrtausende währte.«

»Das sind aber natürlich nur fiktionale Vorstellungen.«

»Ist das so?«

»Es erscheint mir etwas«, er zögerte, »wie soll ich es ausdrücken? Widersprüchlich.«

»In jeder Geschichte steckt ein wahrer Kern«, sagte sie geheimnisvoll.

»Und in jeder Keksdose steckt ein Spielzeug.« Als die Furche auf ihrer Stirn tiefer wurde und sie nicht antwortete, zuckte er die Schultern. »Was ist? Ich wollte auch etwas Intelligentes beitragen.«

»Das hier ist ernst, du Dummkopf!«, schalt Nefri ihn, aber das Grinsen in ihrem Gesicht schwächte ihre harschen Worte.

»Also gut.« Er besah wieder die Fresken. »Ich nehme an, dass mein Dhakirat nun in irgendeinem Bezug dazu steht? Ansonsten würde man mir die Geschichte nicht erzählen.«

»Die Erinnerung des Ka, den du aufgenommen hast, hat den Untergang des Lebens prophezeit«, sagte Amunet, worauf Nefri und Simon den Atem anhielten. Aber die Hohepriesterin überging deren Reaktion und sprach geduldig weiter. »Du hast gesehen, wie die Sonne und alles Leben auf der Welt von der Finsternis verschluckt wurden. Dein Dhakirat sprach davon, dass Apophis auferstehen wird …«

»Und du glaubst, dass ich die Seele der Weltenschlange in mir trage«, unterbrach er sie.

»Verzeihe die Bemerkung, Hohepriesterin«, mischte Simon sich ein und fuhr nervös durch die Haare, »aber habe ich gerade richtig gehört? Aron hat die Auferstehung von Apophis gesehen?«

Amunet sagte lange nichts. Ihre Augen ruhten auf dem Bildnis an der Wand. »Wir wissen es nicht mit Sicherheit«, raunte sie schließlich. »Sneferu ist zwar eine alte Vogelscheuche«, sie lachte, als sie die erschrockenen Blicke bemerkte, »aber mit einer Sache hat er recht: Sollte Aron wirklich einen Teil von Apophis' Seele tragen, stellt er eine große Gefahr für uns dar. Für uns und die gesamte Welt.«

Aron schluckte krampfhaft. »Weshalb?«

»Die Splitter eines Ka ziehen sich an, um sich zu einem Ganzen zu vereinigen. In diesem Fall würde es bedeuten, dass du das Chaos freisetzen könntest. Ob du willst oder nicht, du hast keinen Einfluss. Du wärest ein Chaosbringer.«

»Entzückend«, meinte Aron angesäuert. »Und jetzt? Wollt ihr mich einfach wegsperren und so tun, als würde es mich nicht geben? Ich habe einen Job, Bekanntschaften und naja, ihr wisst schon. Irgendjemand wird Fragen stellen und nach mir suchen. Aber vor allem: Ich weiß doch noch nicht einmal, wieso diese blöde Tontafel …«

Amunet riss die Hand empor. »Es ist ein Risiko, wenn wir dich eine Beschwörung durchführen lassen. Es könnte sein, dass der Ka zu mächtig für dich ist und außer Kontrolle gerät. Es könnte auch sein, dass er deine Lebenskraft vollständig verzehrt. Wir wissen es nicht.« Sie hob einen Zeigefinger und sah ihn über ihre Brillengläser an. »Aber was bleibt uns anderes übrig? Es gibt einen Weg, herauszufinden, was in dir schlummert. Die Frage ist nur, ob du auch bereit bist?«

Er lächelte freudlos. »Da ich sowieso nichts zu tun habe, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, oder?«

*

Aron zeichnete nacheinander das Heka und das Achu in die Luft. Die Hieroglyphen flammten kurzzeitig auf und verblassten einen Augenblick später.

»Du bist talentiert«, bemerkte Amunet nickend. »Vielen Neulingen gelingt es beim ersten Mal nicht, die Konzentration aufzubringen.«

»Weshalb nicht?«, wollte er wissen.

Amunet ging die Treppe des Sanktuars hinunter und blieb neben Nefri und Simon stehen. Beide waren seit den Offenbarungen der Hohepriesterin ausnahmsweise schweigsam. Dann wandte sich Amunet wieder ihm zu und faltete die Hände vor dem Bauch. »Es reicht nicht, einfach nur Striche in die Luft zu malen. Du musst es sehen und deinem Willen Ausdruck verleihen. Du musst es tief in dir fühlen.«

Ja, ich kann es fühlen …

»Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, verstehst du, wovon ich spreche. Du handelst instinktiv, was ein gutes Zeichen ist. Simon zum Beispiel brauchte etwas länger, um die Konzentration aufzubringen.« Der Angesprochene senkte den Kopf. »Diese Tatsache verdeutlicht nur noch mehr, dass Dinge geschehen, die über unseren Verstand hinausgehen.«

»Was soll ich jetzt tun?«, fragte Aron.

»Vollende den Ka deines Gottes.«

»Sicher?«

Sie neigte leicht den Kopf. »Uns bleibt keine andere Wahl.«

»Also gut. Dann wollen wir mal.« Er hielt den Atem an und hob seine Hand. Wie in Trance sah er die Hieroglyphen der Tontafel vor seinen Augen tanzen. Das Bild hatte sich in seine Gedanken gebrannt und Narben hinterlassen.

Als er den Kreis mit dem Punkt in der Mitte zeichnete, der in eine gezackte Linie überging, die wiederum in eine schlangenartige Form mündete, donnerte das Herz in seiner Brust. Seine Kehle war wie ausgedörrt und er musste immer wieder schlucken. Warum fürchtete er sich so, ein paar Striche in die Luft zu zeichnen? Vor ein paar Tagen hatte er nicht einmal gewusst, dass Magie überhaupt existierte. Aber nun war er hier, hatte Dinge gesehen, die er sich nicht erklären konnte, und fühlte zum ersten Mal in seinem Leben, dass er Teil von etwas Größerem war.

Er zeichnete weiter. Links den Mann mit den erhobenen Händen, rechts den sitzenden. Darüber die seltsame Kiste und die Schreibfeder.

[image: ]

Es kam ihm wie eine gefühlte Ewigkeit vor, während er die Hieroglyphen nacheinander darstellte. Als er die letzte Hieroglyphe vollendet hatte, glühte das Bildnis auf und verblasste.

Aron sog zischend den Atem ein.

Nichts geschah.

Er spürte kein Prickeln, keine Wärme oder irgendein Zeichen, welches Hinweis auf ein Wirken der Magie geben könnte. Der Moment zog sich in die Länge. Aron war enttäuscht. Trotz allem hatte ein kleiner Teil von ihm gehofft, dass er wie Simon oder Nefri etwas bewirken konnte. Doch die Realität war ernüchternd.

»Es tut mir leid«, sagte Aron. »Offenbar bin ich doch nicht der, für den ihr mich haltet.«

»Das ist nicht die Hieroglyphe von Apophis«, meinte Amunet mit gefurchter Stirn. »Ist es das, was du auf der Tontafel gesehen hast?«

Aron rieb den Schweiß von der Stirn. Er schwitzte und war nervös. »Ja, wobei alles so schnell ging, dass ich mich nicht mehr richtig erinnern kann.«

»Die Hieroglyphe von Apophis ist nur die Schlange, die du am Schluss gezeichnet hast.«

»Nur die Schlange?«

»Zeichne sie!«

Er hob die Hand und zeichnete eine Schlangenhieroglyphe …
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»Sofort aufhören!«, rief jemand vom anderen Ende des Sanktuars.

Nicht schon wieder!

Sneferu, begleitet von den anderen Priestern und mehreren jungen Männern, stürmte in den Saal und zeigte auf sie. »Du bringst das Chaos über uns, Eingeweihter. Ich verbiete jegliche weitere Anrufung!«

»Du verbietest?«, ereiferte sich Amunet.

Sneferu fuchtelte wild mit den Händen. »Aus dem Weg, Hohepriesterin! Dieser Mann wird großes Unheil über uns bringen. Bei den Göttern, er wird den Orden vernichten, wenn wir ihn nicht aufhalten!«

»Glaubt ihr das ebenfalls?«, fragte sie die anderen, die beschämt den Blick senkten. »Ich bin die Hohepriesterin«, rief sie laut. »Und ich entscheide, was das Beste für den Orden ist!«

»So einfach ist das nicht, Amunet.«

»Du sprichst mich gefälligst mit Hohepriesterin an, Sneferu!«

Auf dem Gesicht des Priesters zeichnete sich ein hinterlistiges Grinsen ab. »Wir sind zu der Entscheidung gelangt, dass es einige Veränderungen hinsichtlich der Führung des Ordens geben sollte.«

»So, seid ihr das?«

Sneferu nickte den anderen Priestern zu. »Akhetan und Teremun haben Einsicht gezeigt.«

»Das bedeutet natürlich, dass du sie überzeugen konntest.«

»Hohepriesterin, ich bitte dich«, sagte der untersetzte Teremun. Sein Backenbart zitterte aufgeregt.

»Nein, ihr braucht nichts zu sagen«, schnitt ihm Amunet das Wort ab. »Ich bin bestens mit den Regeln des Ordens vertraut. Wenn die drei Priester einstimmig der Meinung sind, dass die Hohepriesterin keine Entscheidungsgewalt mehr haben und jemand anderes an ihre Stelle treten sollte, werde ich mich dem fügen. Es ist nicht das erste Mal, dass meine Führung öffentlich angezweifelt wird. Wir erinnern uns alle ein paar Jahre zurück.« Sie seufzte. »Ich ehre und schütze die heiligen Regeln des Auges des Horus. Ich lebe sie, so wahr ich den Ka von Taweret trage.«

Sneferu neigte den Kopf. »Ich danke dir für deine Einsicht, Amunet. Vorerst wirst du deiner Stellung enthoben. Wir werden beratschlagen, wie es weitergehen wird.«

»Hast du es nun endlich nach all den Jahren geschafft, Sneferu? Hast du nun endlich einen Grund gefunden, um die Frau zu erniedrigen, die über dir steht?«

Aron räusperte sich. Alle Köpfe schwenkten in seine Richtung. »Passiert das gerade alles meinetwegen?«, fragte er leise.

Amunet schüttelte den Kopf. »Nein, dieser Zwist hat bereits vor langem begonnen.« Sie fixierte die anderen Priester. »Ihr seid Sneferus Meinung?«

Sie nickten geschlossen.

»Dann soll es so sein. Bevor ich allerdings gehe, verfüge ich, dass Aron West …«

»Du hast nichts mehr zu verfügen, Amunet!«, fuhr Sneferu dazwischen und wies mit erhobenem Finger zum Ausgang des Sanktuars. »Hinaus, bis wir entschieden haben, wie es weitergeht.«

Amunet reckte das Kinn, kehrte ihnen den Rücken zu und verschwand mit weiten Schritten aus dem Saal. Als sie gegangen war, richtete sich Sneferus Aufmerksamkeit auf Aron und seine Gefährten.

»Und nun zu euch«, säuselte er. »Der Junge wird vorläufig im Schlafbereich festgehalten. Nefertari und Simon werden sich schon bald auf eine neue Mission begeben, damit sie hier kein weiteres Unheil anrichten. Bis es soweit ist, werdet ihr eure Räumlichkeiten aufsuchen.« Sneferu nickte den jungen Männern zu. »Führt Mister West in die Schlafbereiche und postiert einen unserer besten Magier davor, damit er uns nicht wieder verlässt. Jedwede Beschwörungsversuche werden ohne Umschweife mit aller Härte bestraft.«

»Und was genau soll ich deiner Meinung nach in den Schlafbereichen tun?«, fragte Aron. »Däumchen drehen? Kringel in den Staub zeichnen? Ich habe einen Job und ich habe Verpflichtungen. Und dann läuft da auch noch dieser Verrückte herum, der es auf mich abgesehen hat.«

Sneferu beugte sich so nahe zu ihm, dass sich beinahe ihre Nasenspitzen berührten. »Widersetzt du dich den Anweisungen eines Priesters, Eingeweihter?«

»Was passiert, wenn ich mit Ja antworte?«

Die Lippen des Priesters kräuselten sich. »Dann wird es mir eine Freude sein, dich zu bestrafen, Junge.«

Aron schluckte eine Erwiderung hinunter und verbeugte sich steif. Nefri und Simon taten es ihm gleich und flankiert von den anderen Ordensmitgliedern wurden sie zum Ausgang bugsiert. Kurz bevor er das Sanktuar verließ, konnte er die Blicke der drei Priester im Nacken spüren, die ihm einen unangenehmen Schauer über den Rücken jagten.

*

»Und jetzt? Soll ich hier etwa so lange schmoren, bis Sneferu es sich anders überlegt hat?«

Der Magier, der am Eingang von Arons Zimmers stand, zuckte mit keiner Wimper. Seine Haut hatte die Farbe von Tinte, sein gekräuseltes Haar war kurz geschoren und sein breiter Kiefer wirkte, als könnte er damit Backsteine zertrümmern. Das weiße Gewand besaß keine Ärmel, wodurch man seine muskelbepackten Arme sehen konnte. Am auffälligsten waren allerdings die vielen Ketten, Amulette und Steine, die auf seiner haarigen Brust baumelten.

»Ich will dich ja nicht nerven oder so, aber wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Aron und baute sich vor ihm auf, allerdings war der Kerl mindestens einen Kopf größer als er. Ein wahrer Hüne. »Bin ich jetzt ein Gefangener?«

Der Dunkelhäutige ließ sich zu keiner Reaktion hinreißen. Er war so starr und leblos, dass er auch eine Statue hätte sein können.

»Sehr angenehm«, brummte Aron und warf sich auf sein Bett. Kaum war er zum Orden gestoßen und hatte festgestellt, dass er ein Magier war – die es in Wirklichkeit nicht geben sollte – wurde ihm Hausarrest aufgebrummt. In Gedanken ging er durch, was im Sanktuar geschehen war, aber er kam zu dem Ergebnis, dass er zu wenig wusste, um sich ein Urteil zu bilden.

Warum hatten sie solche Angst, dass ich den göttlichen Ka anrufe, der in mir schlummert?, fragte er sich unwillkürlich. Wenn der wirklich zu Apophis gehörte, wollte er zumindest Gewissheit haben. Aber was, wenn er dadurch Ereignisse in Gang setzen würde, die nicht mehr rückgängig gemacht werden konnten? Er war ein Magier und …

Aron schüttelte den Kopf. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, egal was er tat. Um sich etwas abzulenken, stand er auf, atmete kontrolliert ein und aus und hob seine Hand. Dann zeichnete er erst das Heka und anschließend das Achu. Beide Hieroglyphen flammten kurz auf und verschwanden.

Der Dunkelhäutige beobachtete ihn aus schmalen Augen, aber mehr Reaktion konnte er ihm nicht entlocken. Ein grimmiger Berg mit einem Gesicht wie ein verwitterter Felsen.

»Behandle ihn mies, das macht ihn fies, nicht wahr?«, fragte Aron.

Der Dunkelhäutige zuckte die Schultern.

»Hältst du mich auf, wenn ich weitermache?«

Wieder zuckte er die Schultern.

Na, wenn das so ist …

Aron hob seine Hand und begann eine wellenartige Linie zu zeichnen.

Plötzlich wurde sein Arm herumgerissen und er stolperte. Sein Kinn krachte auf den Boden, heißer Schmerz zuckte hindurch und er biss sich auf die Zunge.

»Verdammt … nochmal!«, gurgelte er und wollte sich auf die Füße wuchten, doch etwas rang ihn nieder. Er keuchte und atmete rasselnd und viel zu spät begriff er, dass sich sein Gewand um seinen Hals schlang und die Luft abschnürte. Er stolperte über seine Füße, knallte wieder auf den Boden und kämpfte verzweifelt gegen seine Kleidung, die sich immer enger um ihn wand.

»So nicht, Fremder«, sagte der Dunkelhäutige mit tiefer, warmer Stimme.

Aron sah auf. Direkt hinter ihm flammten nacheinander Hieroglyphen auf. Die letzte ähnelte einem Speer.
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»Du bist also doch nicht stumm, he?«, röchelte Aron und hielt den langen Überwurf gepackt, der sich um seinen Hals winden wollte.

Der Dunkelhäutige zeigte ebenmäßige Zähne. »Ich habe eine Bestimmung.«

»Und … weiter?«

»Du wirst deinen Ka nicht anrufen.«

Aron wollte etwas entgegnen, seine Kleidung hatte sich aber nun vollends um ihn geschnürt und hielt ihn in eisernem Griff gefangen. Er strampelte und versuchte, Luft zu holen.

Sein Gegenüber vollführte eine Geste. Das Gewand erschlaffte wie ein geplatzter Ballon. Mit einem Fluch auf den Lippen stemmte er sich hoch und funkelte den Dunkelhäutigen böse an.

»Es stimmt also, hier sind alle Magier«, stellte er fest.

Der Dunkelhäutige zeigte wieder seine Zähne.

»Warum darf ich meinen Ka nicht anrufen?«

»Gefährlich.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist gefährlich.«

»Und was jetzt? Soll ich mein weiteres Dasein in dieser trostlosen Kammer fristen? Ich dachte, dass ich ein Teil des Ordens bin? Ein Mitglied des Auges des Horus?«

Sein Gegenüber nickte langsam. »Das stimmt.«

»Warum werde ich dann wie ein Gefangener behandelt, obwohl ich nichts getan habe?«

»Anweisung. Die Priester haben entschieden.«

»Ah, das.« Aron lief noch einen Moment im Raum hin und her, dann zwang er sich zur Ruhe, kramte seinen Notizblock heraus und starrte auf das erste Blatt. Eine leere Seite, die gefüllt werden wollte. Er musste unbedingt seine Gedanken sortieren. Je länger er aber das weiße Blatt betrachtete, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass er herausfinden wollte, was es wirklich mit seinem Ka auf sich hatte. Er war ein Mann, der Rätsel liebte und nicht leiden konnte, wenn er diesen den wahren Sinn nicht entlocken konnte. Das brachte sein Beruf als Journalist mit sich.

»In Ordnung«, sagte er und stand auf. »Ich glaube, wir haben uns auf dem falschen Fuß erwischt.« Er näherte sich dem Dunkelhäutigen und hielt ihm auffordernd die Hand hin. »Ich entschuldige mich für mein Verhalten. Mein Name ist Aron West. Ich stamme ursprünglich aus Ägypten und trage offenbar seit dem gestrigen Tag einen Ka in mir, also den Teil einer Seele eines Gottes. Ich weiß nicht, wieso, ich weiß nicht, warum, und ich weiß nicht, was das alles soll. Aber irgendetwas scheint damit nicht zu stimmen.«

Er wartete und glaubte schon, dass der Dunkelhäutige ihm den Handschlag verweigern würde. Dann berührten sich ihre Hände und der Fremde neigte höflich den Kopf.

»Respekt ist selten in diesem Land«, sagte er. »Mein Name ist Mubarak.«

»Es freut mich, dich kennenzulernen, Mubarak.« Aron hielt weiterhin dessen Hand. »Ich bin kein schlechter Mensch. Ich bin einfach nur jemand, der von einem Chaos in das nächste stolpert. Nennen wir es ein Talent.«

»Dann bist du also ein Chaosbringer, Aron West.«

»Nein, das wollte ich damit nicht sagen.«

»Nicht? Was wolltest du …?«

Weiter kam Mubarak nicht. Arme wuchsen plötzlich aus der Säule neben ihm, schlangen sich um seinen Körper und rissen ihn in den Sandstein. Zum Schluss ragte nur noch sein Kopf heraus, während der restliche Teil des Körpers im Inneren der Säule ruhte.

Aron stieß einen überraschten Laut aus, der ein Räuspern, ein Seufzen oder auch ein Rülpsen sein konnte. So ganz konnte er sich nicht entscheiden.

Simon schälte sich aus der Dunkelheit. »Aron, mir nach!«

»Tut mir leid, mein Bester«, sagte er zu Mubarak, der ihn angrinste.

»Du wirst nicht weit kommen«, sagte er.

»Das werden wir noch sehen.« Ohne ein weiteres Wort stürmte Aron

hinaus. Sein Herz tat einen Sprung, als er Nefri neben Simon entdeckte. Sie trug ihre Lederkluft, während Simon seinen grünen, weiten Anzug angelegt hatte.

»Komm schon!«, rief Nefri.

Zwei Männer kamen ihnen aus angrenzenden Räumen entgegen und zeichneten noch in der Bewegung Hieroglyphen in die Luft. Bevor sie ihre Anrufung vollenden konnten, wickelten sich ihre Gewänder wie Schlangen um ihre Körper und hielten sie ab. Es erinnerte Aron schmerzlich an die Erfahrung, die er aufgrund Mubaraks Beschwörung erlebt hatte.

Er rannte an den beiden Männern vorbei, die nun auf dem Boden lagen und ihm finster hinterhersahen, und blieb schlitternd vor Simon und Nefri stehen.

»Ihr wollt mir helfen?«, fragte Aron.

»Du bist zur falschen Zeit am falschen Ort gelandet«, sagte Nefri. »Es gibt schon seit einigen Jahren Konflikte zwischen den Priestern und der Hohepriesterin. Das reicht noch viel tiefer, als wir geahnt hatten.«

»Und das heißt?«

»Die Ausrichtung des Ordens, aber das ist erst einmal egal. Du musst hier raus!«

»Warum helft ihr mir? Ich dachte, dass ich das Chaos beherberge und …«

»Still jetzt!«, fiel sie ihm ins Wort. »Wir müssen ihn hier rausschaffen, Simon.«

»Was ist mit Amunet?«, fragte der.

»Sie weiß Bescheid.«

»Und was denkt sie?«

»Er soll uns zu ihr begleiten. Sie heißt es zwar nicht gut, hält es aber für die einzige Möglichkeit in dieser Situation.«

»Ich bin übrigens auch noch da«, bemerkte Aron. »Zur Abwechslung wäre es mal ganz nett, wenn ich an weiteren Plänen teilhaben könnte.«

»Wir planen einen Besuch«, erklärte sie.

»Und wer ist der Glückliche?«

»Nicht er, sondern sie. Es gibt nur eine Person, die uns in dieser Situation helfen kann und weiß, was zu tun ist.«

»Wer?«

Simon stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Meine Mutter.«
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»Deine Mutter?«, fragte Aron, als sie durch die Pylonen des Tempels hetzten. Ordensmitglieder sahen ihnen hinterher, aber niemand hielt sie auf. Anscheinend hatten sich Sneferus Anweisungen und die Absetzung der Hohepriesterin noch nicht herumgesprochen.

»Sagte ich das nicht bereits?«, gab Simon genervt Antwort.

»Ja, aber ich steige noch immer nicht dahinter. Wie soll uns denn bitteschön Audrey Contewill, die reichste Frau in ganz New York bei so etwas weiterhelfen? Ich meine, außer mit ihrem immensen Reichtum. Und ihrem Einfluss. Und … einfach allem, was man als Reiche so hat.«

Sie ließen den Tempel hinter sich, hetzten die Treppen hinauf und erreichten den schummrigen Gang, der zum alten Fabrikgelände führte. Als sie eine Abzweigung erreichten, entschied Simon, dass sie dem linken Gang folgen mussten.

»Sagen wir es so: Meine Mutter ist mehr als nur eine reiche Frau.«

»Stimmt, sie ist stinkreich«, kicherte Nefri, was ihr einen unwirschen Blick von Simon einbrachte.

»Ja, okay! Meine Mutter ist stinkreich. Hätten wir das jetzt geklärt?«

»Warum bist du so aufgebracht?«, fragte Aron zwischen zwei Atemzügen.

»Lange Geschichte. Spart euch lieber den Atem.«

»In Ordnung.«

Als sie den nächsten Gang betraten, sah er ein letztes Mal zurück. Sneferu stürmte über den Innenhof und gab hektische Anweisungen.

»Meine Familienverhältnisse sind etwas kompliziert.« Simons Stimme hallte durch den Gang. »Meine Mutter gehört ebenfalls zum Auge des Horus, allerdings ist sie mit einigen Dingen nicht einverstanden und hat das auch lautstark verkündet. Einst hatte sie eine hohe Stellung im Orden inne. Sie war Priesterin. Nun übernimmt sie andere Aufgaben und nutzt ihre Mittel und ihren Einfluss, um dem Orden Vorteile zu verschaffen.«

»Das ist doch gut«, meinte Aron. »Sie ist also eine Art Verwalterin?«

Sie schossen um die Ecke.

»Ja«, rasselte Simon. »Meine Mutter ist aber eine äußerst uneinsichtige und schwierige Person.«

»Uneinsichtig?« Nefri lachte laut auf. »In Ägypten würden wir sagen, dass sie sturer als ein Kamel ist!«

»Wenn sie uns helfen kann, ist das für mich vollkommen unerheblich«, sagte Aron.

»Es ist nicht gesagt, dass sie uns wirklich helfen kann oder wird«, meinte Simon. »Sie ist aber unsere einzige Hoffnung, um zu erfahren, was wirklich in dir verborgen ist.« Er warf ihm einen eindringlichen Blick zu. »Ohne ein größeres Risiko einzugehen.«

»Mir ist alles recht, solange ich nicht mehr in irgendwelchen finsteren Räumen eingesperrt werde.«

»In Ordnung. Dann auf zu meiner Mutter!«


12. Kapitel

[image: ]

New York, Fabrikgelände, Aron

Arons Herz pochte wie ein Presslufthammer. Sein Atem ging in flachen, harten Stößen. Er schluckte krampfhaft und zwang sich, gegen die Furcht anzukämpfen, die ihn seit der Begegnung mit dem Mann mit der Hornbrille im Griff hatte.

Da er nun nicht mehr nur von einem mordlüsternen Verrückten verfolgt wurde, sondern auch von wahnsinnigen Priestern, wurde das alles allmählich zu viel für ihn. Gestern noch war er zum Tempel geflüchtet, nun floh er von dort. Und alles, was ihm blieb, war, zu vertrauen, dass die Menschen, die er erst seit zwei Tagen kannte, ihm helfen wollten.

Tolle Aussichten.

Er sah nach links und rechts. Nefri und Simon rannten neben ihm durch die dunklen Gänge. Auch wenn sie sich gegen die Anordnungen des Ordens stellten, halfen sie ihm.

Warum?, fragte er sich immer wieder. Aber die Antwort musste wohl einstweilen warten. Arons Sandalen knirschten auf dem losen Kies und wirbelten kleine Staubwölkchen auf. Seine Füße kamen ihm vor, als wären sie mit Blei gefüllt, und das weiße Ordensgewand verfing sich immer wieder an seinen Beinen. Vielleicht mochte es erhaben wirken, aber für die Situation, in der er sich befand, war es definitiv nicht gedacht.

»Wie weit ist es noch?«, fragte er zwischen zwei Atemzügen.

Nefri schenkte ihm einen finsteren Blick. »Weit.«

»Wir sind fast da«, keuchte Simon. Das rostrote Haar klebte seitlich an seinem Kopf.

Es stellte sich heraus, dass das unterirdische Tunnelsystem weitaus verzweigter war, als er erwartet hatte. Aber endlich erreichten sie den klapprigen Fahrstuhl, der sie an die Oberfläche brachte. Nefri hämmerte auf die Knöpfe ein. Die Schiebetüren ratterten, als sie zuglitten.

Aron rutschte an der rostigen Aufzugwand hinab, wischte den Schweiß von der Stirn und achtete einen Moment nur darauf, zu atmen. Die beiden sanken neben ihm nieder und wirkten tief in sich gekehrt.

»Danke«, murmelte Aron in die Stille. »Ihr habt mir geholfen.«

Nefri drückte seine Hand. Als sie ihn wieder losließ, kribbelte die Stelle angenehm. Mehr brauchte es wohl nicht.

Während der Aufzug nach oben fuhr, begann Simon über die Tempelzugänge zu erzählen. Es hatte den Anschein, als spräche er mehr mit sich. Vielleicht war es auch seine Art, mit einer stressigen Situation umzugehen. Jedenfalls redete und redete er und hatte allerlei interessante Informationen zu liefern. Zum Beispiel war die weite Verzweigung des Tunnelnetzwerks unterhalb von New York auf die damaligen Erbauer und Pioniere zur Zeit der Kolonialisierung zurückzuführen. Dadurch war der Tempel den Gewöhnlichen verborgen geblieben – und das sollte auch so beibehalten werden.

Als der Aufzug ratternd stehen blieb und die Türen aufglitten, hievte sich Aron auf die Füße. Seine Muskeln protestierten und in den Sandalen hatte er sich Blasen gelaufen, aber es blieb keine Zeit, um sich länger auszuruhen.

Sie hetzten über das Fabrikgelände und steuerten auf den Bahnhof zu. Niemand sprach. Es schien, als hätte sich ein Abgrund zwischen ihnen aufgetan und bislang traute sich keiner, den zu überwinden. Sie stiegen in die U-Bahn M2 nach Chelsea und verließen sie in der 34th St Penn Station. Die modernisierte Bahnstation lag ganz in der Nähe des berühmten Times Square und sie mussten nur noch den hellen Blinklichtern an den hohen Wolkenkratzern folgen, um zum angrenzenden Bryant Park zu gelangen, der sich in einer eher gehobenen Wohngegend befand. Die Gebäude waren an dem typisch viktorianischen Stil orientiert, für den die Straßen von New York einst bekannt gewesen waren. Hohe Balustraden, helle Steinfassaden und geschwungene Spitzbögen an den Fenstern. Jedes Haus besaß einen Vorgarten mit farbenfrohen Blumen und allem, was bei denjenigen, die sich mehr als eine Mietwohnung leisten konnten, dazugehörte.

Aron erinnerte sich, was er über Simons Mutter wusste. Audrey Contewill war nicht nur reich, sondern auch berühmt. Es gab keine Talkshow, in der sie noch nicht aufgetreten war, und es gab auch keinen Politiker, der noch nicht mit ihr zu tun gehabt hatte. Dementsprechend war er sehr verwundert, als er auf der Türschwelle ihres Hauses stand, das vollkommen im Gegensatz zu Prunk und ihrer Berühmtheit stand. Es war ein einfaches, zweistöckiges Haus, neoklassizistisch angehaucht, mit einer weißen Steinfassade und blauen Fensterläden. Genau wie die Häuserfassade war auch die Eingangstür in leuchtend weißer Farbe gestrichen. An einem kleinen roten Briefschlitz stand in geschwungenen Buchstaben der Name Contewill, darunter war ein kleiner, kantiger Türklopfer angebracht und daneben ein goldener Klingelknopf. Das wirkte zwar edel, sah aber nicht nach dem Reichtum aus, den man erwartet hätte.

»Ihr seid sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Aron verwundert.

Simon tippelte nervös von einem Fuß auf den anderen und gab keine Antwort. Nefri hatte die Stirn gerunzelt und murmelte vor sich hin.

Also ja, dachte er und zog sein Smartphone heraus. Der Akku war leer. Er hatte noch keine Möglichkeit gehabt, ihn irgendwie aufzuladen. Sein Chef würde vermutlich toben …

Nachdem sie fünf Minuten lang die Tür wie Bekloppte angestarrt hatten, brachte Simon es endlich über sich und betätigte den Klingelknopf, der ein Stakkato verschiedener Melodien von sich gab.

Als die Tür geöffnet wurde, war Aron einmal mehr verwundert. Es war nicht irgendein Butler oder Bediensteter, der die Tür öffnete, sondern Audrey Contewill persönlich, gekleidet in ein seidenes, hellblaues Nachthemd und mit einem nicht sehr freundlichen Ausdruck im Gesicht. Sie war eine große Frau mit rostroten Haaren, einer längst aus der Mode gekommenen Föhnwelle und blassen, schmalen Lippen, als hätte sie bittere Medizin geschluckt oder als würde nichts ihren Ansprüchen genügen.

»Ähm, Hallo Mom«, stammelte Simon.

Audrey runzelte die Stirn. »Simon und Nefri.« Sie fixierte Aron mit ihren stechenden Augen. »Und wen haben wir da?«

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Simon und sah sich hastig um.

»Ihr dürft immer. Die Frage ist aber, ob ihr das auch wirklich wollt.«

»Ähm … wieso?«

»Es kann nur einen Grund geben, warum mein Sohn und mindestens zwei weitere Mitglieder des Auges des Horus am frühen Morgen auf meiner Türschwelle stehen«, sagte Audrey mit typisch englischem Akzent, der ein wenig überheblich wirkte. »Ihr habt etwas sehr Dummes angestellt.«

Simon ließ den Kopf hängen und blieb ihr eine Antwort schuldig.

Audreys Lippen kräuselten sich. »Wie ich prophezeite. Und nun steht mein Sohn hier, nach all der Zeit, obwohl er mich zuletzt … wie war das noch? Ach ja, er nannte mich eine verschrobene, alte Schrulle, die nicht weiß, worauf es wirklich im Leben ankommt.«

»Miss Contewill?«, mischte sich Aron ein. »Der Grund, warum meine Freunde und ich hier sind, ist ganz einfach. Ich habe …«

Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. Dann sah sie ihn an. Aber sie sah ihn nicht nur an, sondern sah tief in ihn, als könnte sie bis zu seiner Seele sehen oder dem Ka des Gottes, das in ihm ruhte. Nie zuvor hatte Aron einen derartigen Blick wahrgenommen, als könnte der Haut, Fleisch und Knochen durchdringen. Auf einmal fühlte er sich nackt.

Audrey öffnete die Tür und verschwand ohne ein Wort im Haus.

»Ihr nach?«, fragte Aron.

Simon nickte. Offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen. Während sie durch den hellen Flur gingen, kam Aron aus dem Staunen nicht mehr heraus. An den Wänden reihten sich Gemälde und Bilder entlang, die Simons Mutter mit wichtigen Persönlichkeiten zeigten. Ein Bild zeigte sie Arm in Arm mit dem Dalai Lama. Das Innere des Hauses war aufgrund vieler großer Fenster hell beleuchtet und in weißen und blassen Blautönen gestaltet. An einer Stelle hingen einige Bilder, die Misses Contewill, einen kleinen Jungen mit rostroten Haaren und einen älteren Mann mit grauen, kurzen Haaren und sauber gestutztem Oberlippenbart zeigten.

Audrey führte sie ins Wohnzimmer und bedeutete ihnen, an einem weißen Tisch Platz zu nehmen, der mit einem deftigen Frühstück gedeckt war und elegant geschwungene Tischbeinen aufwies. Simon war anzusehen, wie unwohl er sich fühlte. Fast wirkte er wie ein gescholtener Junge, der auf frischer Tat ertappt worden war.

»Also«, sagte Audrey, als sich alle an den Tisch gesetzt hatten. »Ein Eingeweihter mit einem Ka der höchsten Götter. Bemerkenswert.«

Aron warf seinen Freunden einen hilfesuchenden Blick zu, doch die starrten auf ihre Füße, als wären diese plötzlich ungeheuer interessant.

»Ihr braucht überhaupt nichts zu sagen«, fügte sie an. »Es war von vornherein klar, dass irgendwann ein mächtigerer Ka gefunden wird, als in den letzten tausend Jahren der Fall war. Deshalb habe ich der Hohepriesterin immer wieder mein Bedauern über ihr höchst unpassendes Verhalten ausgedrückt. Der Orden steuert schon seit Jahren zielstrebig auf seinen Untergang zu. Nicht nur hier, sondern auch in England und im ursprünglichen Land.«

»Sie kennen Amunet?«, fragte Aron. Dumme Frage, aber er war es gewohnt, dumme Fragen zu stellen, um an Informationen zu kommen.

Audrey machte eine wegwerfende Geste. »Kaffee?«, fragte sie, nippte an ihrem filigranen Porzellanglas.

»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie lange ich auf diese Frage gewartet habe«, meinte er lächelnd und hielt ihr eines der Porzellangläser hin, welches sie bis zum Rand füllte. Die Schuhe seiner Freunde nahmen weiterhin deren Aufmerksamkeit in Anspruch.

»Du hast sicherlich eine Menge Fragen, mein Lieber«, sagte Audrey und musterte ihn wieder mit diesem seltsamen Blick, bei dem er sich ganz nackt fühlte. »Es muss ein bisschen viel auf einmal sein, zumal du als Berufstätiger tatsächlich Besseres zu tun hast, als einen uralten Krieg weiterzuführen, der längst hätte beigelegt werden sollen.«

Aron hob eine Augenbraue. »Berufstätig?«

»Natürlich. Oder bist du etwa so ein Taugenichts wie mein Sohn?«

Aha, daher weht also der Wind, dachte er, während er seinen Kaffee hinunterkippte und einen zweiten einschenkte. Aus einer Eingebung zog er seinen Notizblock hervor und kritzelte darauf herum, um seine Finger zu beschäftigen.

»Ein Suchender«, stellte Audrey fest und sah ihn über den Rand der Tasse an.

»Bitte?«

»Journalist, richtig? Das erkennt man, weil deine Hände ständig in Bewegung sind, du einen Notizblock umklammert hältst und offensichtlich eine gewisse Resistenz gegenüber Koffein entwickelt hast.« Sie lächelte verschwörerisch. »Du solltest wissen, dass ich von Berufs wegen sehr häufig mit Menschen wie dir zu tun habe. Manchmal sind die Begegnungen nicht ganz so angenehm. Für beide Seiten.«

Aron öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu.

»So sprachlos? Ungewöhnlich für einen Journalisten. Es wäre sehr entgegenkommend, wenn wir die Angelegenheit hier schnell hinter uns bringen könnten. Ich habe nicht den ganzen Morgen frei, um mir diesen Elendshaufen anzusehen!«

»Die ganze Geschichte?«

»Die ganze Geschichte.«

Also erzählte Aron von den Erlebnissen der letzten beiden Tage. Audrey erwies sich als gute Zuhörerin, stellte keine Zwischenfragen und nickte auffordernd, wenn er ins Stocken geriet. Als er schließlich eine halbe Stunde später seinen Bericht beendet hatte und seine Kehle vom vielen Sprechen kratzte, fühlte er sich, als wäre ihm eine Last von den Schultern genommen.

Audrey sah ihn eine Zeit lang über den Rand ihrer Tasse an. Dann tat sie etwas, womit er nicht gerechnet hatte: Sie griff nach seinen Händen, legte die mit den Handrücken auf den Tisch und bettete ihre hinein. »Es war die falsche Entscheidung, zu mir zu kommen, Simon«, sagte sie, ohne die Augen von Aron zu lösen. »Es war aber die einzige Möglichkeit, die euch geblieben ist.«

»Ich bin froh, dass du das ebenfalls so siehst, Mom«, sagte Simon dünn.

»Aron, du bist offensichtlich ein intelligenter Mann und hast längst erkannt, dass viele Dinge auf dieser Welt geschehen, die sich deinem rationalen Bewusstsein entziehen.«

»Das könnte man so sagen«, brummte er.

»Ich kann dir versichern, dass du bislang nur an der Oberfläche gekratzt hast. Wo all das herkommt, gibt es noch weitaus mehr.«

»Ich freue mich darauf.«

»War das etwa Sarkasmus?«

»Das könnte man wohl sagen.«

»Sarkasmus empfinde ich in diesen Belangen als nicht angebracht.«

»Möglich. Aber das Tolle am Sarkasmus ist doch, dass er lustig ist. Ich glaube, ein bisschen Humor würde uns allen guttun.«

»Ich muss mich korrigieren«, meinte sie kopfschüttelnd. »Anscheinend bist du genauso ein Taugenichts wie mein Sohn.«

»Entzückend.«

»Mom«, warf Simon ein, »ich bin sicher, Aron wollte nicht …«

Audrey riss die Hand hoch. Ein blasses Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich muss gestehen, dass ich deinen Humor erfrischend finde, Aron.«

Er lächelte ebenfalls. »Das gebe ich gerne zurück.«

Simon sah sie abwechselnd an, als hätte er etwas Wichtiges verpasst.

»Dir ist hoffentlich bewusst, dass du dich in großer Gefahr befindest«, fuhr sie fort. »Einer größeren Gefahr als euch dreien bewusst ist. Und ich bin nun dank euch ebenfalls in diesen Kreis geraten.« Die beiden schreckten hoch. Noch immer hielt sie Arons Hände gefasst und drückte sie sanft. »Du bist in etwas geraten, das du nicht verstehst, Aron. Alleine weil du existierst, hast du mächtige Feinde gegen dich aufgebracht, die nach dem trachten, was du in deinem Inneren trägst. Du hast etwas erwachen lassen, das lange Zeit begraben war.«

»Hören Sie, Miss Contewill, ich bin Ihnen wirklich dankbar, aber ich kann nichts dafür und ich wollte nur …«

»Antworten«, kam sie ihm zuvor. Ihre Augen durchbohrten ihn. »Ich werde dir diese Antworten geben.«

»Gut, fangen wir am besten mit der Frage an, wer mich tot sehen will.«

»Es gibt einen Mann, der sich als Sammler bezeichnet.«

»Was sammelt er denn so?«

»Göttliche Splitter.«

»Oh.« Mehr fiel ihm nicht ein.

»Der Sammler hat den Speer des Seth gegründet, einen Orden ähnlich dem Auge des Horus, welcher es sich zum Ziel gemacht hat, die Apotheose anzustreben. Was genau sie bezwecken ist noch nicht ganz klar, aber es muss mit den Splittern zu tun haben. Der Orden des Seth spricht stets davon, dass wir uns alle auf den Untergang vorbereiten müssen.«

»Apotheose wie die Apotheose Washingtons?«

Sie nickte so langsam wie ein Sonnenaufgang. »Sie wollen sich zu Göttern erheben, indem sie immer mehr Ka in sich sammeln. Niemand weiß, wie der Sammler an sein Wissen gelangte und was ihn zu solch wahnsinnigen Taten antreibt, er besitzt aber ein weitreichendes Netzwerk und viel Einfluss. Vor allem verfügt er über die notwendigen Mittel, um an die Artefakte zu gelangen, die eben jene Ächtungszauber beherbergen.«

»Der Mann, der mich töten will. Brenner.«

»Nicht nur er, es werden viele weitere folgen. Und du wirst dich schon einmal mit dem Gedanken abfinden müssen, dass es ihnen wahrscheinlich sogar gelingt. Wappne dich davor, dass sie dich irgendwann finden.«

»Sie werden mich finden«, echote er. »Wie?«

»Das Auge des Horus ist schwach geworden und wird dich nicht beschützen können.«

»Mom!«, rief Simon, verstummte aber wieder.

Audrey überging den Einwand und stellte eine flache Schale zwischen Arons Hände. Dann goss sie kochendes Wasser hinein und bedeutete ihm, die Schale mit den Handinnenflächen festzuhalten. Das Wasser war zwar brühend heiß, aber er ertrug es.

»Einst gab es einen Leitspruch beim Auge des Horus«, sagte Audrey.

»Erkenne dich selbst«, bemerkte Nefri. Das Erste, was sie sagte, seit sie das Haus betreten hatten.

»Richtig, Liebes. Erkenne dich selbst. Im alten Ägypten gab es so viele Götter, dass nicht alle genannt werden können. Viele haben Wandlungen durchlebt, wie zum Beispiel Bastet. Es gab aber auch Götter, die nur in bestimmten Regionen bekannt waren und verehrt wurden. Wiederum andere waren erst Menschen und wurden durch bestimmte Errungenschaften zu Göttern erhoben. Die höchsten sind allerdings die ursprünglichen Götter. Kennst du welche?«

Aron sah auf die Schale und dachte nach. Sein Blick verschwamm und er konnte Gesichter erkennen, die an seinem inneren Auge vorbeizogen – so schnell, dass er sie kaum greifen konnte.

»Osiris, der Gott des Totenreiches«, sagte er rau wie ein rostiges Reibeisen. Ein hochgewachsener, türkisfarbener Mann stand vor ihm. Dem Mann folgte ein kleinerer mit dem Seth-Tier als Kopf und einem schwarzen Speer in der Hand. »Seth, der Gott des Chaos und der Vernichtung.« Ein hünenhafter Krieger mit einem Falkenkopf zog an seinem Auge vorbei. »Horus, der Himmelsgott.« Zwei wunderschöne Frauen traten in sein Blickfeld. »Nephthys, die Seherin, und Isis, die Schutzgöttin.« Sie wurden von einer riesigen Schlange verdrängt, die einem weiteren falkenköpfigen Mann gegenüberstand, der eine gleißende Sonne über dem Kopf erhoben hielt. »Apophis, die Weltenschlange, und Re, der Sonnengott und Urschöpfer.«

Wie in Trance blickte er in Audreys Augen und hatte das Gefühl, dass die Welt sich um ihn drehte. Er sah wieder die Pyramide, die Wüste, den Sturm, den Nachthimmel, die Sonnenscheibe und zuletzt die schwarz geschuppte Finsternis mit der Stimme, die ihn vor dem Untergang warnte.

Mit einem schmerzhaften Ruck fand sich Aron am Boden wieder. Er blinzelte und blickte träge in Nefris kakaofarbenes Gesicht, das wie aus weiter Ferne auf ihn einredete.

»Aron!«, rief sie. »Aron, steh auf!«

Er wuchtete sich auf den Stuhl. Zu seinem Erstaunen stand Simon auf den Beinen und redete hitzig auf seine Mutter ein, die ihn ignorierte.

»Geht es wieder?«, fragte Nefri und legte ihm den Schmuck über. Er hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht, dass er noch immer die weißen Gewänder trug.

»Geht schon«, murmelte er und versuchte sich an einem Lächeln. Er sammelte sich kurz und begegnete dem Blick der alten Frau. »Was haben Sie eben getan?«

»Ich trage ebenfalls einen mächtigen Ka in mir, Aron«, sagte sie ruhig. »Die Seherin lässt mich vieles erkennen und ich werde mich nicht entschuldigen, weil ich dich gezwungen habe, dich zu erkennen. Du bist ein aufmerksamer Mann und besitzt tatsächlich etwas, das diesen Krieg auf eine höhere Ebene bringen wird. Es ist allerdings nicht das, was andere vermuten.«

»Haben Sie mir nicht Antworten versprochen?«

Sie lächelte blass. »Das habe ich und ich habe dir gerade eine wichtige Antwort gegeben. Ich heiße vieles nicht gut, was der Sammler beabsichtigt. Ich halte ihn aber nicht wie die Mitglieder des Auges für den wahren Bösewicht auf dem Schachbrett. Er ist kein Wahnsinniger, dafür ist er viel zu intelligent und zu vorausschauend. Die Zeit wird kommen, da auch du das erkennen wirst, aber die ist noch fern.«

»Entschuldigen Sie bitte, aber Sie sprechen in noch größeren Rätseln als alle anderen.« Alles drehte sich. Er schluckte, rieb die Schläfen und versuchte, das hohle Gefühl aus dem Kopf zu treiben. »Was ist nun los?«, fragte er tonlos. »Was steckt in mir und warum will mich dieser verrückte Brenner töten?«

Audrey nippte an ihrem Porzellanglas und schwieg einen Augenblick. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme anders, uralt, wie der ewige Wüstensand von Gizeh. »Aron, du trägst nicht den Ka von Apophis in dir. Was du in dir trägst, ist trotzdem von Bedeutung.« Sie hob das Glas an ihre Lippen und hielt auf halbem Weg inne. Ganz langsam drehte sie den Kopf zur Seite und sah zur Haustür. »Das ging überraschend schnell.«

»Bitte?«

Audrey strich ihr Nachthemd glatt, warf eine weiße Jacke über und bedeutete ihnen, sich zu erheben. »Ich habe euch gesagt, dass ihr mich mit euren Handlungen in Gefahr bringen werdet. Das war unvermeidlich.«

»Mom?«, fragte Simon und wollte einen Schritt auf sie zugehen, entschied sich aber im letzten Moment dagegen.

»Ihr müsst mir jetzt genau zuhören«, sagte Audrey und sah sie nacheinander an. »Ich habe vor einigen Tagen ein Artefakt erlangt. Es war nicht beabsichtigt und ich konnte das Geheimnis nicht ergründen. Ich hätte es besser wissen müssen, denn dadurch habe ich sie wieder auf meine Spur gebracht. Ich möchte unter keinen Umständen dem Sammler ein weiteres Werkzeug in die Hand geben, um seine Pläne voranzutreiben. Wir wissen nicht, was wirklich dahintersteckt. Und wir wissen nicht, was dadurch in der Dunkelheit heraufbeschworen wird.«

Simons Stimme klang nun zum ersten Mal einen Hauch selbstsicher, als er sich ihr in den Weg stellte. »Was ist los?«

»Mein Sohn, wir haben Dinge gesagt, die nicht mehr zurückgenommen werden können. Das verstehe ich.« Er senkte den Kopf, doch sie hob mit zwei Fingerspitzen sein Kinn an und lächelte. »Das Artefakt ist ein Dolch. Er befindet sich hier. Du weißt, wovon ich rede. Entscheide weise und hilf Aron, sich selbst zu erkennen. Ich kann sehen, dass noch viel davon abhängen wird.«

Die Klingel schellte.

»Nun geht«, sagte sie und bewegte sich durch den langen Flur auf die Tür zu. »Ich habe einige Entscheidungen viel zu lange vor mir hergeschoben. Es wird Zeit, sich der Vergangenheit zu stellen.«

»Du musst das nicht tun, Mom!«, rief Simon. »Wer auch immer das ist, wir können dich beschützen.«

Sie schnaubte. »Ich bin eine fähigere Beschwörerin als ihr drei zusammen. Ich werde es ihm nicht leicht machen. Und jetzt«, sie wies mit dem Finger zur Hintertür, »verschwindet!«


13. Kapitel
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New York, Haus von Audrey Contewill, Noah

Als die Tür aufschwang, war Noah sprachlos. Obwohl viele Jahre seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, war sie noch genau so schön wie er sie in Erinnerung behalten hatte. Nein, sie war schöner.

»Noah«, sagte sie unterkühlt und zog die weiße Strickjacke enger über ihr Nachthemd. »Welchem Umstand verdanke ich diesen Besuch?«

»Audrey«, sagte Noah steif. »Es ist lange her.«

»Das stimmt.«

Eine angespannte Pause entstand. »Willst du mich nicht hineinbitten?«, fragte er schließlich.

Ihre blassen Lippen bildeten eine dünne Linie.

»Ah, ich hätte es fast vergessen. Du weißt längst, warum ich hier bin. Wie ich sehe, beherrschst du deinen Ka noch immer hervorragend. Um ehrlich zu sein, habe ich dich dafür stets bewundert.«

»Was willst du, Noah?« Ihre Stimme wurde scharf wie eine geschliffene Klinge. »Du bist wohl kaum gekommen, um Nettigkeiten auszutauschen.«

Er richtete seine Brille. »Nein, das bin ich nicht. Ich befürchte, dass mich andere Gründe hierher geführt haben.«

Audrey tat ihm nicht den Gefallen, zur Seite zu treten. »Gründe also.«

»Du weißt doch, dass es Unglück bringt, wenn man einen Gast nicht hineinbittet.« Er versuchte sich an einem Lächeln. »Die alten Ägypter hatten in dieser Hinsicht sogar gewisse Vorstellungen.«

Ein Leibwächter näherte sich. »Sir, wir konnten soeben drei Personen im hinteren Bereich des Gebäudes ausmachen«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Sie haben es durch einen Hinterausgang verlassen und durchqueren in diesem Augenblick den angrenzenden Bryant Park.«

Noah nickte ihm zu und widmete seine Aufmerksamkeit wieder seiner alten Freundin. »Lässt du mich nun hinein?«

»Du meinst also, es bringt Unglück, wenn ich dich hier draußen stehen lasse?«, fragte sie spitz. »Wie steht es mit alten Freunden, die man wie ein Tier ausweidet und anschließend ihre Seele in das Totenreich der Duat hinabstößt? Was haben Glück und Unglück dazu zu sagen?«

Noah knirscht mit den Zähnen. »Jesper.«

Sie reckte das Kinn. »Jesper! Er war unser Freund! In einer Zeit, als wir noch Träume hatten. In einer Zeit, als alles noch so viel einfacher war.«

»Oh, ich habe durchaus noch Träume. Der Sammler ebenfalls.«

Er drängte sich an ihr vorbei und betrat das Haus. Der vertraute Geruch nach ihrem Parfum ließ ihn einen Moment innehalten. Es war wirklich lange her. »Wie ich hörte, warst du kürzlich fündig«, sagte er, als er den langen Flur durchquerte und das helle Wohnzimmer erreichte. In der Mitte stand ein gedeckter Tisch. »Du hattest Besuch?«

»Wenn du etwas zu sagen hast, dann tue es! Erspare mir aber diese Floskeln, Dr. Noah Brenner!«

Noah musste lächeln. Früher hatte er es geliebt, wenn sie ihn mit seinem vollen Namen angesprochen hatte. »Ich spreche von deinem kürzlich zurückliegenden Ausflug nach Washington«, meinte er. »Das Kapitol. Ein Dolch. Du erinnerst dich?« Er wandte sich ihr zu und konnte spüren, wie sich sein Ka regte. »Du hast etwas an dich genommen, was das Mittel sein könnte, um unsere Erhebung zu vollenden.«

»Das Artefakt ist nicht mehr hier«, sagte sie zurückhaltend. Knopf um Knopf öffnete sie ihre Strickjacke, ging leicht in die Knie und hob wie in Zeitlupe eine Hand. »Ich werde es dir nicht leicht machen, Noah. Unerheblich, was du mir auch antun wirst, ich werde nicht reden.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

»Trotz allem, was ich in der Vergangenheit verbrochen habe, habe ich mich letztendlich nicht gegen das Auge gestellt. Anders als du.«

Noah hob ebenfalls seine Hand. »Er war also hier?«

»Wer?«

»Der Journalist.«

Kurz huschte ein Ausdruck des Erkennens über ihr Gesicht, bis er der kühlen Maske aus Resignation wich. »Nein.«

»Ich kenne dich zu gut, Audrey. Schon immer warst du ein offenes Buch für mich. Er war hier und weiß nun, wo sich der Dolch befindet. Dir ist bewusst, dass er einen mächtigen Ka beherbergt? Es könnte die Welt verändern oder den Untergang aufhalten, abhängig davon, wie er sich entscheidet.«

»Möglicherweise, doch das wirst du nicht mehr erfahren.«

»Ich habe ihn während eines Dhakirat gesehen«, sagte er rau. »Ich habe ihn gesehen, Audrey!«

Ihre Finger beschrieben schnelle Striche, zeichneten Heka, Achu und die Hieroglyphe ihrer Göttin. Nephthys, die Seherin. Die Hieroglyphe war ein Krug mit Schale.
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Die Vorhänge neben Noah erwachten zum Leben und wickelten sich um seine Arme und Beine.

Früher war ihm Audrey überlegen gewesen, nun kam ihre Macht bei weitem nicht mehr an seine heran. Er hatte bereits damit gerechnet und die Macht seines Ka heraufbeschworen. Seit der letzten Aufnahme eines Splitterteils von Anubis benötigte er keine Hieroglyphen mehr für die Anrufung.

Sein Ka begehrte auf und er konnte spüren, wie Anubis' göttliche Macht überhandnahm. Schatten verdichteten sich, sickerten wie Tinte aus ihm, breiteten sich in einem weitmaschigen Gespinst aus, bis sie schließlich alles um ihn ausfüllten.

Dunkelheit schluckte das Licht.

Die Vorhänge zogen sich enger und drohten, Noah zu erwürgen.

»Genug!«, grollte er mit einer Stimme wie ein Peitschenschlag.

Audreys Beschwörung fiel zusammen und sie ging ächzend in die Knie. »Diese Macht«, murmelte sie. »Diese ungeheure Macht.«

Er glitt auf sie zu. »Wo ist der Dolch? Wo hast du ihn versteckt, Nephthys?«

Audrey sah auf und nutzte eine weitere Gabe, die ihr durch Nephthys gegeben war. Einst hatte sie ihn mit dem Blick der Seherin bannen können, doch seine Macht war zu groß. Er machte eine ruppige Handbewegung und die Trance wurde zerrissen wie ein dünnes Tuch. Audrey sackte zusammen.

»Ich frage dich ein letztes Mal, bevor ich deine Seele in die Duat hinabstoßen werde.« Er bückte sich auf Augenhöhe. »Wo ist das Artefakt?«

»Hier!«, schrie jemand hinter ihm.

Noah riss den Kopf herum. Seine Schulter explodierte vor Schmerz. Mit einem scheußlichen Schmatzen wurde ein langes Etwas aus seiner Schulter gerissen, ließ einen Schwall Blut folgen und ihn die Kontrolle über seinen Ka verlieren. Er stieß einen leidenden Schrei aus und fiel auf die Knie.

»Bastard!«, knurrte Simon Contewill. Direkt neben ihm verharrten Nefertari Oseye und der Journalist.

»Der Dolch!«, keuchte Noah und versuchte, seinen Ka heraufzubeschwören, aber der Schmerz war zu groß und er wollte nicht gehorchen. Das konnte nur bedeuten …

Sein Blick fiel auf den altertümlichen, blutbefleckten Dolch, den Audreys Sohn umfasst hielt.

»Gib ihn mir!«, brüllte er und wuchtete sich auf die Füße. Er taumelte, seine Schulter blutete heftig und sandte Wellen an Feuer durch seinen Körper. »Nun gibt ihn mir schon, du Narr!«

Ein lebender Vorhang zuckte in seine Richtung und peitschte über sein Gesicht. Noah schrie auf und stolperte zu Boden.

»Mom!«, schrie Audreys Sohn. »Komm mit uns!«

Noah wollte wieder aufstehen, doch der Boden sank unter seinen Füßen ein und er glitt bis zu den Schultern in den flüssigen Stein. Nefertari hatte die Hand erhoben und die Finger gespreizt. Vor ihr flackerten Hieroglyphen.

»Simon Contewill«, sagte Audrey barsch. »Du wirst auf der Stelle hier verschwinden!«

»Komm mit uns, wir können …«

»Nein!« Audrey atmete heftig. »Ich werde ihn aufhalten. Bringt das Artefakt in Sicherheit. Ergründet dessen Geheimnis und helft Aron, sich zu erkennen. Das ist jetzt von entscheidender Bedeutung, hörst du? Es gibt nichts Wichtigeres!«

Noah fühlte nach seinem Ka. Erst schwappte er über ihn wie ein reißender Strom, dann brach er wie urgewaltiges Wesen aus ihm.

Die Beschwörung des Treibbodens fiel zusammen.

»Ihr werdet leiden!«, knurrte er. Steinsplitter flogen durch die Gegend, als er sich aus dem Boden befreite. »Ich werde eure Seelen peinigen!«

»So nicht!«, zischte Audrey und tat etwas, was nur sie in Perfektion beherrschte: Sie nutzte das Wasser in den Leitungen für eine Beschwörung. In einer tosenden Kaskade spritzte es aus allen Ecken und hüllte ihn wie ein nasser Kokon ein.

Noah begehrte auf, doch der Wasserkokon hielt ihn gefangen. Es war eine mächtige Beschwörung, die sie im Laufe des Lebens zur Meisterschaft gebracht hatte. Es gab kein Entrinnen.

Während er im Kokon hin und her taumelte, musste er zusehen, wie die drei Magier durch die Hintertür flüchteten. Den Dolch hielt Simon weiterhin in der Hand, während er noch einmal zurücksah und ihm den finstersten Blick zuwarf, zu dem er anscheinend imstande war. Dann waren sie verschwunden.

»Nein!«, brüllte Noah und zuckte wie ein Fisch an der Angel. »Nein, nein, nein!« Aber sein Nein hätte er genauso gut dem Chaos entgegenschreien können. Er konnte nichts tun.

»So, und jetzt zu dir!« Audrey baute sich vor ihm auf. »Wie kannst du es wagen, mich …«

Ein Schuss erklang.

Audreys Augen weiteten sich. Sie sah an sich hinab und betastete ihre Brust, aus der Blut quoll. Dann sackte sie zu Boden.

Die Beschwörung erlosch. Wassermassen klatschten zu Boden, um sich überall im Haus zu verteilen.

»Audrey!«, gurgelte Noah und war mit zwei Schritten bei ihr. Seine Brust krampfte sich zusammen, als er einen seiner Leibwächter am Eingang mit gezückter Pistole sah.

»Sir, ich habe sie ausgeschaltet, damit Sie …«

Noah zerriss die Seele des Mannes mit einer verächtlichen Handbewegung in tausend Stücke. Als hätte ein Puppenspieler die Seile gekappt, fiel der tot zu Boden.

»Du darfst mich nicht verlassen!«, flüsterte Noah und strich Audrey eine Strähne aus dem Gesicht. »Du darfst nicht gehen.«

Audrey hustete Blut. »Du … du bist ein Monster«, stotterte sie.

»Ich bin das, was ich sein muss, Audrey. Niemals hätte ich dich umbringen können. Niemals. Aber warum hast du dich mir in den Weg gestellt?«

Sie streichelte mit einer Hand über seine Wange und hinterließ blutige Striemen. »Wann ist Noah Brenner … wann ist er verschwunden?«

Er hielt ihre Hand fest. »Ich bin noch immer hier. Ich bin jetzt nur so viel mehr als das. Ich habe es fast geschafft. Ich habe fast das geschafft, wovon wir immer geträumt haben!«

Ihr Kopf ruckte langsam von links nach rechts. »Nein, denn der Noah Brenner, den ich einst kannte, ist schon lange verschwunden.« Mit diesen Worten starb Audrey Contewill.


14. Kapitel
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New York, nahe Central Park, Aron

Wir müssen hier weg!«, rief Aron.

»Nein!«, knirschte Simon. »Ich muss zurück … geht ohne mich!«

Aron packte ihn am Arm und bemühte sich, das Zittern aus seiner Stimme zu vertreiben. »Wir haben keine Zeit! Wir müssen weiter! Sofort!«

Simon riss sich los. »Brenner hat meine Mutter getötet«, erwiderte er dunkel. »Dafür werde ich ihn umbringen!«

Aron stellte sich ihm in den Weg. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie groß sein Freund war. Ein hagerer Hüne, das Gesicht vor Wut entstellt, eine Ader an der Schläfe wild pochend. »Ich weiß«, sagte er eindringlich. »Ich kenne diese Wut und diesen Zorn. Ich kenne diesen Schmerz besser als jeder andere. Aber, Simon, wenn wir nicht verschwinden, ist deine Mutter umsonst gestorben.«

»Ich kann einfach nicht. Man hat sie mir genommen.«

»Akzeptiere es!«

»Ich kann es nicht akzeptieren.«

»Du musst! Das ist der Moment, in dem du Stärke beweisen musst. Verstehst du das? Beweise, welche Stärke du besitzt!«

Simon hielt kurz inne. »Geht! Ich werde gegen Brenner kämpfen.«

»Dummkopf!«, zischte Nefri und sah sich schnell um. »Glaubst du, das hätte Audrey gewollt?«

»Nein, aber …«

»Nichts aber!« Nefri, die fast zwei Köpfe kleiner war, baute sich vor ihm auf. »Du bist ein Magier des Horus. Du hast eine Pflicht zu erfüllen. Verstanden?«

Er nickte unschlüssig. »Ich …«

»Gut!«, fiel sie dazwischen. »Jetzt komm!«

Simon warf Aron einen hilfesuchenden Blick zu. »Warum kann man ihr nicht widersprechen?«

»Du kennst sie besser als ich«, meinte er.

»Darauf würde ich nicht wetten.«

»Simon, es tut mir leid. Das alles ist meine Schuld.«

»Nein, ist es nicht. Wenn jemand Schuld trägt, dann Brenner!«

»Hör zu, ich verstehe nicht einmal die Hälfte von dem, was gerade passiert, aber eines habe ich verstanden«, Aron zeigte auf den altertümlichen Dolch, der mit Blut verschmiert war, »unsere Feinde wollen dieses Artefakt und deshalb werden wir es von hier fortschaffen. Das ist immerhin ein Anfang, oder?«

Simon sah auf den Dolch. »Du hast recht«, sagte er und seufzte. Dann hielt er ihm die Klinge hin. »Du solltest ihn nehmen.«

»Ich glaube nicht, dass ich der Richtige bin.«

»Doch. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«

»In Ordnung.« Aron nahm den Dolch vorsichtig entgegen. »So viele Legenden ranken sich darum. Und jetzt lebe ich eine.«

Simons Blick schien in die Ferne zu reichen. »Ich habe immer davon geträumt, aber das ist erst einmal unwichtig. Was machen wir jetzt?«

»Solltest du das nicht eher unsere liebreizende Begleiterin fragen?«

Nefri legte den Kopf schief. »Du findest mich liebreizend. Das ist ein Kompliment in eurer Sprache, oder?«

»Ich stelle immer mehr fest, dass du außergewöhnlich bist.«

»Noch ein Kompliment?«

»Ich halte Nefri nicht für die Richtige«, bemerkte Simon. »Ihre Ratschläge beschränken sich auf Beleidigungen.«

Aron grinste. »Stimmt.«

»Macht ihr euch über mich lustig?«, fragte sie.

»Vielleicht ein wenig.«

»Also gut, Erleuchteter Held. Wohin?«

»Du wirst nicht umkehren, sondern uns begleiten?«, fragte er Simon.

Der seufzte so schwer, als würde er all die Trauer in einem Atemzug hinausblasen. »Ihr habt mich vorläufig überzeugt.«

»Es ist schwer, ich weiß, aber es ist die richtige Entscheidung.«

»Danke, Aron.« Simon hielt ihm die Hand hin und er schlug ein.

»Nichts zu danken. Gut, dann stellt sich nur die Frage, wohin? Wir können weder zu Audrey noch zum Tempel zurück.« Aron ließ seinen Blick schweifen. Sie befanden sich am südlichen Rand des Central Park. Hinter ihnen erstreckten sich die Wolkenkratzer von Manhattan. Vor ihnen lagen der blühende Park und die Museums-Meile, bei der vor einem Tag all das Chaos begonnen hatte. Als sein Blick auf eines der Hochhäuser westlich von ihnen fiel, das sich wie ein Riese über die blühenden Gärten beugte, überkam ihn eine so abwegige Idee, dass er lachen musste.

»Was ist los?«, fragte Nefri.

»Er hat eine Idee«, bemerkte Simon leicht angesäuert.

»Und deshalb lacht er?«

»Genau, deshalb lache ich!«, sagte Aron. »Ihr müsst mir eines versprechen. Wenn wir dort sind, möchte ich keine abfälligen Kommentare hören.«

»Wenn wir wo sind?«

»In meinem zweiten Tempel.«

*

»Hier lebt jemand?«, fragte Nefri und hielt eine alte Pizzaschachtel hoch.

»Nicht irgendjemand, sondern ich!« Aron riss ihr die Schachtel aus der Hand, um sie in eine Ecke zu befördern. Er betätigte den Schalter für den Rollladen, der sich mit einem Rattern in Bewegung setzte, schob einige Sitzkissen zurecht und stellte jedem eine Pepsi vor die Nase. Dann ließ er sich in seinen Sessel plumpsen und fühlte sich seit zwei Tagen zum ersten Mal wieder ansatzweise normal. Sein Herz hämmerte noch immer wild und er sah sich panisch um, als lauerten an jeder Ecke irgendwelche Hornbrillenträger, aber mit jeder verstreichenden Sekunde wurde es besser.

»Also«, sagte Nefri, »hier lebt der Erleuchtete Held.«

»Wenn ich nicht arbeiten bin.«

»Und wie lebt es sich zwischen Müll? Ist das nicht … wie nennt man das?«

»Gesundheitsschädlich«, murmelte Simon.

»Genau! Ist das nicht gesundheitsschädlich?«

Aron war zu müde, um etwas zu erwidern. Er brauchte einen Moment für sich, um sich über vieles klar zu werden. Sein Leben hatte sich in den letzten Tagen von Grund auf geändert. Magier. Beschwörungen. Alte Götter. Und eine Frau war vor seinen Augen erschossen worden.

Aron beugte sich vor und legte Simon eine Hand auf den Arm. »Ich kann es nur noch einmal betonen. Es tut mir leid, was mit deiner Mutter geschehen ist. Niemand sollte so etwas ansehen müssen.«

Simon nickte dankbar. »Es ist in Ordnung, lass uns einstweilen nicht mehr darüber sprechen. Wahrscheinlich hast du Fragen.«

»Weißt du, diesen Satz habe ich in den letzten Tagen so oft gehört, dass ich restlos bedient bin.« Es sollte ein Scherz sein, aber er bemerkte, dass er es ernst meinte.

Aron öffnete seine Pepsi, unterdrückte einen Fluch, als ihm die braune Flüssigkeit auf den Schoss schwappte und sein Gewand noch mehr versaute, und trank einen Schluck. Zucker gepaart mit ausreichend Koffein. Die perfekte Mischung für jemanden, dem seit Tagen der Arsch gehörig auf Grundeis ging.

»Also«, sagte er und stellte die Dose ab, »wir sind hier erstmal sicher.« Er nahm noch einen Schluck. Die vertraute Umgebung gab ihm Halt und er konnte spüren, wie die Anspannung allmählich von ihm abfiel. »Wenn dieser Sammler wirklich über einen so großen Einfluss verfügt wie Audrey meinte, wird er mich über diese Wohnung ausfindig machen.«

Nefri ruckte mit dem Kopf herum. »Das fällt dir jetzt erst ein? Noah weiß deinen Namen, er wird …«

»Moment!« Aron hob beschwichtigend eine Hand. »Er weiß nicht meinen richtigen Namen. Insofern wird es schwierig werden, mich zu finden. Und mal ganz ehrlich: Wer ist so bescheuert und kehrt in seine Wohnung zurück, wenn er von Verrückten verfolgt wird?«

»Du?«

»Ganz genau! Deshalb werden sie nicht damit rechnen.«

»Weil du dumm handelst?«

»So meinte ich das nicht.«

»Wir handeln also dumm, weil die anderen denken, dass wir schlau sind, was wir nicht sind, wobei alle anderen nicht wissen, dass wir schlau sind, wenn wir dumm handeln.«

»Ähm … genau.«

Nefri lächelte stolz.

»Aron?«, fragte Simon. »Ich würde gerne nochmal auf das mit dem Namen zurückkommen. Was genau meinst du?«

»Da gibt es eine einfache Erklärung.«

»Und die wäre?«

»Aron ist mein Zweitname.« Er zögerte. »Mein richtiger Name ist Ramses.«

»Soll das etwa heißen, dass du Ramses Aron West heißt?«, fragte Simon und hatte Mühe, nicht loszuprusten.

»Bescheuerter Name, oder? Ramses war ein Pharao. Aron bedeutet übersetzt Erleuchteter Held. Glaubt mir, hätte ich es aussuchen können, hätte ich mich Percy oder Carter genannt oder so.«

»Ja«, kicherte Simon, »das wird Brenner bestimmt etwas beschäftigen. Auf lange Sicht sind wir hier aber nicht sicher. Wir sollten uns genau überlegen, wie unsere nächsten Schritte aussehen und in absehbarer Zeit zum Tempel zurückkehren. Zuvor sollten wir herausfinden, was es mit deinem Ka auf sich hat.«

Aron zog den Dolch aus seiner Tasche und fuhr ehrfürchtig an dem Muster der Schneide entlang. »Also, Simon Contewill«, sagte er und riss sich von dem Anblick los. »Deine Mutter hat Geheimnisse gehütet.«

»Das könnte man so ausdrücken«, sagte der und sein Blick reichte wieder in die Ferne. »Du musst wissen, dass sie weiß, wer der Sammler ist. Und sie kannte auch Dr. Noah Brenner schon lange. Mit Jesper Blake …«

»Der Kurator, der im Museum ermordet wurde?«

»Genau eben jener. Sie waren zu viert. Vier Menschen, die die Welt verändern wollten. Jesper war der Erste, der sich lossagte und den Weg eines einfachen Lebens vorzog. Meine Mutter folgte einige Jahre später, aber erst, nachdem sie vom Auge des Horus aufgenommen worden war. Sie hatte schon viele Jahre zuvor einen Ka gehütet, was auch der Grund war, weshalb sie und ihre Gefährten so viel darüber wussten. Während meine Mutter erkannte, dass es ein Irrweg war, dem sie folgten, und die Ideologie des Auges des Horus darunter litt, gingen der Sammler und Noah ihren Weg.«

»Wer ist dieser Sammler?«

»Das weiß niemand. Meine Mutter wird es gewusst haben, hat das Geheimnis aber mit ins Grab genommen. Sie hat offenbar geglaubt, dass trotz allem der Weg des Sammlers nicht gänzlich verkehrt ist.«

Aron leerte seine Pepsi und warf die Dose hinter sich, was ihm einen vorwurfsvollen Blick von Nefri einbrachte. »Nur zum Verständnis: Der Sammler und seine Gefolgsleute wollen Götter werden.«

»Hört sich ziemlich bescheuert an, oder?«, fragte Simon mit einem schiefen Lächeln.

»Wieso sollte das bescheuert klingen?«, stellte Nefri die Gegenfrage. »Sie sammeln die Ka der Götter. Und jeder Ka verfügt über ein Dhakirat. Das bedeutet, dass sie Wissen sammeln und mächtiger werden. Ich finde das eher beängstigend.«

»Und das Auge des Horus will das verhindern?«

Sie nickte. »Das Auge des Horus steht für Maat. Der Sammler zerstört das kosmische Gleichgewicht. Das ist schlecht.«

Aron schüttelte sich. »Apophis.«

»Das Chaos. Du hast es gesehen.«

»Nicht nur gesehen«, seufzte er. »Ich konnte die Stimme in meinem Kopf hören. Sie sprach davon, dass Apophis wiederauferstehen wird. Nur wie, wann und wo, das ist eine andere Frage. Vielleicht ist wirklich der Sammler mit seinen irrwitzigen Plänen verantwortlich? Vielleicht bin auch ich es und Sneferu hat mit allem recht, was er gesagt hat?«

»Nein, das glaube ich nicht, Ramses West.«

»Danke, aber kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Alles, Ramses West.«

»Nenne mich bitte nie wieder Ramses.«

Sie neigte den Kopf. »Wie du willst.«

»Wenn meine Mutter recht hat, besitzt du nicht den Ka von Apophis«, wandte Simon ein. »Sneferu hat also keinen Grund, dich festzuhalten.«

»Nein«, erwiderte Nefri, »das ist nicht richtig. Es ist egal, ob er den Ka von Apophis oder einem anderen höheren Gott trägt. Er bringt Maat aus dem Gleichgewicht.«

»Also können wir vorerst nicht zurückkehren.«

Die beiden nickten.

»Was machen wir mit dem Dolch?«, fragte Simon und deutete auf die Klinge. »Es gibt einen Grund, warum Brenner ihn in seinen Besitz bringen will.«

Aron erhob sich ächzend und streckte die steifen Glieder. Dann suchte er zwischen den alten Schachteln nach seinem Smartphone-Ladegerät und fügte es in die Steckdose. »Erst einmal ruhen wir uns ein bis zwei Stunden aus. Dann besprechen wir, wie wir weitermachen. Ich muss jetzt ganz dringend telefonieren. Anders als ihr, habe ich noch ein richtiges Leben. Hoffe ich zumindest.«

»Mit wem willst du telefonieren?«, wollte Nefri wissen.

Er schaltete das Smartphone an. Eine Nachricht von seinem Arbeitgeber blinkte auf. Ihm sank das Herz in die Hose.

Gefeuert …

»Mit niemandem«, brummte er, schaltete es aus und legte es neben die Ablage.

*

Zwei Stunden später stand Aron am Fenster und sah auf den Central Park hinab. Wenn er die Augen schloss und tief in sich fühlte, konnte er etwas spüren. Etwas schlummerte in ihm, das mehr und mehr Teil von ihm wurde – ganz so, wie es die Hohepriesterin erklärt hatte. Obwohl er nicht wusste, welcher Ka in ihm ruhte, wusste er mit Bestimmtheit, dass es nicht Apophis war. Er war kein Chaosbringer.

Er hob seine Hand und zeichnete erst das Heka in die Luft. Dann folgte das Achu. Zuletzt hielt er seinen Finger hoch erhoben, über dessen Spitze kleine Flammen züngelten, weder heiß noch spürbar, und erinnerte sich an die Hieroglyphen auf der Tontafel, welche all die Ereignisse losgetreten hatte. Welche sollte er zeichnen? Die Schlange? Den Kreis mit dem Punkt im Inneren? Den sitzenden Mann?

Er ließ die Anrufung fallen und die Linien verblassten. Aus den Augenwinkeln beobachtete er seine neuen Gefährten. Simon starrte Löcher in die Luft. Nefri lag zusammengerollt auf seinem Sessel und schlief – oder erweckte zumindest den Anschein. Zwei Fremde, die ihm zur Seite standen. Aber im Grunde hütete jeder eigene Geheimnisse.

So wie ich, dachte er. Wo ich hinkomme, sorge ich für Veränderungen. Vielleicht hatte Mubarak mit seiner Aussage recht und ich bin doch ein Chaosbringer?

Er packte den Dolch des Washington fester. Götter, Magier, Geheimorden, skrupellose Mörder und eine Untergangsprophezeiung. Unerheblich, was er tat, sein Leben stand auf Messers Schneide. Ein letztes Mal blickte er über die Skyline, dem Sonnenuntergang entgegen, der im Westen bereits Feuer gefangen hatte. Die Nacht zog herauf und nach ihr würde ein neuer Tag anbrechen. Welche Gefahren auch lauerten, er war bereit.

Denn er war ein Magier des Horus.


ZWEITE EPISODE
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DÄMMERUNG


Die Planetengeister kreisend um dich,

singen dir Ruhm,

und wenn du hinter den Bergen des Westens

am Horizonte hinabsteigst,

der Fixsterne schützende Geister

neigen sich vor dir und beten dich an.

Deine Schönheit ist groß.

In der Morgendämmerung, am Abend.

Du, Herr des Weltenlebens, der Weltenordnung,

sei mir gegrüßt, oh Re, wenn du am Horizonte aufsteigst,

wenn du am Abend, Tum ähnlich, zur Ruhe gehst.

Denn wahrlich, sie sind schön, deine Strahlen,

wenn auf der Höhe des Himmelsgewölbes

du vorbeiziehst in all deiner Herrlichkeit.

Die Göttin Nut, die dich geboren,

weilt dort.

Gekrönt bist du zum König der Götter;

und Nut, deine Mutter, die Göttin des himmlischen Meeres,

sie neigt sich vor dir und betet dich an.

Weltenordnung und Weltharmonie

strahlen aus dir.

Aus der Sonnenlitanei


15. Kapitel
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New York, irgendwo in New York, Noah

Noah ging zielsicher durch den langen Flur, der von Öllampen in einen Flickenteppich aus Licht und Schatten getaucht wurde. Seine Schritte waren ungewohnt zögernd, als scheute er die kommende Begegnung. Doch er hatte keine Wahl. Die hatte er nie.

»Versagt«, murmelte er vor sich hin. »Ich habe versagt.«

Seine Miene war finster, seine Gedanken noch finsterer. Und über allem wogte die Schuld wie ein Blutegel, der die verbliebene Zuversicht aus seinem Herzen saugte und es mit triefender Dunkelheit füllte.

Der Flur endete vor hohen Bronzetüren, in die kunstvolle Bildnisse eingelassen waren. Sonst hatte er den Weg dorthin genossen und sich die wunderschönen Fresken in Ruhe angesehen. Manchmal war er langsamer gegangen, um sie bis ins kleinste Detail in Augenschein zu nehmen. Aber selbst die Cheops-Pyramide mit ihrem blutroten Sonnenuntergang konnte ihn nicht fesseln. Er hatte einen Fehler begangen und würde nun mit den Konsequenzen leben müssen.

Audreys blutüberströmte Leiche. Ihre toten Augen, ihr verzerrtes Gesicht, während er sie in den Händen hielt. Selbst wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich.

Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Wäre er vorsichtiger vorgegangen, könnte sie noch am Leben sein. Es war aber bereits von vornherein klar gewesen, dass sie ihm den Dolch des Washington nicht ohne weiteres überlassen würde. Ihre Sturheit war der Grund, weshalb er sie viele Jahre verehrt hatte.

Unsere Wege haben sich vor langer Zeit getrennt. Es musste sein.

Noah klopfte siebenmal an die Tore, um das Ritual zu wahren. Sieben war eine magische Zahl, denn so viele Gottheiten umgaben die Hauptgötter Re und Osiris.

Die Flügel schwangen auf. Er betrat das Büro, das eher an einen Tempel erinnerte. Sand bedeckte den Boden, flackernde Öllampen hingen in genau berechnetem Abstand an den Sandsteinwänden. Überall standen gläserne Behälter im Raum, die historisch bedeutsame Gegenstände bargen. Schätze, die jedes Museum in den Schatten stellten. An diesem Tag konnte er sich aber selbst daran nicht begeistern und steuerte den wuchtigen Schreibtisch am anderen Ende des Raums an. Als er davor stehen blieb, verbeugte er sich steif.

»Dr. Brenner«, sagte eine raue Stimme.

»Sammler«, erwiderte er.

Der Augenblick zog sich in die Länge. »Erheben Sie sich«, sagte der Sammler schließlich.

Noah sah auf. Es war Zeit, sein Versagen zu offenbaren. »Ich konnte das Artefakt aufspüren«, begann er. »Es war nicht wie vermutet die Apotheose im Kapitol. Es war der Dolch des George Washington, eine Klinge, die unglücklicherweise einige Tage zuvor von einer uns bekannten Person erworben wurde.«

Der Sammler nickte auffordernd.

»Ich habe die Zielperson in Manhattan aufgesucht.« Er sträubte sich, den Namen zu nennen. »Audrey Contewill.«

Der Sammler legte die Fingerspitzen aneinander. »Weiter!«

»Audrey hat mir das Artefakt nicht freiwillig überlassen. Eine Auseinandersetzung war unvermeidbar.«

»Ist sie am Leben?«

»Nein.«

»Wir glaubten sie schon viele Male tot, Dr. Brenner.«

Noah schüttelte den Kopf. »Audrey ist tot.«

»Bedauerlich. Was ist mit dem Artefakt?«

Es ist bedauerlich, dass eine Frau, die so viel für diese Welt getan hat, gestorben ist? Er wusste nicht, was er antworten sollte.

»Dr. Brenner, ich wiederhole mich nur ungern.«

»Der Dolch ist verschwunden«, sagte er unterkühlt.

Der Sammler kniff die Augen zusammen. »Verschwunden?«

»Es befanden sich drei weitere Personen in Audreys Haus. Drei Magier des Auges, die mich überrumpeln konnten. Eine war ihr Sohn, Simon Contewill. Ihnen gelang die Flucht.« Er zögerte. »Der Dolch befindet sich bei ihnen.«

Der Sammler musterte einen goldenen Ring mit einem petrolfarbenem Edelstein an seinem Finger, der das fahle Licht spiegelte. »Der Journalist«, sagte er tonlos.

Noah nickte.

»Er ist also im Besitz des Dolches.«

Wieder nickte Noah. Als der Sammler nicht antwortete, hielt er es nicht mehr aus. Er war müde, seine Knochen schmerzten und die Stichverletzung an seiner Schulter war blutverkrustet. Seit über zwei Tagen hatte er nicht mehr geschlafen und es sah nicht aus, als würde sich das in naher Zukunft ändern. Je mehr er jedoch diesen körperlichen Empfindungen nachgab, desto heftiger wütete Anubis' Ka in ihm. Seine Erhebung war zum Greifen nahe.

»Wie geht es nun weiter?«, fragte er ungeduldig.

»Nachdem Sie so kläglich gescheitert sind, verstehen Sie sicherlich, dass mein Vertrauen in Sie einstweilen erschöpft ist.«

Noah brach der Schweiß aus. »Ich verstehe.«

»Nein, Sie verstehen nicht. Dazu sind Sie nicht in der Lage.«

Plötzlich stand die Luft unter Druck und vibrierte wie die geschwungene Saite einer Gitarre. Wenn der Sammler die Macht seines Ka nutzte, sollte man sich besser nicht in seiner Umgebung befinden.

»Ich gelange allmählich zu der Erkenntnis, dass der Journalist nicht der Mann ist, für den er sich ausgibt«, sagte der Sammler betont langsam, als wäre jedes Wort von besonderer Bedeutung. »Er ist eine unbekannte Konstante in diesem Krieg.«

Noah sah das lodernde Feuer in den Augen des Sammlers. »Wie kommen Sie darauf?«

»Es sind zu viele Zufälle, die hier zusammenkommen. Ein einfacher Mann findet ein bedeutsames Artefakt, löst einen mächtigen Ächtungszauber und schafft es, einem ausgebildeten Magier mehrmals zu entkommen?« Nur selten erhob der Sammler die Stimme. »Nein, das sind keine Zufälle! Irgendjemand hat lange Zeit dafür gesorgt, dass er vor unseren Augen verborgen bleibt.«

Noah neigte leicht den Kopf. »Was soll ich für Sie tun?«

»Ihre Fehlschläge haben uns in unserer Mission zurückgeworfen. Das können wir uns nicht leisten. Die Zeit drängt, die Untergangsprophezeiung wurde ausgesprochen.« Er machte eine Pause. »Ich habe entschieden, dass ich Ihnen jemanden mit den entsprechenden Fähigkeiten zur Seite stelle.«

Er wird doch nicht etwa …

»Wenn sie auf den Journalisten angesetzt wird, wird sie nicht versuchen, ihn hierher zu bringen, Sammler. Sie wird sich in seinem Blut suhlen. Sie wird seine Haut überziehen und wie einen Anzug tragen. Sie wird nicht das tun, was Sie von ihr verlangen!«

»Ist das so?«, flüsterte es honigsüß hinter ihm.

Noahs Nackenhaare stellten sich auf. Er sah sich nicht um, denn er wusste, wer hinter ihm stand.

Eine schlanke, elegante Frau lief an ihm vorbei, strich mit ihrer Hand über seine Schulter und blieb schließlich neben dem Schreibtisch stehen. Ihre roten Haare waren an den Schläfen von weißen Strähnen durchsetzt. Hohe Wangenknochen zierten ihr kantiges Gesicht und ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Sie trug einen schwarzen Blazer und dazu passend eine schwarze Hose. Mit ihrer gesamten Ausstrahlung verströmte sie einen Hauch von Eleganz und Anmut. Das war aber nur Lug und Trug, denn er konnte ihr Innerstes sehen. Sie war eine Verrückte, die sich nicht unter Kontrolle hatte. Sie liebte es, sich mit einem Hauch von Mystik zu umgeben, um Menschen zu verwirren.

»Meredith«, sagte Noah steif. Das war mehr Ehrerbietung als sie verdiente.

Meredith lächelte übertrieben breit und hielt ihm die Hand hin, die er allerdings ignorierte. Dann zuckte sie gleichgültig mit den Schultern und grinste nun den Sammler an. »Sie sind also tatsächlich endlich zur Vernunft gekommen und übergeben mir die Verantwortung für diese Aufgabe?«, fragte sie und kicherte, als würde sie über einen Witz lachen, den nur sie verstand. »Das finde ich amüsant, sehr amüsant sogar!«

»Sie erhalten nicht die volle Verantwortung, sondern werden Dr. Brenner bei dieser Aufgabe unterstützen.« Die Luft wurde auf einmal schwer und drückte Noah. »Haben Sie das verstanden?«

Meredith verneigte sich überschwänglich. »Sehr wohl, mein Herr und Meister!«

»Sie wissen beide, was auf dem Spiel steht. Finden Sie den Journalisten und bringen ihn mit dem Artefakt zu mir! Ein weiteres Versagen dulde ich nicht!«

*

Als sich die Bronzetüren hinter Noah schlossen, hatte er den Eindruck, ein schweres Gewicht war von seiner Schulter genommen worden, nur um ein noch schwereres zu hinterlassen. Die Situation war besser ausgegangen als erwartet, allerdings bargen die neuesten Bestimmungen einige Komplikationen.

»Freust du dich mich zu sehen?«, hauchte eine honigsüße Stimme in sein Ohr.

Noah erstarrte. »Du kennst die Antwort auf diese Frage, Meredith.« Er lief los, sah nicht zurück und wollte der Begegnung entrinnen. Doch genauso gut hätte er versuchen können, Ordnung und Chaos ins Gleichgewicht zu bringen.

Meredith überholte ihn und lief rückwärts vor ihm her. »Was ist denn das für eine Art?« Sie zog einen Schmollmund. »Geht man etwa so mit seiner Partnerin um?«

»Wir sind keine Partner. Das waren wir nie.« Er schob sich an ihr vorbei.

»Und das nach all der Zeit?«, rief sie ihm hinterher. »Nach dem, was wir zusammen durchgemacht haben, Liebster?«

»Deine Worte sind wie Gift.«

»Meine Worte sind Gift!« Sie kicherte. »Aber nicht nur meine Worte, wie du sicherlich weißt. Früher hast du meine Nähe genossen, Liebster.«

Er lief schneller auf den Aufzug zu. Bevor er eintrat, vernahm er noch einmal Meredith‘ Stimme im Nacken: »Du trägst vielleicht Anubis, Noah, ich aber bin etwas vergleichbar Mächtiges. Vergiss das nicht!«

Noah schlüpfte hinein und betätigte den Knopf. Als er durch die geöffneten Türen in den Gang blickte, war von Meredith keine Spur zu sehen.


16. Kapitel
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New York, Arons Wohnung, Aron

Das Licht der aufgehenden Sonne drang sanft in das Badezimmer, tanzte über die hellen Fliesen und teilte Arons Gesicht in zwei Hälften. Er lehnte vor dem Spiegel, die Arme auf das Waschbecken gestützt und fragte sich, wie er in all das Chaos geraten konnte. Doch obwohl er erschöpft war und die Nacht kaum Erholung gebracht hatte, fühlte er auch ein wärmendes Feuer in sich.

Es war das Feuer der Bestätigung, dass all das hatte geschehen müssen.

»Ein neuer Tag«, murmelte er. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, sein Stoppelbart wucherte, seine Haare waren mit Schweiß verklebt und seine linke Schläfe schillerte in den Farben des Regenbogens. Es schmerzte höllisch, wenn er sie abtastete. Wann er sich die Verletzung zwischen all den Stürzen, Angriffen und gehetzten Fluchten zugezogen hatte, erinnerte er sich nicht. Aber eines wusste mit Sicherheit: Er hatte Glück gehabt, dass er gerade so davongekommen war.

»Magier«, murmelte er vor sich hin, »Träger eines göttlichen Seelensplitters und Ziel einer Geheimorganisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, mir das Leben verdammt schwer zu machen.«

Er hoffte, dass er bald Antworten auf all seine Fragen fand. Er hoffte, dass Nefri und Simon tatsächlich die waren, für die sie sich ausgaben. Und er hoffte, dass er den kommenden Tag überlebte.

Es war schon verdammt viel Hoffnung in diesem Spiel.

Aron spritzte etwas Wasser ins Gesicht. Trotz der Gefahr, dass der Sammler sie in der Wohnung aufspüren könnte, hatten sie sich nicht durchringen können, sie zu verlassen. Die schrecklichen Ereignisse in dem Haus von Audrey Contewill lagen erst einen Tag zurück und zu frisch waren die Erinnerungen an deren Tod.

Schluss damit!

Er wollte den Stoppelbart abrasieren und die Haare ordentlich kämmen, hielt aber auf halbem Weg inne. Es war unerheblich, welchen Eindruck er vermittelte. Seinen Job würde er so schnell nicht wiederbekommen, das war ihm unmissverständlich klar gemacht worden.

Gefeuert, dachte er bitter. Aber nach allem, was geschehen war, kamen ihm so etwas wie der Beruf vollkommen unbedeutend vor.

Magie existierte wirklich.

Seufzend trocknete er sein Gesicht ab und drehte den Wasserhahn zu. Als er einen Blick in den Spiegel warf, musste er innehalten. Es war nur flüchtig gewesen, doch er war sicher, dass er etwas hinter sich gesehen hatte. Einen Schatten … oder etwas Ähnliches.

Drehe ich jetzt vollkommen durch?

Aron schüttelte den Kopf, schlüpfte in ein Hemd – das Ordensgewand warf er in den Wäschekorb – und drückte fest gegen die Badezimmertür. Es knirschte, als sie sich aus der Verankerung löste und aufschwang.

Große, haselnussbraune Augen sahen ihm entgegen. Nefris schwarze Haare fielen in Wellen über ihre Schultern, ein keckes Lächeln zierte ihr kakaofarbenes Gesicht. Sie trug ein dunkelblaues, langes Hemd, eine eng anliegende schwarze Hose und eine lange Kette mit einem grünen Anhänger ruhte auf ihrer Brust. Es war schwer, sie nicht anzugaffen.

»Ich wünsche dir einen guten Morgen, Ramses«, sagte Nefri rauchig.

»Hatten wir uns nicht geeinigt, dass wir es bei Aron belassen?«, fragte er.

»Du ja, ich nicht.« Sie drängte sich an ihm vorbei. Die Tür knallte vor seiner Nase zu.

»Toll«, brummte er und dachte einen Lidschlag lang darüber nach, ihr zu folgen und sie zur Rede zu stellen. Dann wandte er sich ab und stapfte durch den kleinen Flur in sein Wohnzimmer, das zugleich auch sein Schlafzimmer war. Schummriges Licht fiel durch die schmalen Fensterritzen, was ihn ungefähr zum hundertsten Mal erinnerte, dass er unbedingt den Rollladen reparieren musste. Er setzte es auf die Liste all der anderen Dinge, die seine Aufmerksamkeit erforderten.

Er steuerte auf die Ablage zu, die seine gesamte Küche bildete, stellte den Kaffee vom Vortag in die Mikrowelle und betätigte den Schalter.

Pling.

»Ich möchte nicht an deinen Kenntnissen zweifeln«, sagte Simon gedehnt. »Aber ist von so etwas nicht eher abzuraten?«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Wie wäre es, wenn du neuen Kaffee aufbrühst?«

Aron hob zwei Finger. »Das scheitert an zwei Dingen.«

»Tatsächlich?«

»Erstens fehlt mir Kaffee.«

»Wir könnten welchen besorgen. Eine Maschine hast du bereits.« Simon deutete auf das Gerät, das aus dem letzten Jahrtausend zu stammen schien.

»Lass mich zum zweiten Punkt kommen.«

»Ich höre.«

»Ich bin zu faul.«

»Ah«, Simon strich durch seine rostroten Haare, »dieses Argument entkräftet natürlich jegliche aufkommende Diskussion. Ich gebe mich geschlagen, Ramses.«

»Fängst du jetzt auch an? Ich bereue schon, dass ich euch meinen richtigen Namen verraten habe.«

Mit einem Pling sprang die Mikrowellentür auf. Aron nahm den Kaffee heraus und schüttete sich ein wenig in einen knallgelben Becher, der im Vergleich zum restlichen Geschirr nicht dreckig war – zumindest nicht gänzlich. Mit einem müden Seufzer setzte er sich auf das Sofa.

»Bei mir gibt’s eine Regel, Sim.« Er nahm einen Schluck. »Morgens nach dem Aufstehen brauche ich erstmal etwas von diesem schwarzen Gold hier, bevor mich jemand ansprechen darf. Klar soweit?«

Ein Blinzeln lang stahl sich ein blasses Lächeln auf Simons Lippen, dann wich es wieder der verzerrten Maske, die er seit den Ereignissen des vorhergehenden Tages trug. Den Tod der eigenen Mutter ansehen zu müssen, ließ wohl niemanden kalt. Aron wusste das aus persönlicher Erfahrung.

»In dem Fall werde ich schweigen wie ein Grab, Aron.«

Er rieb müde die Schläfen und zuckte zusammen, als er die Schwellung berührte. »Davon merke ich nichts, Sim.«

Simon wischte sich die Haare aus der Stirn. »Sim?«

»Was?«

»Du hast mich eben Sim genannt.«

»Und? Wenn Nefri eine Abkürzung für Nefertari ist, brauchst du auch eine Abkürzung.«

»Sagt wer?«

»Ich.«

»Aha.«

»Dann ist es ja gut.«

Nach dieser ergiebigen Unterhaltung brauchte Aron einen weiteren kräftigen Schluck. Das Koffein bemerkte er kaum, aber sein Becher hatte sich viel zu schnell geleert.

»Ich muss gestehen, dass mir diese Abkürzung gefällt«, meinte Simon nach einer Weile. »Es wirkt frisch und modern, beinahe fesch und lenkt von meinem eingerosteten Akzent ab.«

»Ich würde nicht darauf wetten, aber dann bleiben wir bei Sim.« Aron hielt ihm einen Becher mit Nutellaresten am Rand hin. Wann hatte er Nutella aus einem Glas getrunken?

»Nein, danke. Ich habe noch nie verstanden, wie man dieses Zeug in sich schütten kann. Hast du vielleicht eine Tasse Tee anzubieten?«

»Sehe ich so aus?«

Simon musterte ihn. »Nein, wohl eher nicht.«

»Dann wäre das ja geklärt.« Er leerte den Becher und unterdrückte ein Gähnen. Seine Augen streiften den Dolch, der auf dem Tisch lag. Er war golden, mit einem elfenbeinfarbenen Griff und einer Schneide, die mit Hieroglyphen versehen war. Auf der einen Seite war eine große Scheibe erkennbar und eine Pyramide. Auf der anderen Seite eine Art Boot, umgeben von Strahlen, Nebel und Rauch.

Aron nahm die Klinge in die Hand und fuhr behutsam die Schneide entlang. Der Dolch des ersten US-Präsidenten George Washington, den der auf dem Fresko unterhalb der Kuppel des Washington Kapitol bei sich getragen hatte. Das war aber längst nicht alles, was sie herausgefunden hatten, denn es handelte sich bei diesem Dolch um ein mächtiges Artefakt, das einen Teil der Seele eines ägyptischen Gottes barg. Ein Ächtungszauber war darauf gesprochen worden und hatte den Ka eines Gottes in ihrem Inneren gebannt. Nur Vermutungen, keine Beweise.

»Was machen wir jetzt damit?«, fragte Aron und drehte die Klinge.

»Von mir aus können wir das Ding irgendwo vergraben«, murrte Simon.

Aron sah auf. »Tut mir wirklich leid, was gestern passiert ist. Niemand hätte das vorhersehen können. Aber wir müssen nach vorne blicken.«

Simon verzog das Gesicht. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du kannst nichts dafür. Brenner … Brenner war es!«

Da er nicht wusste, was er sagen sollte, nahm er seine Hand weg und schwieg. »Aber vielleicht du hast recht, Aron, wir müssen uns endlich entscheiden, wie wir weitermachen. Es ist nur so, dass …« Er verstummte.

»Was ist los?«

»Ich spreche nicht gerne darüber.«

Aron beugte sich zu ihm. »Du kannst mir alles erzählen.«

Simon seufzte. »Mein Vater ist ebenfalls tot. Zwar sind seitdem viele Jahre vergangen, aber der Tod meiner Mutter führt mir das noch deutlicher vor Augen.«

»Das kann ich verstehen. Auch ich habe lange gebraucht, bis ich über den Verlust meiner Eltern hinweggekommen bin.«

»Danke, Aron.«

»Wofür?«

Simon lächelte scheu. »Du hast etwas an dir, das mich neuen Mut schöpfen lässt.«

»Wenn das so ist«, er knallte den Becher auf den Tisch, »wäre es wohl gut, dass wir endlich alle Karten auf den Tisch bringen, oder?«

»Was meinst du?«

»Komm schon, Sim. Mach mir doch nichts vor! Erst rettet ihr mich vor diesem Verrückten, dann befreit ihr mich aus der Gefangenschaft der Vogelscheuche und zuletzt begleitet ihr mich quer durch Manhattan und lasst alles hinter euch. Eure Vergangenheit, eure Zugehörigkeit zum Orden und alle Menschen, die euch etwas bedeutet haben.« Aron sah ihn betont an. »Glaubst du etwa, dass ich nicht erkannt habe, was hier geschieht?«

Simon wand sich nervös. »Du hast unsere Hilfe benötigt. Nun, denke daran, dass wir im Orden zusammenstehen und naja, du weißt schon.«

»Was weiß ich schon?«

»Du trägst einen mächtigen Ka in dir und … es erschien uns richtig.«

»Das ist alles?«

»Wir wollten sichergehen, Aron West«, sagte Nefri hinter ihm.

Er wandte sich ihr zu. Nefri lehnte mit klitschnassen Haaren an der Türzarge, die Arme unter dem Busen verschränkt. Es war schwer, den Blick von ihr zu lösen.

»Wobei wolltet ihr sichergehen?«, hakte er nach.

»Du musst eines verstehen«, sie tänzelte zum Sofa und ließ sich nieder, »du trägst nicht den Ka irgendeines Gottes in dir, sondern eines der höchsten.«

»Das wissen wir nicht.«

»Aber es liegt nahe.«

»Möglich. Worauf willst du hinaus, Nefri?«

»Ist das denn nicht klar?«

Er runzelte die Stirn. »Für mich nicht.«

Sie hob beide Hände und zählte die Finger ab. »Osiris, Isis, Nephthys, Seth, Sobek, Horus und sogar Re. Ein Ka von jedem dieser mächtigen Götter könnte in dir ruhen. Apophis können wir nach Audrey Contewills Worten ausschließen. Damit stellst du weiterhin eine große Gefahr dar.«

»Ich habe nicht vor, irgendjemandem Schaden zuzufügen. Ich will nur mein altes Leben zurück.«

Sie legte den Kopf schief und beobachtete ihn aus ihren großen Augen. Manchmal kam sie ihm wie eine menschliche Katze vor. Oder wie ein katzenähnlicher Mensch. War das möglich? »Du stellst nicht nur für andere eine Gefahr dar«, sagte sie ruhig, »sondern auch für dich.«

»Was Nefri sagen will«, warf Simon ein, »je mächtiger ein Ka ist, desto schwieriger ist es, dagegen zu bestehen. Er könnte deine vollständige Lebenskraft bei einer Anrufung verzehren. Er könnte aber auch – und das ist der tatsächliche Grund, warum wir dir zur Seite stehen – das kosmische Gleichgewicht massiv beeinträchtigen.«

Aron dachte über ihre Worte nach. »Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Was passiert, wenn Isfet beeinträchtigt wird?«

Nefri unterdrückte ein Gähnen. »Wir stehen für Maat ein, das Prinzip der Ordnung. Apophis für das Chaos.«

»Ihr habt die Angewohnheit, meinen Fragen auszuweichen. Hat euch das schon einmal jemand gesagt?«

»Du kennst die Antwort bereits. Du hast es während deines Dhakirat gesehen.«

Bilder blitzten vor ihm auf. Die Pyramide, der Wüstensturm, der Nachthimmel, die helle Scheibe am Himmel und die Finsternis, die diese verschlang.

»Chaos«, sagte er zögerlich. »Ihr glaubt also wirklich, dass ich für den Untergang der Welt verantwortlich sein könnte? Dass ich ein Chaosbringer sein könnte, wie der Magier Mubarak meinte?«

»Wir glauben gar nichts«, erwiderte Simon.

»Sondern?«

»Amunet meinte …« Er stockte.

»Also doch!«, rief Aron und sprang auf. »Die ehemalige Hohepriesterin hat euch den Auftrag gegeben, bei mir zu bleiben.«

»Setz dich wieder!«, zischte Nefri.

Warum brachte ihn die Erkenntnis so auf? Die ganze Zeit schon vermutete er, dass sie nicht nur aus Nächstenliebe gehandelt, sondern weil sie den Auftrag bekommen hatten. »Ihr passt also auf mich auf und sorgt dafür, dass ich nichts Dummes anstelle?«

»Beruhige dich!«

»Ich habe wirklich geglaubt, dass ihr meine Freunde seid! Ich habe …«

Nefri zeichnete blitzschnell drei Hieroglyphen in die Luft. Zum Schluss die Hieroglyphe ihrer Göttin Bastet.
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Die Linien flammten auf, verschwanden und gleichzeitig erwachte das Sofa zum Leben. Die Lehnen schlangen sich um Arons Arme. Er wurde auf das Kissen zurückgezogen. In wilder Panik kämpfte er dagegen an, trat um sich, schlug nach den Lehnen, aber er konnte sich nicht befreien.

»Was zum …?«, keuchte er.

Nefri baute sich vor ihm auf. »Beruhigst du dich jetzt endlich?«

Aron warf einen hilfesuchenden Blick zu Simon. »Sieh mich nicht so an!«, wiegelte der ab. »Es ist sinnlos, mit Nefri zu streiten. Sie hat meistens recht und das solltest du mittlerweile erkannt haben.«

»Falsch!«, meinte Nefri. »Ich habe immer recht.«

»In Ordnung. Aber, Liebes?«

Nefri zog einen Schmollmund. »Was?«

»Sei doch so lieb und lass ihn los.«

»Erst soll er sich beruhigen.«

»Wie soll er sich beruhigen, wenn er nicht atmen kann?«

»Ich …«, krächzte Aron. »Ich möchte … mich …«

Nefri vollführte eine ruppige Bewegung.

Die Beschwörung fiel zusammen.

Aron sprang hoch und entfernte sich so weit vom Sofa wie ihm möglich war. Das Ding war ihm nicht geheuer.

»Du bist unser Freund«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, wir haben den Auftrag, dich zu begleiten. Mittlerweile haben wir aber so viel zusammen durchgemacht, dass das nicht mehr zählt. Wie ihr Amerikaner so schön sagt: Wir sind ein Team.«

»Ihr seid auch meine Freunde.« Er versuchte sich an einem schiefen Lächeln und näherte sich vorsichtig dem Sofa. Mittlerweile tat ihm sein plötzlicher Ausbruch leid. »Entschuldigt bitte, das ist momentan alles zu viel für mich. Verständlich?«

»Verständlich«, sagten sie im Chor.

Nefri ließ sich in den Sessel fallen. »Unsere Gefühle sind durchgebrannt. Das sagt man doch so, oder?«

»Nicht ganz«, schmunzelte er.

Simon hielt den Dolch ins Licht. »Wir haben viel auf uns genommen. Du musst verstehen, dass Amunet dir nicht misstraut. Sie ist ein gütiger Mensch und stets bedacht, den Zusammenhalt zu fördern. Ihre Entscheidung beruht auf Sicherheit für uns alle.«

»Das mit dem Zusammenhalt ist ihr aber nicht so richtig gelungen«, hielt Aron dagegen. »Sneferu hat sie ihrer Stellung als Hohepriesterin enthoben und vermutlich sich zum Hohepriester gekürt.«

»Das ist anzunehmen. Die Unterstützung der anderen Priester ist ihm sicher.«

»Sneferu ist ein Egoist«, meinte Nefri, als duldete sie keine Widerworte. »Wir können nicht in den Tempel zurückkehren.«

»Vorläufig«, meinte Simon.

Aron nickte. »Erst müssen wir herausfinden, welcher Ka in mir steckt und was es mit diesem Dolch auf sich hat.«

»Genau. Uns bleiben zwei Möglichkeiten: Entweder wir verstecken uns und hoffen, dass der Sammler irgendwann nicht mehr nach dir suchen lässt. Oder wir finden es heraus und setzen alles auf eine Karte.«

»Laenatan!«, fluchte Nefri. »Wir sollten es endlich tun!«

»Sicher?«, wollte Aron wissen.

Sie nickten.

»Dann wäre da noch die Sache mit dem Dolch.« Er zeigte darauf. »Der Sammler glaubt, dass er ein Artefakt ist, deshalb hat er auch seinen treuen Köter Noah Brenner auf uns gehetzt.«

Nefri kicherte. »Hund passt sehr gut. Er trägt den Ka des Anubis.«

Er sah sie fragend an.

»Der Schakal steht für Anubis … ein Schakal, ein Hund … ein Köter?«

»Du hast gerade einen Witz gemacht, oder?«

Sie kicherte lauter. »Natürlich, ist denn das nicht total urkomisch?«

»Ja, total.«

Nefri glitt vom Sofa, tänzelte auf das Küchenbrett zu, verzog den Mund, als sie an der Kaffeekanne roch und öffnete den Kühlschrank. »Dein Kühlschrank ist so gut wie leer.«

»Richtig.«

»Du solltest ihn füllen.«

»Der Meinung bin ich auch.«

»Wo ist das Problem?«

»Mein Portemonnaie ist anderer Meinung.«

»Das verstehe ich nicht. Hast du eine Beschwörung darauf gewirkt?«

Er machte eine achtlose Bewegung und schnappte den Dolch aus Simons Hand. »Also, was tun wir jetzt? Ich glaube kaum, dass diese Wohnung geeignet ist, um meinen göttlichen Ka anzurufen.«

Nefri spülte ein Glas und füllte es mit Leitungswasser. Dann kehrte sie auf Zehenspitzen zu ihnen zurück und ließ sich grazil auf der Lehne nieder. »Nein, das ist sie nicht«, stimmte sie ihm zu. »Wir sollten einen Ort aufsuchen, der etwas … ist. Wie sagt man das? Der Ort ist …?«

»Abgeschieden«, murmelte Simon.

Sie strahlte vor Freude. »Genau! Der Ort sollte abgeschieden sein.«

»Und was machen wir mit dem Artefakt?«, gab Aron zu bedenken.

»Es wird vorerst nichts passieren. Das Schicksal hat das Geheimnis dieses Artefakts noch nicht offenbart. Es wird sich lüften, wenn die Zeit gekommen ist.«

Er furchte die Stirn. »Was macht dich da so sicher?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß es. Nennen wir es Bestimmung.«

»Gut, also wir suchen einen Ort der Abgeschiedenheit und sorgen dafür, dass der Sammler und sein treuer Köter«, er unterbrach sich, als Nefri kicherte, »Noah Brenner uns nicht in die Finger bekommen. Dann schauen wir, dass wir das Rätsel um den Dolch lösen und erfahren, warum der Sammler so sehr danach trachtet. Anschließend kehren wir in den Tempel des Horus zurück. Einverstanden?«

Sie nickten in stillem Einvernehmen.

»Gut, dann sollten wir jetzt …«

Es klopfte an der Tür.

»Still!«, zischte er. Seine Nerven waren sofort zum Zerreißen gespannt. Er schlich zur Tür und spähte durch das Guckloch.

Niemand war zu sehen.

Wieder klopfte es.

Das ist kein Zufall, dachte er. Warten oder verschwinden? Die Entscheidung fiel ihm leicht. Er hetzte zu Nefri und Simon zurück und wies zum Fenster. Dann schnappte er seine Umhängetasche, hebelte das Fenster auf und zeigte nach unten. Außen befand sich eine Nottreppe, die sich am Hochhaus entlang zog. Zum ersten Mal schätzte er sich glücklich, dass das Gebäude aus dem letzten Jahrhundert stammte.

Als sie aus dem Fenster gestiegen waren und die Nottreppe betraten, ertönte ein lautes Krachen.

»Scheiße!«, fluchte er und hastete die Treppe hinunter, die auf jeder Etage eine Plattform auswies. Nefri stürmte voraus, Simon stolperte hinter ihm her.

Aron rannte weiter, begriff allerdings, dass sie zu langsam waren. Wenn ihre Feinde sie wirklich gefunden hatten, bedeutete es, dass sie seine Identität entlarvt hatten. Sie kannten seinen Namen.

Das kann doch einfach nicht wahr sein!

Er sah gehetzt zum Fenster. Ein vertrautes Gesicht starrte ihm entgegen. Kantig, mit grauer Mähne, dreckigem Bart und großer, brauner Hornbrille auf dem Zinken. Dr. Noah Brenner.

Nefri blieb plötzlich stehen.

Aron prallte gegen sie. »Nefri?«, japste er. »Wir müssen weiter!«

»Still!« Sie hob die Hände und zeichnete drei Hieroglyphen in die Luft.

Ein markerschütterndes Knirschen erklang. Eine Welle breitete sich über dem Geländer aus und es begann, sich zu verziehen.

»Was hast du vor, Nefri?«, fragte Sim.

»Das, was nötig ist.«

»Die Beschwörung ist zu viel für dich!«

»Es geht nicht anders«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ein Ruck ging durch die Treppenstufen. Der Stahl schimmerte, als stünde er im Sonnenlicht. Dann verflüssigte er sich wie Quecksilber und bildete eine Rampe, die sich gefährlich nach unten neigte. Mit einem langgezogenen Klang erstarrte die Rampe.

»Ernsthaft?«, fragte Aron. Seine Finger krampften sich um das Geländer.

»Willst du leben?«, fragte Nefri.

»Ich kann gar nicht genug betonen, wie sehr ich das will.«

»Dann folge mir.«

»Ich …«

»Habe einfach etwas Vertrauen. Okay?«

»Ich vertraue dir.«

Sie lächelte erschöpft. Ihre Augen blickten fiebrig. »Gut.«

»Und jetzt?«

»Folgt mir!« Nefri stieg auf die Rampe und schlitterte hinunter. Einige Sekunden später war sie kaum noch zu sehen. Aron musste zugeben, dass das schon verdammt beeindruckend aussah.

»Du hast sie doch gehört, Aron«, meinte Simon. »Nefri weiß, was sie tut. Meistens zumindest.« Simon lächelte gequält, betrat die Rampe und rutschte ihr etwas weniger elegant hinterher.

Scheiße, Scheiße, Scheiße!

Aron warf einen Blick zurück. Brenner lehnte am Fenster und beobachtete ihn.

Also gut. Er nahm seinen Mut zusammen, stieg widerwillig auf die Rampe und rutschte abwärts in die Tiefe.


17. Kapitel
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New York, 84th Street, Aron

Nie wieder!«, schimpfte Aron. »Nie wieder werde ich so etwas tun!«

Nefri warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Niemand hat dich gezwungen.«

Er presste die Kiefer zusammen, bis sie knackten. »Ich bin dir dankbar, aber so etwas will ich einfach nicht nochmal erleben. Das war einfach …«

»Toll?« Sie lächelte schmal. »Fantastisch? Außergewöhnlich?«

»Ich wollte wahnsinnig sagen.«

»Bastet sei Dank, sonst hätte es nicht funktioniert.«

Ihm lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber er hatte begriffen, dass man mit Nefri nicht diskutieren konnte. »Es war trotzdem ein Risiko.«

»Was beschwerst du dich? Wir sind entwischt.«

»Trotzdem. Ich kann nicht glauben, dass wir das wirklich getan haben. Aber«, er kam ihrem Einwand zuvor, »wir haben es geschafft. Dank dir.«

»Schon in Ordnung. Du musst nicht vor mir knien, um deinen Dank auszudrücken.«

»Ich habe nicht vor …« Er unterbrach sich. »Das war ein Witz.«

»Gut erkannt.« Sie unterstrich ihre Worte mit einer nachlässigen Geste. Ihre Augen wirkten fiebrig und ihre Haut seltsam blass.

Genau wie Simon einige Tage zuvor, erkannte er und konnte sich nicht vorstellen, über welche Willenskraft und Konzentration sie verfügen musste, um etwas so Beeindruckendes zu bewerkstelligen.

Aron ließ seinen Blick schweifen. Vor ihnen lag die 84th Street, an deren anderem Ende das Hochhaus mit seiner Wohnung lag. Malerische Häuser mit Flachdächern und weißen Steinfassaden, die an den späten viktorianischen Stil erinnerten, säumten sie. Jede Wohnung besaß einen Treppenaufgang mit Geländer und kleinem Vorgarten. In genau berechnetem Abstand waren Bäume gepflanzt worden, die mit ihren Kronen ein Dach über der Straße bildeten.

Eine steife Brise wehte durch die Straße und wirbelte getrocknetes Laub auf. Aron hielt sein Gesicht in den Wind und sah in den verhangenen Himmel, der aussah, als würde er sich bald in einen Sturm verwandeln.

»Ich brauche eine Pause«, krächzte Nefri. Ihre Augenlider flatterten und sie zitterte wie Espenlaub.

»Wie sieht's damit aus?« Er zeigte auf eine unscheinbare Pizzeria, deren Außenwände mit schwarzem Graffiti besprüht waren.

Nefri nickte schwach.

»Kannst du laufen?«

»Was für eine dumme Frage.«

Also stützte er Nefri und sie beschwerte sich ausnahmsweise nicht. Eindeutig ein schlechtes Zeichen. Zielstrebig steuerte er auf den Laden zu und half ihr hinein. Simon bildete das Schlusslicht und zog die Ladentür mit theatralischer Geste hinter sich zu. Die Pizzeria war schmucklos und schlicht eingerichtet. Weiße Plastikstühle, weiße Plastiktische und schmutzig weiße Wände.

Ein untersetzter Mann mit fleckiger Schürze eilte auf sie zu. »Was kann ich Ihnen bringen?«

Aron und seine Gefährten ließen sich an einem Tisch nieder. Er kramte seine Börse heraus, spähte hinein, doch der Inhalt war ziemlich notdürftig. »Was kostet ein Wasser?«, fragte er.

»Zwei Dollar«, sagte der Kellner. »Sie sind doch aber sicherlich nicht hierhergekommen, um nur ein Wasser zu trinken, oder?«

»Ein Wasser«, sagte Aron mit Nachdruck und knallte zwei Dollarscheine auf den Tisch – den stolzen Rest seiner Börse.

Der Kellner watschelte davon und kam nur wenige Sekunden später wieder, um ihnen ein Glas Wasser hinzustellen. Laut brummend stapfte er wieder weg und verschwand im hinteren Ladenbereich. Das Geschäft seines Lebens hatte er sicherlich nicht gemacht.

Aron schob Nefri das Glas hin. »Trinke einen Schluck. Dann geht’s dir bestimmt besser.«

Sie hauchte ein »Danke« und setzte an.

Einen Moment verfielen sie in angespanntes Schweigen, bis Aron die Stille schließlich durchbrach: »Also, das war ja irgendwie zu erwarten, dass sie uns in meiner Wohnung finden.«

»Blitzmerker«, murmelte Nefri.

»Wir hätten früher verschwinden sollen.«

»Vielleicht, aber Brenner pflastert seinen Weg seit jeher mit Leichen.« Simon hatte das mit einer derartigen Inbrunst gesagt, dass sich Arons Nackenhaare sträubten.

»Sie werden uns finden«, meinte Nefri mit zittriger Stimme.

»Klar, aber du brauchst eine Pause.«

»Wir müssen so schnell wie möglich deinen Ka er … ergründen? Sagt man das so?«

Aron grinste. Es war anziehend, wenn Nefri nicht wusste, welche Wörter sie benutzen musste. Dazu kam natürlich noch die Tatsache, dass sie eine unverkennbare Schönheit war.

»War das lustig?«, fragte sie.

»Nö. Ich bin einfach nur froh, dass ihr bei mir seid. Ich glaube, ein Dank ist längst überfällig.«

Simon und Nefri winkten ab. »Nichts zu danken«, sagte er. »Bevor wir nun in Dankesreden verfallen, gebe ich zu bedenken, dass wir in Bewegung bleiben müssen. Sollte der Sammler uns finden, steht uns eine ungemütliche Situation bevor.«

Aron nippte an dem Glas, reichte es an Simon weiter und stand auf. »Dann sollten wir uns wieder auf den Weg machen.« Er warf Nefri einen knappen Blick zu. »Schaffst du das?«

Sie schob das Kinn vor. »Ich schaffe das.«

»Gut, dann los.«

*

Sie folgten der 84th Street, bis sie nach Upper West Side gelangten. Dort kreuzte sie den Broadway, der sich von Nord-Manhattan quer über die ganze Insel zog und weiter südlich in das Time Warner Center mündete. Aron kannte sich in der Gegend aus. In einer der Seitengassen war er in einem schlichten Fachwerkhaus aufgewachsen, bis irgendwann Dinge geschehen waren, die niemand hatte kommen sehen können. Viele Legenden rankten sich seit jeher um den Broadway und es gab genügend Kinos, Theater und Einkaufszentren, die sich entlang reihten.

Vor kurzem hatte es angefangen, zu regnen. Noch war es nur ein Nieseln, daraus könnte sich allerdings schon bald ein Sturm entwickeln. Trotz des düsteren Wetters waren die Straßen gut bevölkert und man musste aufpassen, dass man nicht mit Passanten zusammenstieß.

Nefri war mittlerweile etwas sicherer auf den Beinen, Simon hingegen sah weiterhin aus, als wäre vor wenigen Stunden die Welt untergegangen. Aber das konnte Aron ihm nicht verübeln. Er kämpfte immer noch damit, zu akzeptieren, dass er ein Magier und ein Verrückter ihm auf den Fersen war.

Oder mehrere Verrückte, fügte er in Gedanken an.

Vor ihnen lag der Eingang zur U-Bahn, der wegen der Menschenmassen aus allen Nähten platzte.

»Die U-Bahn?«, fragte Nefri.

»Die U-Bahn«, sagte Aron.

»Was wollen wir da unten?«

»Vertraut ihr mir?«

»Wir vertrauen dir«, sagten sie im Chor.

»Dann mir nach!« Er schob sich durch das Gedränge und stieg die breiten, betonartigen Treppenstufen hinab. Unten angekommen schlug ihnen der muffige Geruch entgegen, für den Bahnhöfe bekannt waren, aber wenn man morgens mit dem Geruch aufwachte, bemerkte man ihn nach einer Weile nicht mehr. Er schlug den Weg zur Rolltreppe ein, die in den untersten Schienenbereich führte. Während sie hinunterfuhren, hing jeder seinen Gedanken nach. Das kam ihm gelegen, denn seit zwei Tagen hatte er keine Zeit gehabt, für sich zu sein.

Passanten drängelten an ihm vorbei, sprachen durcheinander, schubsten und stießen, kreischten und keiften. Ein Stimmengewirr, das summte wie Bienen in einem Stock. Weiter vorne stritt eine Gruppe junger Männer, die sich in wilder Panik übertönen wollten. Auf einer Bank schlief ein Obdachloser seinen Rausch aus, neben ihm häuften sich Bierflaschen und Gerümpel.

Aron schlenderte vorbei und hielt auf das Bahnsteigende zu.

»Verrätst du uns, wo es hingeht?«, fragte Nefri.

Aron konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Geruch nach altem Gemäuer und Staub, die Geräusche vieler Menschen, die durcheinanderredeten, und das schummrige Neonlicht waren ihm so vertraut, dass er wehmütig wurde. Er liebte es, die warme Sonne auf der Haut zu spüren oder den Duft der ersten Frühlingsblumen, wenn die ihn in der Nase kitzelten. Ein wolkenloser Himmel am frühen Morgen war eines der wenigen Dinge, an denen er sich wirklich erfreuen konnte. Dieser Ort hier allerdings, der unterste Bahnsteig des Hauptbahnhofes in Upper West Side, war ihm so vertraut wie atmen. Er verband unzählige Empfindungen und Erinnerungen damit. Bei vielen spürte er einen schmerzhaften Stich. Es gab aber auch gute Erinnerungen, denn dieser Ort hatte ihm das Überleben gesichert. Das Überleben, nachdem alles schief gegangen war.

Aron blieb am Ende des Bahnsteigs stehen, drückte sich in eine Nische und winkte seine Freunde heran. Fünf Minuten verharrten sie, bis er das vertraute Rumpeln einer U-Bahn vernahm. Die Bremsen wurden betätigt, ein lautes Knirschen erklang und die Bahn ratterte an ihnen vorbei, bis sie schließlich in zwanzig Metern Entfernung zum Stillstand kam. Dann nickte er seinen Gefährten zu, trat an den Rand des Bahngleises und sprang hinunter.

»Ähm … Aron?«, stammelte Simon.

Aron winkte beide zu sich.

»Jetzt liegt es wohl an uns, dich mit Fragen zu löchern, oder?«

»Einfach mir nach. Die Stelle hier ist ein toter Winkel sobald ein Zug einfährt und es hat sich offenbar im Verlauf der letzten Jahre nichts geändert. Niemand wird uns entdecken.«

»Verrätst du uns auch, wo es hingeht?«

»Ich führe euch zu einem Ort, den der Sammler garantiert nicht finden wird.«

»Und das ist wo genau?«

»Das, mein junger Padawan, ist ein Geheimnis.«

*

Eine Weile liefen sie über die Gleise, wohl wissend, dass jeden Augenblick eine Bahn über die Schienen rattern könnte, immer tiefer in das unterirdische Tunnelnetzwerk hinein. Aber der Tunnel war so breit, dass man problemlos am Bahnsteig entlanglaufen konnte, der sich schnurgerade in der Dunkelheit verlor. Alle zwanzig Meter war ein Neonlicht an der alten Backsteinfassade angebracht und spendete gerade so viel Licht, dass es ausreichte, um die eigene Hand vor Augen zu erkennen. Ab und an rumpelte es über ihnen, dann herrschte wieder Stille.

Aron zog sein Smartphone aus der Tasche und lunzte auf die Uhr. Noch zwei Minuten, bis die nächste U-Bahn ihre Position erreichen würde.

»Kommt hier nicht bald eine Bahn entlang?«, fragte Nefri. Anders als Simon sah sie sich nicht ständig nervös um.

»Noch zwei Minuten«, sagte er.

»Und dann?«

»Dann sollten wir wohl besser nicht mehr hier sein, he?«

»War das ein Scherz?«

»Ich befürchte nicht.«

»Ich würde gerne noch einmal auf diese zwei Minuten zurückkommen«, bemerkte Simon.

»Keine Sorge, wir sind gleich da.«

»Und wo ist dieses gleich?«

»Habt ihr mich nicht vorgestern quer durch Manhattan geschleppt, um mich zu einem geheimen, unterirdischen Tempel zu führen?«

Simon seufzte. »Die Runde geht wohl an dich.«

Kurze Zeit später erreichten sie eine Stahltür. Über eine kleine Erhöhung konnte man die Schienen verlassen, um zu der zu gelangen.

»Voilà!«, rief Aron.

»Ich bin zwar nicht in New York aufgewachsen, bin aber sicher, dass solche Türen normalerweise verschlossen sind«, bemerkte Nefri.

»Ist sie nicht.« Er pochte dagegen. »Fehler im Schließmechanismus.«

»Im was?«, fragte sie verwirrt.

Aron hob die Hand, um Simons Erklärung zu unterbinden. »Ein Schließmechanismus ist die Sache, die eine Tür abhält, von Vagabunden geöffnet zu werden.«

»Vagabunden?«

»Zwielichtige Menschen wie wir, die Regeln missachten.«

Sie nickte. »Da, wo ich aufgewachsen bin, gab es auch Vagabunden.«

»Und wo bist du aufgewachsen?«

»In einer … Stadt.« Sie wirkte unsicher.

»Und trägt die Stadt auch einen Namen?«

»Natürlich, du Dummkopf!«

»Und wie heißt sie?« Er wartete gespannt, ob noch etwas kam, aber Nefri gab sich redlich Mühe, die Tür niederzustarren.

»Woher kennst du die Tür?«, fragte Nefri.

»Weichst du meiner Frage aus?«

»Und wenn?«

»Dann … keine Ahnung.«

Sie lächelte. »Siehst du? Ich gewinne immer. Also, was ist mit der Tür?«

»Auch ich habe eine Vergangenheit.« Er hielt kurz inne. »Ich war lange Zeit immer mal wieder hier unten, nachdem …«

»Nachdem was?«

Erinnerungen spülten über ihn hinweg und rissen alte Wunden auf. »Wir sollten weitergehen«, sagte er heiser.

Er stemmte sich gegen die Tür, vernahm das verräterische Knacken und drückte sie auf. Der Raum dahinter wurde von einer einzelnen Lampe an der niedrigen Decke erhellt. Rohre zogen sich an den Wänden entlang, eines dicker als das andere, dazwischen riesige Kästen, die mit Symbolen markiert waren. Sie gingen hinein und drückten die Stahltür hinter sich zu. Dann lief Aron voraus und bedeutete seinen Gefährten, ihm zu folgen.

Eine Stunde bewegten sie sich durch das Gewirr aus dunklen Gängen und kreuzten öfter als einmal den Weg einer Ratte, die hier unten zur Genüge auffindbar waren. Häufig musste er kurz nachdenken, da es eine Zeit lang her war, seit er zuletzt an diesem Ort gewesen war. Seine Gefährten störten ihn in diesen Momenten nicht. Obwohl er sie erst wenige Tage kannte, hatte sich eine eingeschworene Gruppe gebildet. Und auf einmal wurde ihm bewusst, dass er ihnen vertraute.

Seltsam, dachte er. Es fühlt sich an, als würde ich sie schon viel länger kennen …

»Wo sind wir hier?«, fragte Nefri nach einer Weile.

»Das U-Bahn Netz von Manhattan ist weit verzweigt«, erklärte er. »Tatsächlich ist es sogar größer, als man vermuten würde. Die Gänge, die wir gerade durchqueren, gehören zu den Stadtwerken.« Er tippte auf ein Rohr an der Wand, das einen Durchmesser von einem Meter hatte. »Hier wurde früher das Abwasser durchgeleitet. Heute wird es teilweise noch für Gasleitungen genutzt.«

»Woher weißt du das alles?«

»Ich war häufig hier unten.«

»Und wieso?«

»Einfach so.«

Nefri sah einen Moment aus, als wollte sie weiter nachfragen. Irgendetwas in seinem Blick gab ihr aber zu verstehen, dass noch nicht der Zeitpunkt gekommen war, um diesen Abschnitt seines Lebens preiszugeben.

An der nächsten Abzweigung erreichten sie endlich den Ort, den er ihnen zeigen wollte. Vor ihnen hing eine Stahltür schief in den Angeln. Sie zwängten sich durch die Öffnung und traten in die Finsternis.

»Keine Angst«, flüsterte er.

Nefris Hand tastete nach seiner. »Ich habe keine Angst, Aron West.«

Sein Herz tat einen Hüpfer. Vorsichtig, äußerst vorsichtig strich er an der Wand entlang, bis er einen Schalter fand, der hinter losen Kabeln verborgen lag.

Aus Dunkelheit wurde Licht.

Nefri und Simon hielten den Atem an. Direkt unter ihnen erstreckte sich eine Halle, deren Ausmaße kaum zu fassen waren. Die weit entfernte Decke wurde von einem Netz aus Säulen und Rundbögen gestützt, zwischen denen Bahngleise verliefen, die längst vom Rost zerfressen waren. Nicht weit von ihnen standen zwei Waggons, die über und über mit Graffiti und Staub bedeckt waren. Dahinter ein Gebäude, das an ein Schalterhäuschen erinnerte. Es roch abgestanden und durchdringend, nach Feuchtigkeit und altem Gemäuer, aber der Geruch war nicht unangenehm. Es war fast wie … nach Hause kommen.

Aron sprang vom Podest und betrat das Kiesbett. Dann wandte er sich seinen Gefährten zu und lächelte stolz. »Willkommen im alten Manhattan.«


18. Kapitel
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New York, unterirdischer Bahnhof, Nefri

Während Nefri durch die gewaltige Halle wanderte, konnte sie kaum glauben, was sie sah. Ein Geheimnis, verborgen im Untergrund. In Ägypten lauerten an jeder Ecke Verschwörungen, versteckte Gewölbe und Geheimnisse. Aber nicht hier in New York. Hier war alles einfacher, oberflächlich, ohne spürbare Seele. Es war das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort zu sein.

Vater hatte unrecht, erkannte sie.

Als sie das Kiesbett betrat und über die Gleise stieg, musste sie sich daran erinnern, dass das hier kein Traum war. Stets war ihr eingetrichtert worden, dass die westliche Welt keine Seele besaß. Ein großes, fremdes … Ding. Die Menschen hier wussten nicht, worauf es wirklich im Leben ankam. Sie waren dumm und anders und seltsam. Doch hier ruhte der Beweis, dass ihr Vater sich getäuscht hatte.

Geheimnisse, dachte sie und spürte das kribbelnde Verlangen, sie zu lüften. Es kommt mir fast wie der Tempel von Horus vor.

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Aron, dessen Züge sich im Sekundentakt veränderten. Auch er besaß Geheimnisse. Sie war neugierig, wie alles zusammenhing. Und das zeigte ihr, dass er der Richtige war.

»Was ist das hier?«, fragte sie flüsternd, weil sie sich nicht traute, ihre Stimme zu erheben. Der Ort wirkte unberührt, verlassen – wie ein Heiligtum.

Aron lächelte gezwungen. »Mein Tempel. Ich nenne ihn den Tempel des Aron.«

»Veralberst du mich?«

»Gelingt es mir?«

»Ein wenig. Aber mal im Ernst, wo sind wir?«

»Das hier ist der erste unterirdische Bahnhof, der in Manhattan gebaut wurde.« Er breitete seine Arme aus und drehte sich im Kreis. »Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber irgendwann hat jemand entschieden, dass er stillgelegt werden muss.«

»In London gibt es ebenfalls stillgelegte Bahngleise«, bemerkte Simon. »Aber es gibt keine ganzen Bahnhöfe, die einfach vergessen werden. Höchst beeindruckend. Wer weiß, was sich noch alles unterhalb von Manhattan befindet? Verborgen … selbst vor den Augen der Magier.«

»Die Welt birgt eben noch Wunder. Wäre doch langweilig, wenn wir alles wüssten, oder?«

Nefri nickte, erst langsam, dann immer schneller. Er wusste gar nicht, wie recht er hatte.

Sie erreichten das kleine Gebäude hinter den Waggons. Genau wie der Rest war es mit buntem Graffiti besprüht, die Fenster eingeschlagen und Holzstreben aus der Verankerung gebrochen. Als sie eintraten, musste Nefri niesen. Das Innere entpuppte sich als trostlos, verstaubt und mit dicken Spinnenweben verhangen. Aron präsentierte es als wahres Wunderwerk, das die Lösung für ihre Probleme war.

»Ja, ich weiß«, meinte er, stellte einen alten Stuhl auf und wischte den Staub fort. »Das macht vielleicht keinen guten Eindruck.«

»Keinen guten Eindruck?«, echote sie. »Das hier ist fantastisch!«

Nun wirkte sein Lächeln nicht mehr gezwungen. »Es wird genügen.«

»Das denke ich auch.« Nefri tänzelte durch den Raum und betrat einen angrenzenden Flur. Am Boden lagen verstaubte Decken und an einer Stelle konnte sie Einritzungen an den Wänden erkennen.

»Hat hier schon einmal jemand gewohnt?«, fragte sie und fuhr mit ihrem Finger an einer der Einritzungen entlang, die aussah wie eine Pyramide. Als niemand antwortete, hob sie den Kopf. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Aron neben ihr stand und traurig die Zeichnungen an den Wänden musterte. Eine Zeit lang schwiegen sie, bis Aron schließlich schwer seufzte.

»Es ist ein paar Jahre her, seit ich zuletzt hier war«, sagte er tonlos.

»Du hast also hier gelebt?«

»Mehr oder weniger.«

»Wie das?«

Er schüttelte den Kopf. »Das sind Fragen, die ich lieber nicht beantworten möchte.«

Es war ein Gefühl, das sie bewog, seine Hand sanft zu drücken. Erst verkrampften sich seine Finger, dann ließ er es zu. »Du hast etwas sehr Schlimmes erlebt, Aron West«, flüsterte sie. »Aber du besitzt etwas, das dich von anderen Menschen unterscheidet.«

»Und was?«

»In dir ruht etwas, das wir in meiner Heimat als alhadid bezeichnen.«

»Was bedeutet das?«

Sie betrachtete die Zeichnungen. »Es bedeutet, dass du kämpfst bis du dein Ziel erreichst. Das respektiere ich.« Sie ließ seine Hand los und fuhr an einer Einritzung in der Wand entlang. »Mein Vater sagte immer: Je schwieriger etwas ist, desto lohnender ist es.«

»Das hat meine Mutter auch gesagt«, raunte Simon. »Die härtesten Prüfungen sind diejenigen, die einen stärker machen. Man sollte den schwierigen Weg wählen, weil das garantiert der richtige sein würde.«

»Audrey Contewill war eine weise Frau.«

»Ich kann mich kaum an meine Eltern erinnern«, sagte Aron. »Sie sind vor langer Zeit gestorben. Manchmal glaube ich, dass ich ihre Gesichter vor mir sehe. Doch sie verblassen immer mehr.«

»Das tut mir sehr leid, Aron West.«

»Schon in Ordnung. All das ist lange her.«

Seine Traurigkeit bewegte etwas in ihr. »Aron.« Sie zögerte, traute sich nicht, zu fragen. Doch alles, was mit ihm zu tun hatte, war wichtig. »Wie sind sie gestorben?«, fragte sie.

Seine Züge verkrampften sich. »Sie sind tot. Mehr ist nicht wichtig.«

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht …«

»Nefri«, kam er ihr zuvor. »Es ist gut. Kommt!« Er schritt durch den Raum und sie verließen das Gebäude. Als er die Mitte der riesigen Halle erreichte, blieb er stehen und wandte sich ihnen zu. »Ich habe euch einen sicheren Ort versprochen, den der Sammler nicht so leicht finden wird«, rief er. »Hier ist der Ort.«

*

»Du bist bereit?«, fragte Nefri.

Aron nickte. »Ich bin bereit.«

»Gut.« Sie ging leicht in die Knie, hob beide Hände und zeichnete gleichzeitig Heka und Achu in die Luft. Die Hieroglyphen flammten nebeneinander auf. »Du hast schon die ersten Hieroglyphen gemeistert. Zuletzt musst du die zeichnen, die deinem göttlichen Ka entspricht.«

»Ich verstehe.«

Ihre Finger beschrieben einen Bogen und vollführten schnelle Striche. »Das ist meine Hieroglyphe«, rief sie. »Bastet.«
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Er musterte die Hieroglyphe konzentriert. In allem, was er tat, lag eine gewisse Schärfe. Ob ihm das bewusst war?

»Jetzt bist du an der Reihe, Aron!«

Er verzog das Gesicht. Dann sog er in einem langen Atemzug die Luft ein, trat einen Schritt vor und hob seine Hände. In diesem Augenblick geschah etwas und Nefri konnte in aller Deutlichkeit sehen, was es war.

Er ist bereit, dachte sie und konnte spüren, wie seine Entschlossenheit auf sie überging. Sie sah Simon an. Auch er hatte es bemerkt.

Mit flinken Fingern zeichnete Aron Heka und Achu.
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»Erinnere dich, was du auf der Tontafel gesehen hast«, sagte sie. »Es waren Hieroglyphen, die eine Geschichte erzählt haben.«

»Ich kann es vor mir sehen«, sagte er leise.

»Gut. Konzentriere dich darauf. Je länger du das tust, desto mehr Sinn wird es ergeben.«

Er runzelte die Stirn. »Wie soll ich das tun?«

Simon räusperte sich laut. »Wenn ich das einmal erläutern darf? Dein göttlicher Ka übersetzt es für dich, damit dein Verstand eine Verbindung herstellen kann. Das Dhakirat, die Erinnerung des Ka, lässt dich unbewusst an uraltem Wissen teilhaben und verschmilzt mit deinem Bewusstsein. Es wird erkennen, was zu tun ist.«

Aron verlagerte unruhig das Gewicht auf das andere Bein. »Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst es verstehen.« Simon sagte es mit einer Inbrunst, die sie in ihrer Ansicht bestärkte. Aron war bereit, das wusste sie einfach.

»Denke nicht weiter darüber nach«, meinte Nefri. »Lass es geschehen. Lass dich treiben, wie Frost, der eine Glasscheibe überzieht. Wie Wind, der den Wüstensand zum Tanzen bringt. Wie Atemhauch, der deinen Körper verlässt. Du bist ein Teil des Ganzen. Du bist ein Magier.«

Er schloss seine Augen und hob langsam die rechte Hand. Der Moment zog sich in die Länge. Über ihnen flackerte eine Lampe, in weiter Entfernung rumpelten Züge durch die Tunnel.

»Ich bin bereit«, sagte er und öffnete die Augen.

Seine Hand beschrieb einen großen Bogen, der sich schließlich zu einem Kreis vollendete. Dann zeichnete er mit dem ausgestreckten Zeigefinger einen Punkt in die Mitte.
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Unmöglich!

Als die Hieroglyphe in grellem Licht aufflammte, kehrte eine Stille in der Halle ein, die alles durchdrang. Es war wie die Stille vor einem Sturm, die Stille, wenn die Welt den Atem anhielt. Obwohl Nefri wusste, dass er einen mächtigen Ka beherbergte, überstieg das ihre Befürchtungen. Aber ihre Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht.

Es geschah … nichts.

»Was ist passiert?«, fragte Aron.

»Das ist die Hieroglyphe, die du gesehen hast?«, fragte sie zögerlich.

Lass es bitte nicht stimmen, lass es bitte nicht …

Aron hob die Hand.

Eine Welle breitete sich über den Boden aus. Die Luft flimmerte und mit einem lauten Knall bebte die gesamte Halle. Die Waggons wurden in die Luft katapultiert, als hätte ein Riese sie achtlos durch die Gegend geworfen. Die Metallpfeiler wickelten sich wie lebende Schlangen ein. Schienen wurden aus ihren Verankerungen gerissen und bildeten nach und nach eine Form, die an eine riesige Hand erinnerte.

»Verdammte Scheiße!«, fluchte er und taumelte.

Die Beschwörungen fielen zusammen und erneut bebte der Boden unter dem Aufprall. Eine Staubwolke türmte sich über ihnen auf und wogte durch die gesamte Halle.

Nefri hustete und hielt die Hand vor den Mund. Als die Staubwolke sich legte, lag Aron bewegungslos am Boden.

»Aron!«, rief sie und stolperte zu ihm. Als sie sein lebloses Gesicht sah, sank ihr das Herz in die Hose. »Aron, bitte steh auf!«

Simon wankte zu ihr. »Was …« Er hustete. »Was ist passiert? Ich konnte nicht sehen, was er gezeichnet hat. Ich konnte nichts sehen!«

Nefri beugte sich über Aron. Er atmete, zwar schwach, aber er war am Leben. Sie seufzte erleichtert.

»Nefri«, drängte Simon, »was war das?«

»Er beherbergt den Ka eines mächtigen Gottes«, sagte sie und zwang sich zu den nächsten Worten. »Es ist aber nicht irgendein Ka.« Sie zeichnete die Hieroglyphe in den Boden. »In ihm ruht der Ka von Re.«


19. Kapitel
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New York, unterirdischer Bahnhof, Aron

Aron war ein Falke. Er flog durch die Luft, spürte die weiten Schwingen, den Wind, der durch seine Federn fuhr und seinen Schnabel küsste. Die strotzende Kraft, die ihn mit jedem Flügelschlag höher trug, als wäre er ein Teil des Windes. Als wäre er grenzenlos … frei.

Unter ihm erstreckte sich eine endlose Wüste aus weißem Sand, über ihm das dunkle Tuch der Nacht, dessen Sternenmeer heller strahlte als jemals zuvor. Nicht weit von ihm schimmerte eine Pyramide, als wäre sie mit Blut übergossen. Sie war größer als alles, was er jemals gesehen hatte. Und sie kam ihm seltsam vertraut vor.

Aron näherte sich der Pyramide. Alles wirkte so natürlich – er dachte überhaupt nicht darüber nach, dass er sich durch die Luft bewegte und alles um sich wahrnehmen konnte.

Ist das ein Traum?, fragte er sich unwillkürlich.

Die Pyramide kam näher und näher. Schließlich erreichte er ihre Spitze, spreizte die Flügel und hielt sie in den Wind. Sanft wie eine Feder landete er auf dem uralten Stein.

Auf einmal veränderte sich seine Umgebung. Der Sand türmte sich auf und bildete nach und nach Formen, die an Gebäude erinnerten. Dutzende, hunderte brachen aus dem Boden, wuchsen in den Himmel und mit ihnen bildeten sich Straßen, Wege, Menschen und Lichter.

Sieh hin, Auserwählter!

Die Stimme war überall. Aron ließ seinen Blick schweifen und sah den Menschen zu. Sie wuchsen auf, gingen ihren Berufen nach, fanden zueinander und lebten ihre einfachen Leben. Aber sie wussten nicht, was um sie existierte. Der Körper von Geb, dem Gott der Erde, bildete den Boden unter ihren Füßen und über ihnen ruhte der Körper von Nut, die das Urchaos davon abhielt, die Welt zu verschlingen.

Alles stand im Gleichgewicht.

Während Aron die beiden Götter betrachtete, erkannte er, dass sie schwach waren und nur Schatten dessen, was sie einst ausgemacht hatte. Auch sie waren den großen Ächtungen zum Opfer gefallen.

Alles geht zu Ende!

Erst jetzt bemerkte er, dass er es war, der die Worte sprach. Doch er wusste, dass es richtig war. Es war ein Traum. In einem Traum dachte man nicht darüber nach, was geschah – oder nicht?

Sieh genau hin! Die Ächtungen haben das Schicksal besiegelt.

Aron richtete seinen Blick zum Himmel. Weit hinter dem Sternenmeer lauerte eine urgewaltige Finsternis, nicht schwarz, sondern blutrot. Wie eine Schlange wand sie sich hin und her und riss mit ihren Fängen das Himmelsgewölbe auseinander. Grub die Zähne hinein, hackte darauf ein, rammte mit dem massigen Leib das Gewölbe und unter jedem Stoß, jedem Biss wurde das Gewölbe schwächer.

Das Gleichgewicht schwindet.

Plötzlich zerbarst der Himmel in Millionen Splitter. Das Chaos dahinter drang vor und legte einen Schleier über die gesamte Welt. Aron hob seine Hand, veränderte seine Gestalt zu einem Falken und flog in den Himmel, immer weiter, bis er Auge in Auge mit dem Chaos war. Er war die Sonne, die schöpferische Kraft des Lebens. Weit unter ihm fielen Gebäude, Städte und Länder in sich zusammen und begruben alles Leben unter sich. Die gesamte Schöpfung geriet in einen Strudel aus Zerstörung und Finsternis.

Apophis wird zurückkehren.

Es war das erste Mal, dass er einen Gedanken formte. Was soll ich tun?

Schlitzartige Pupillen glühten in der Finsternis auf.

Apophis wird zurückkehren.

Er spürte die Unruhe wie ein kaltes, unbarmherziges Ding.

Das hast du bereits gesagt. Aber wie kann ich es aufhalten?

Sieh genau hin! Die Ächtungen haben das Schicksal besiegelt.

Das Chaos breitete sich aus, umfloss ihn, gierte nach ihm. Dann öffnete das Chaos seinen Schlund und verschlang ihn …

*

»Wach auf!«

Aron wurde mit einem Ruck wach. Träge blinzelte er ins Licht. Sein Kopf pochte unangenehm, das Licht bohrte sich wie Nägel in seine Stirn. »Ah«, keuchte er. Es wurde langsam besser. »Ah.« Er keuchte und rang nach Luft. »Ah.«

»Aron!«, rief Nefri. »Wach endlich auf!«

»Ich bin doch wach, verdammt!«

»Simon, schnell! Er ist wach.«

Hände packten ihn grob an der Schulter. Jemand drückte ihm einen nassen Lappen auf die Stirn. Am liebsten wäre er wieder in die kühle Schwärze versunken. Diese Schmerzen … diese unfassbaren Schmerzen!

»Gleich«, krächzte er und musste schlucken, »gleich geht’s mir besser.«

»Du musst dich ausruhen. Ich versichere dir, dass alles wieder gut wird.« Das war Simons Stimme. Er musste direkt vor ihm stehen, allerdings konnte er seine Umgebung nur schemenhaft wahrnehmen.

»Nicht so fest, du Dummkopf! Du tust ihm noch weh …« Nefris Stimme war unverkennbar. Geheimnisvoll, rau und doch irgendwie zart.

Aron blinzelte wieder. Er beugte sich vor und sog tief den Atem ein. Als er sehen konnte, zeichneten sich Simon und Nefri schwarz gegen die Deckenleuchten ab.

»Alles in Ordnung«, sagte er und versuchte sich an einem Lächeln. »Gebt mir eine Sekunde.«

»Ich bin froh, dass es dir gut geht«, meinte Nefri. »Wir haben schon geglaubt, dass dich die Beschwörung umgebracht hat. Du warst eine Zeit lang … nicht da.«

Er vertrieb das hohle Gefühl aus dem Kopf. Sie reichte ihm die Hand und half ihm auf die Füße. »In Ordnung«, sagte er und klopfte den Schmutz von der Kleidung. »Was ist passiert?«

Simon und Nefri tauschten einen schnellen Blick.

»Kommt schon Leute, was war los?«

»Du erinnerst dich nicht?«, fragte Simon.

Nur langsam kehrten die Erinnerungen zurück, als stiegen sie aus tiefem Gewässer empor. »Ich habe meinen Ka angerufen«, sagte er. »Dann habe ich eine Beschwörung gewirkt. An mehr erinnere ich mich nicht.«

»Sieh dich um.« Simon zeigte auf die Waggons, die auf den Dächern, anstatt den Rädern lagen. Schienen hatten sich aus dem Kiesbett gelöst und lagen verstreut wie verirrtes Stroh in der Halle.

»War ich das etwa?«, fragte er zögerlich. »Das kann unmöglich ich gewesen sein!«

»Wer denn sonst?«

»Aber wie?«

Simon fuhr unruhig durch seine Haare, die mit Staub und Schweiß verklebt waren. »Nun, du hast eine mächtige Beschwörung gewirkt. Wir sind unsicher, aber offenbar hast du deine Beschwörung auf die Umgebung gelenkt. Das«, er machte eine Pause, »das war ziemlich eindrucksvoll.«

»Es war fantastisch!«, wandte Nefri grinsend ein.

»Das war es, aber es hat dich auch überfordert, Aron.«

»Deshalb bin ich in Ohnmacht gefallen«, nahm Aron den Faden auf. »Schon klar. Also habe ich eine Anrufung von diesem Ka vollzogen und die Welt ist nicht untergegangen?«

Simon zuckte mit den Schultern. »Anscheinend nicht.«

»Also wurde ich grundlos von Sneferu und all den anderen Verrückten verfolgt. Toll, ich kann meine Freude kaum zum Ausdruck bringen.«

»Das war Sarkasmus, oder?«, fragte Nefri. »Ich finde das nicht lustig, Aron West.«

»Das ist doch das Tolle am Sarkasmus. Er ist lustig.«

Nefri runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Macht nichts. Also gut, ich bin kein Chaosbringer, richtig?«

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Sim und deutete auf das Chaos, das er in der Halle hinterlassen hatte. Manche Schienen ragten wie schiefe Zähne aus dem Dreck.

»Kommt da noch was?«

»Sieh«, sagte Simon und stockte.

»Ja?«, hakte Aron nach und folgte seinem Fingerzeig. Wenn er wirklich diese Zerstörung bewirkt hatte, musste er umgehend lernen, damit umzugehen. So viel zur Theorie.

»Nun, es ist so, dass du einen Kreis mit einem Punkt in der Mitte gezeichnet hast. Kannst du mir bis hierhin folgen?«

Aron bückte sich und zeichnete die Hieroglyphe in den Staub. »Das ist das Zeichen, das ich auf der Tontafel gesehen habe.« Er bemerkte ihre unruhigen Blicke. »Wessen Hieroglyphe habe ich gezeichnet?«

»Re«, raunte Nefri.

Aron brauchte einen Augenblick, bis er seine Stimme wiederfand. »Re so wie der Re? Der oberste der Götter und so weiter?«

»Ja, der Schöpfergott und Gegenspieler von Apophis.«

»Ich trage den Seelensplitter von Re in mir?« Aron taumelte. Er konnte nicht mehr stehen und setzte sich auf eine Schiene, die seiner Beschwörung nicht zum Opfer gefallen war.

Die beiden setzten sich neben ihn. »Das muss gerade sehr viel sein«, meinte Nefri. Ihre Stimme klang so einfühlsam, dass er am liebsten seinen Gefühlen nachgegeben hätte. Er spürte Druck hinter den Augen und einen aufkommenden Kloß in der Kehle. Krampfhaft würgte er den hinunter.

»Also werde ich uns alle in den Abgrund stürzen?«, dachte er laut.

»Es ist ein … wie nennt man das? Ein Wagnis. Zu viel auf der einen Seite sorgt für ein Ungleichgewicht. Wir können es aber nicht eindeutig sagen.«

»Nefri hat recht«, mischte sich Simon ein. »Wir wissen nicht, was das bedeutet, und wir wissen auch nicht, welche möglichen Folgen entstehen könnten. Die kosmische Ordnung wird vermutlich gestört, trotzdem ist es ungewiss.«

»Das hilft zwar nicht viel, aber ein wenig. Danke.«

»Nichts zu danken.« Simon unterstrich seine Worte mit einer nachlässigen Geste.

»Gab es denn zuvor noch niemanden mit einem Seelensplitter von Re?«

Sie schüttelten den Kopf.

»Und was jetzt? Was soll ich tun?«

Simon lächelte schmal. »Jetzt haben wir viel Arbeit vor uns. Du solltest lernen, wie du diese Macht richtig nutzt. Wir werden dir helfen.«

»Gemeinsam«, sagte Nefri grimmig.

Aron sah eine Zeit lang auf seine Hände, schloss und öffnete sie immer wieder. Schließlich traf er eine Entscheidung und stand auf. »Gut. Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren!«

*

Aron richtete all seine Konzentration auf den Stahlträger im Dreck vor sich und bemühte sich, dem seinen Willen aufzuzwingen. Er hatte keinen blassen Schimmer, was er tun musste, aber seine Gefährten machten ihm immer wieder klar, dass er ein Magier des Horus war und den Ka von Re trug. Ein Wunder, betonten sie.

Tolles Wunder, dachte er und riss die Rechte empor.

Eine Welle breitete sich über den Stahl aus. Es knirschte durchdringend und der Träger richtete sich vertikal auf.

»Sehr gut!«, lobte Nefri.

Beinahe hätte er die Konzentration verloren, aber er versenkte sein Bewusstsein in dem steinernen Herz, wie Nefri es nannte. In diesem Zustand war sein Bewusstsein von Leere und Klarheit bestimmt und es gab nichts anderes mehr als die Anrufung des Ka und die Beschwörung. Er sah sein Ziel klar vor Augen und musste seine Vorstellungen Gestalt werden lassen.

Der Stahlträger verbog sich, bildete einen Knoten, nur um einen Augenblick später wieder so starr und leblos wie zuvor zu werden.

»Beeindruckend!«, meinte Simon. »Entweder besitzt man das Vorstellungsvermögen und die Willenskraft oder nicht. Man kann es nicht lernen und es gibt auch keinen Meister, der es dir beibringen kann. Du musst es fühlen!«

Aron hob seine Hand wieder und befahl dem zweiten Stahlträger, sich zu verformen. Als die Verwandlung vollendet war, ruhte vor ihm ein mannshoher, quadratischer Block, dessen Oberfläche von Rost zerfressen war.

»In all den Geschichten, die ich kenne, gibt es immer Meister, die dem Schüler beibringen, was er zu tun hat«, meinte Aron gedankenverloren.

»Du bist ein seltsamer Mann, Aron West«, meinte Nefri.

»Das höre ich nicht zum ersten Mal.«

»Was deine Frage betrifft«, wandte Simon ein, »so solltest du etwas Wichtiges bedenken.«

»Und was?«

Der Stahlblock wummerte wie eine Basstrommel. Plötzlich verformte er sich mit markerschütterndem Knirschen und wuchs in die Länge, bis er wieder die ursprüngliche Form besaß.

»Was war das denn?«, fragte Aron erstaunt.

»Wir sind Magier«, erläuterte Simon und näherte sich dem Träger. »Wir hauchen Dingen Leben ein und zwingen ihnen unseren Willen auf. Aber nur, solange wir uns auch darauf konzentrieren. Willenskraft und Konzentration, Vorstellungsvermögen und innere Stärke. Das sind Fähigkeiten, über die du als Magier verfügen musst.«

»Ich verstehe.« Vorsichtig näherte er sich dem Stahlträger und fuhr mit den Fingern die raue Oberfläche entlang. »Ich wurde abgelenkt. Dadurch habe ich meinen Willen nicht mehr auf den Gegenstand fokussiert. Wenn ich mich nicht auf ihn konzentriere, fällt er in seinen Ursprungszustand zurück. Ich erinnere mich, das war bei Nefris Beschwörung auf die Wendeltreppe ebenfalls der Fall.«

»In der Tat. Ein Gegenstand kann aber auch dauerhaft die gewünschte Form annehmen. Alles, was es benötigt, ist der ausformulierte Befehl und ein Ausdruck deiner Willenskraft.«

»Was muss ich tun?«

»Nefri, wärst du so zuvorkommend?« Simon nickte mit dem Kinn zum Stahlträger.

Nefri hob ihre Hand, spreizte die Finger und presste sie zu einer Faust zusammen.

Der Stahlträger wurde zusammengepresst, bis er die Form einer Kugel angenommen hatte. Blitzschnell öffnete sie ihre Hand und die Kugel wurde auseinandergerissen. Splitter flogen an die Decke, Trümmer regneten herab, unförmige Brocken lagen verstreut.

»Wow«, raunte Aron und betrachtete die Überreste des Metallbrocken.

»Wie du siehst, war es ihr Wille, der den Stahlträger aus seiner Ursprungsform gerissen hat. Sie hat ihn zerstört, um etwas Neues zu erschaffen.«

»Das passiert auch, wenn du mit einem beschworenen Gegenstand einen anderen zerstörst«, fügte Nefri an. »Dann war es nicht deine Beschwörung, die das herbeigeführt hat, sondern eine äußerliche Kraft.« Ihre Augen funkelten. »Das habe ich richtig erklärt, oder? Ich werde immer besser in eurer Sprache.«

Aron musste lächeln. »Wenn ich also mit einem Stahlträger ein Gebäude kurz und klein haue, wird es sich nicht von selbst wiederaufbauen. Und wenn ich einem veränderten Gegenstand nicht ausdrücklich befehle, dass er die neue Form beibehält, wird er den Ausgangszustand einnehmen.«

Nefri spielte mit dem grünen Anhänger auf ihrer Brust. »Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst.«

»Ah, danke für die Blumen. Jedenfalls«, er besah die Zerstörung, »zurück zu meiner Frage. Warum gibt es keine Meistermagier? Oder sagen wir eine Art Magierschule? Eine Akademie?«

»Also«, Nefri zog einen Schmollmund, »du bist ein Magier des Horus, weil ein Teil eines Ka von einem ägyptischen Gott in dir ruht …«

»Das habe ich schon verstanden«, fiel er ihr ins Wort.

»Wenn du mich unterbrichst, kann ich dir nichts erklären, Dummkopf.«

Er hob die Hände. »Okay, dann leg mal los.«

»Ich erkläre es dir drinnen.« Nefri ging zum Bahnhofsgebäude zurück. Aron und Simon folgten ihr. Als sie es betreten hatten, nahmen sie an einem fleckigen Holztisch Platz, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. »Gut«, sagte sie und musterte ihn mit ihren haselnussbraunen Augen. »Dein Ka verfügt bereits über das Wissen und die Macht, um deinem Willen Ausdruck zu verleihen. Bis hierhin klar?«

»Glasklar.«

»Es gibt keine Anleitung. Das Wissen ist da. Die Macht ist da. Aber«, sie hob einen Finger, »wir – damit meine ich Simon und mich – sind ausgebildete Magier und können dich anleiten.«

»Klingt schlüssig. Also seid ihr die Meistermagier.«

Nefris Kopf kippte zu einer Seite. Sie kaute auf ihrer Lippe. »Das finde ich gut«, sagte sie und kippte den Kopf zur anderen Seite. »Das gefällt mir. Was denkst du, Simon?«

»Meistermagier.« Er schmunzelte. »Man hätte früher darauf kommen sollen.«

»Echt jetzt?«, fragte Aron. »Es gibt also wirklich keine Lehrer beim Orden des Horus?«

»Nefri hat es dir gerade erklärt. Niemand kann dir begreiflich machen, wie du dein Ka anrufen kannst, denn jeder Seelensplitter, jeder ägyptische Gott unterscheidet sich von den anderen. Es gab so viele Götter im alten Ägypten, die sich je nach Region wandelten, dass man sich kaum einen Überblick schaffen kann. Und davon abgesehen sind die Seelensplitter alle unterschiedlich groß. Es können zwei Träger von Hathor nebeneinanderstehen und doch unterscheiden sich ihre Mächte wie Tag und Nacht. Manchmal ist es Wut, die deiner Macht Ausdruck verleiht. Bei anderen ist es Ausgeglichenheit oder Trauer. Es gibt keine Regeln. Deshalb ist jeder auf sich gestellt. Aber, und das erachte ich als sehr wichtig, es gibt dennoch ausgebildete Magier, die dir helfen können. Wir«, er zeigte auf Nefri und sich, »können dich anleiten. Auch wir wurden einst von höher gestellten Magiern mit der Magie vertraut gemacht.«

»Allmählich verstehe ich. Trotzdem bin ich der Meinung, dass es mehr Zusammenhalt im Orden geben sollte.«

Nefri nickte so heftig, dass er sich fragte, wieso es ihr nicht schwindelig wurde. »Das sage ich schon lange.«

»Es gibt Zusammenhalt«, erwiderte Simon.

»Du kennst meine Ansicht.«

»Du meine ebenfalls.«

Anscheinend war es nicht das erste Mal, dass sie darüber diskutierten. Während sie düstere Blicke tauschten, kramte Aron den restlichen Proviant aus seiner Tasche. Für jeden gab es einen Kanten altbackenes Brot, einen getrockneten Streifen Schinken und eine kleine Plastikflasche Wasser. Keine gute Ausbeute, in der Eile hatte er aber nicht mehr einpacken können. Wenn er sich recht entsann, hatte sein Kühlschrank auch nicht mehr hergegeben.

Aron lehnte sich zurück und ließ seine Gedanken schweifen. Seine Finger kribbelten und er fühlte sich irgendwie … anders. Aus einer Eingebung zückte er seinen Notizblock und betrachtete die erste Seite. Ein leeres Blatt, das wartete, seine Geschichte zu erzählen. Simon kritzelte auf eigenem Papier und musterte den Dolch, der vor ihm auf dem Tisch lag. Nefri lungerte träge auf dem Stuhl, als wäre sie von alldem gelangweilt.

»Sim?«, fragte er nach einer Weile und biss herzhaft in das Brot. Es schmeckte nicht schlecht – was aber vermutlich daran lag, dass er einen ganzen Tag nichts Vernünftiges gegessen hatte.

»Ja?«, fragte der.

»Was tust du da?«

»Schreiben.«

»Aha. Und jetzt erzählst du mir, dass es mit dem Dolch zu tun hat.«

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«

»Sagt man das so in England?«

Simon sah genervt auf. »Gibt es etwas Wichtiges?«

»Erzählst du uns, was dich so fesselt?«

»Ich analysiere die Hieroglyphen, um das Geheimnis zu entlocken. Vergiss nicht, dass ich den Ka von Toth, dem Gott des Wissens und der Weisheit in mir trage.«

»In Ordnung, weiser und wissbegieriger Träger von Toth, was hast du herausgefunden?«

»Ich übergehe einfach mal deinen Sarkasmus, Ramses Aron West.«

»Der Punkt geht an dich.«

»Wie auch immer.« Simon drehte den Dolch, sodass das Licht der Deckenleuchten auf die Schneide fiel. Während er die Klinge beobachtete, lag ein seltsamer Ausdruck in seinem Gesicht. War es Freude? Furcht? Oder etwas ganz anderes?

»Der Dolch scheint von Bedeutung zu sein«, sagte Simon nachdenklich.

»Und das hast du ganz allein herausgefunden?«

Simon hob eine Augenbraue. »Macht das Spaß?«

»Ein bisschen.«

»Ich finde es lustig«, meinte Nefri grinsend.

Simon seufzte. »Können wir uns wieder meinen Forschungen widmen?«

»Natürlich«, meinte Aron. »Großartiger Träger des Toth.«

»Dein Witz war von solch einer Schärfe, dass ich nicht einmal spürte, wie er mich schnitt.« Simon kräuselte die Lippen. »Jedenfalls habe ich die Hieroglyphen noch einmal angesehen und es scheint, dass sie eine zusammenhängende Geschichte erzählen.«

Aron beugte sich neugierig vor. »Eine Geschichte?«

»Auf der einen Seite ist eine Pyramide erkennbar und darüber eine Sonne.« Simon tippte auf die entsprechenden Hieroglyphen. »Das könnte für Re stehen. Der Sinn der Pyramide ist mir aber nicht wirklich geläufig. Die andere Seite kennzeichnet einen Fluss und seltsame Strahlen und Schatten, die diesen einrahmen. In der Mitte prangt ein Schiff oder Boot.«

Diese Stimme in meinem Kopf. Sie sprach von den Ächtungen …

Aron überlegte, ob er ihnen von seinem Traum erzählen sollte. Je länger er jedoch darüber nachdachte, desto mehr verblasste die Erinnerung. Eine Entscheidung zu treffen war aber immer besser als keine zu treffen.

Er räusperte sich. »Ich muss dich an der Stelle unterbrechen, Sim. Eine Frage, wenn du erlaubst.«

Simon sah ihn aufmerksam an. »Was für eine Frage?«

»Was hat es mit den Ächtungen auf sich?«

»Also eine Ächtung ist, wenn …«

»Ich weiß, was eine Ächtung ist«, unterbrach er ihn. »Damit hat man früher Menschen, Städte oder ganze Länder ausgelöscht. Meine Frage ist: Wieso wurden die Götter geächtet und wer ist verantwortlich?«

»Haben wir dir das nicht bereits erklärt?«

»Ihr sagtet, dass ihr es nicht wisst. Niemand weiß es.«

»Das ist die Antwort.«

»Hat nie irgendjemand näher geforscht? Ich halte das für wichtig.« Er breitete die Arme aus und versuchte, die gesamte Halle zu umfassen. »Wir befreien göttliche Seelensplitter und erlangen Macht. Wir werden zu Magiern des Horus.«

»Bitte lass mich an deinen Überlegungen teilhaben.«

»Die Frage ist ganz einfach: wieso?«

»Das ist die richtige Frage, Aron West«, meinte Nefri.

»Und die Antwort?«

»Es gibt keine.«

»Dann lass es mich anders versuchen.« Aron sammelte sich kurz. »Der Mythologie nach schützen Geb und Nut die Welt vor dem Urchaos.«

»Richtig«, sagte Simon nickend.

»Nut bildet das Himmelsgewölbe und Geb die Erde unter unseren Füßen. Re war der Schöpfergott, die Sonne. Er hat die Welt mit Leben erfüllt und über sie gewacht. Osiris herrscht über das Totenreich und sorgt dafür, dass unsere Seelen die Duat erreichen. Das bekomme ich zumindest noch zusammen.« Er stand auf und lief hin und her. »Isis hat den Menschen Hoffnung gebracht. Sie gebar den Himmelsgott Horus, der nicht nur den Orden des Auges gründete, sondern auch Seth, den Gott der Vernichtung und des Chaos, bezwang.«

»Worauf willst du hinaus?«, hakte Simon nach.

Aron blieb stehen und atmete tief durch. »Jeder dieser Götter hatte eine Aufgabe, eine Bestimmung. Dann wurden sie geächtet. Apophis wurde ebenfalls geächtet, oder?«

Simons Augen weiteten sich.

»Wenn Geb und Nut geächtet sind, wer schützt die Welt nun vor dem Urchaos?«


20. Kapitel
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New York, Upper West Side, Noah

Sir, sie können nicht weit gekommen sein!«

»Wo genau hat sich die Spur verloren?«, fragte Noah und musterte den glatzköpfigen Leibwächter. Wie jeder Untergebene des Sammlers trug er einen schwarzen Anzug, dazu passend Krawatte und allerlei Equipment wie Headset und Waffe. Der Mann sah aus wie der, der Audrey erschossen hatte.

»Upper West Side«, sagte der Leibwächter. »Sie wurden zuletzt an einer U-Bahn Haltestelle gesehen. Wir haben den Bereich weiträumig umstellt, konnten ihre Spur allerdings bislang nicht zurückverfolgen.«

Noah war von den Neuigkeiten nicht überrascht. Seit einiger Zeit lief alles aus dem Ruder und er konnte nicht sagen, ob ihm die neuesten Entwicklungen gefielen.

»Upper West Side also«, meinte er gedehnt. »Gute Arbeit. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie mehr herausgefunden haben.«

Der Leibwächter verschwand und gab die Anweisungen weiter.

Der Sammler verbirgt etwas vor mir. Das kann ich spüren …

»Warum lässt du mich nicht einfach meine Arbeit machen, mein Lieber?«, raunte eine Stimme hinter ihm.

Mit einem Schnauben wandte er sich Meredith zu, die nun wie eine feine Dame aus der Oberschicht aussah. Sie trug einen langen roten Rock, eine weiße Strickjacke und einen modischen, durchsichtigen Regenschirm. Ihre Haare waren ordentlich frisiert und ihre Lippen mit rosafarbenem Lippenstift geschminkt. Doch ihr unwirkliches Grinsen und ihre fiebrigen, wässrigen Augen konnten nicht über ihr wahres Wesen hinwegtäuschen.

»Ich werde dich einbeziehen, wenn ich deine Hilfe benötige, Meredith«, sagte er steif.

»Leider, leider benötigst du längst meine Hilfe.«

Insgeheim musste er ihr zustimmen, wollte sich aber die Blöße nicht geben. Meredith durfte man nicht zu viel Freiraum geben. Das hatte er bereits feststellen müssen.

Sie lehnte sich an seine Schulter. »Aber, mein Liebster, willst du denn keine Hilfe bei dieser äußerst wichtigen Mission haben?«

Er stieß sie weg und lief los. Sie befanden sich am Broadway, etwas südlich der 84th Street. Seit mehreren Stunden verfolgten sie die Magier. Bislang erfolglos. Aber sie würden sie finden. Die Ressourcen des Sammlers waren nahezu unerschöpflich, was sich an den geschätzten fünfzig Männern zeigte, die in Straßenkleidung um die Häuser zogen und beim kleinsten Hinweis Meldung gaben.

Noah legte den Kopf in den Nacken. Es regnete, als ginge die Welt unter. Dicke Tropfen klebten seine Haare seitlich an den Kopf, sein Anzug war vollkommen durchweicht und seine Schuhe quietschten bei jedem Schritt. Aber was bedeuteten schon Regen und Nässe in einer Welt, in der die Mächte der Ordnung und des Chaos einen ewigen Krieg ausfochten? Er würde ruhen, wenn sein Auftrag erfüllt war.

»Du brauchst mich, Brennerchen«, säuselte Meredith. »Irgendwann wirst du es einsehen. Ich kann sie finden. Ich kann es, kann es, kann es.«

»Du kennst meine Antwort«, erwiderte er kühl. »Und jetzt schweig, Dämon!«

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag ein China-Imbiss, der sich zwischen zwei wuchtigen Bürogebäuden einreihte und einen roten Drachen als Aushängeschild besaß. Etwas weiter südlich erhob sich ein etwas in die Jahre gekommenes Einkaufszentrum.

Wo seid ihr? Was habt ihr vor?

Der Leibwächter kehrte zurück. »Sir, wir haben soeben Meldung erhalten, dass die Zielpersonen in keine U-Bahn gegangen sind.«

»Sicher?«

»Wir haben die Videos der Überwachungskameras überprüft. Sie haben den Bahnsteig betreten, sind aber weder in eine Bahn gestiegen noch haben sie diesen seitdem verlassen. Es scheint, als wären sie spurlos verschwunden.«

»Wenn ich eines im Leben festgestellt habe, dann, dass niemand spurlos verschwinden kann. Wir alle hinterlassen unseren Stempel in der Welt.«

»Ihre Anweisungen, Sir?«

Noah dachte kurz nach. »Sie sind noch dort unten«, sagte er schließlich. »Schickt ein paar Männer hinunter, aber geht möglichst diskret vor. Nefertari hat die Angewohnheit, sehr aufmerksam zu sein.«

Der Leibwächter gab die Befehle weiter.

»Ihr werdet sie nicht finden«, sagte Meredith mit Singsang Stimme. »Sie sind an einem geheimen Ort. Die Welt ist voller Geheimnisse, Brennerchen.«

Noah wandte sich ihr zu. »Wenn du etwas weißt, sag es mir einfach. Ansonsten halte deine gespaltene Zunge im Zaum!«

Sie streckte ihm die Zunge entgegen, die tatsächlich gespalten war. »Wie kann ich schweigen, wenn ich meiner großen Liebe gegenüberstehe?«

Unbeherrschtheit und Chaos sind ihre Nahrung, erinnerte er sich.

»Also gut, Meredith«, sagte er beherrscht. »Was weißt du?«

»Jetzt willst du meine Hilfe? Ich fühle mich missverstanden. Ich habe Gefühle. Wie kannst du die immerzu verletzen?«

»Spiele nicht mit mir, Dämon! Was weißt du?«

Ein übertrieben breites Lächeln huschte über ihr Gesicht, das aber nicht bis zu ihren Augen reichte, die ihn berechnend musterten. »Ich kann sie für dich aufspüren, Liebster. Sie können sich vor mir nicht verstecken. Die Schatten sind meine Freunde.«

»Nein, ich lasse dich nicht aus meiner Nähe.«

»Dann werdet ihr sie nicht finden.« Meredith lachte leise. »Oh, der Sammler wird enttäuscht sein. Was wird er wohl mit deiner kleinen Seele anfangen, wenn du ihn wieder enttäuschst, Brennerchen? Wird er dich …«

Seine Hand zuckte vor und umschloss ihre Kehle. Der Ka rebellierte in ihm, wollte den Dämon zerquetschen und in die Duat hinabstoßen. »Vorsicht!«, knurrte er mit einer Stimme wie zersplitterndes Glas. »Treibe das Spiel nicht zu weit!«

Ihre Mundwinkel verzogen sich so sehr, dass ihr gesamtes Gesicht nur noch aus diesem unwirklichen, schrecklichen Grinsen bestand. Ihre Augen färbten sich schwarz wie die Nacht. »Ah, da bist du ja«, sagte sie honigsüß. »Anubis … diese pulsierende Macht. Komm schon! Entfessele deinen Zorn, diene dem Chaos!«

Noah stand kurz davor, seinen Gefühlen nachzugeben. Seine Finger lösten sich und er wandte sich ab. Er kämpfte den Ka nieder und wurde sich seiner schwachen Menschlichkeit bewusst.

»Du kämpfst«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Jede Anrufung ist ein Kampf. Du könntest loslassen. Du könntest der sein, der du sein musst.«

Ein Blitz tauchte die Umgebung kurzzeitig in grelles Licht.

»Geh!«, sagte er dunkel. »Geh und suche sie!«

»Oh!«, gurrte sie. »Ich freue mich ja so sehr!«

»Lausche meinen Anweisungen, Dämon! Du tust das, was ich von dir verlange! Niemand wird Schaden erleiden. Du findest die Zielpersonen und erstattest mir Bericht.« Er wandte sich ihr zu. »Das sind die Anweisungen, denen du zu gehorchen hast. Ansonsten wird dich die Duat holen.«

Ihre Augen funkelten, aber sie war keineswegs zufrieden. »Wenn du es befiehlst, Meister.«

»Stimmst du den Vereinbarungen zu?«

Sie tat, als würde sie über etwas nachdenken. »Ich mache dir einen Vorschlag.«

»Sprich!«

»Wenn ich sie finde, darf ich etwas mit ihnen spielen?«

»Du suchst die Zielpersonen, findest sie und erstattest mir Bericht. Das sind die Bedingungen.«

»Also gut«, jammerte sie. »Ich stimme zu.«

Jemand stieß ihn mit der Schulter zur Seite und lief, ohne sich umzudrehen, weiter. Ein großer, dunkelhäutiger Bursche. Noah lag ein Fluch auf den Lippen, aber er war zu abgelenkt. Eine falsche Anweisung und der Dämon könnte alle Bemühungen zunichtemachen, ferner könnte sie sich gegen ihn wenden. Darauf baute Meredith.

»Gut«, sagte er, nahm eine Nadel aus seiner Tasche und pikste in seine Hand. Er fing einen Tropfen Blut auf und hielt ihn ihr hin. Gierig leckte sie mit ihrer Zunge darüber. Der Bund war besiegelt.

Eine Weile musterten sie sich. Der Dämon hoffte, ein Schlupfloch zu finden, aber es war nicht das erste Mal, dass Noah mit einem Geschöpf des Chaos einen Handel einging. Er war vorbereitet und hatte die Befehle klar strukturiert.

»Nun geh!«, sagte er. »Geh und halte dich an die Abmachungen.«

Ihre Gestalt zerfiel zu triefendem, öligem Schleim, so finster wie die dunkelste Stunde der Nacht. Nur ein Blinzeln später war der Schleim verschwunden.

Noah wusste, dass es ein Spiel mit dem Feuer war, aber der Sammler hatte ihm nicht grundlos den Dämon zur Seite gestellt. Ein Wettlauf mit der Zeit hatte begonnen. Wenn er den Journalisten nicht endlich fand, könnte das alles aufs Spiel setzen.


21. Kapitel
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New York, unterirdischer Bahnhof, Nefri

Teilen wir Wachen ein?«, fragte Aron, als er die verstaubten Decken ausklopfte. »Ich biete mich auch als erster an.«

»Hast du nicht behauptet, dass niemand diesen Ort finden kann?«, hielt Nefri dagegen. Sie zog ihre Jacke aus und formte ein Kopfkissen.

»Es gibt Banden, die hier manchmal vorbeikommen, und dann natürlich auch noch die Arbeiter der Stadtwerke.«

Sie gähnte. »Wie oft kommen sie vorbei?«

»Ich schätze, einmal in der Woche.«

»Gut, dann brauchen wir keine.«

»Und was denkst du?«, fragte er an Simon gewandt, der sich bereits in eine Decke gewickelt hatte.

»Uneingeschränkte Zustimmung. Ich werde dich ablösen. Wenn es dir nichts ausmacht, gebe ich mich nun einem seligen Schlummer hin.«

»Dann gute Nacht«, sagte Aron und verließ das Bahnhofsgebäude. Es musste später Abend sein. Sie hatten entschieden, ein paar Stunden zu schlafen. Ausgeruht ließ sich besser beratschlagen, wie es weitergehen sollte. Aron war nach wie vor der Meinung, dass sie umgehend zum Tempel zurückkehren mussten, um das Gespräch mit den Magiern zu suchen. Nefri und Simon waren anderer Ansicht. Sie wollten zuerst das Geheimnis des Dolches ergründen.

Gedankenversunken musterte er die Klinge von allen Seiten. Die Hieroglyphen erinnerten ihn an seinen Traum. Wenn er darüber nachdachte, dass er den Ka von Re trug, verspürte er nicht nur Panik, sondern auch Bestätigung. Sein Leben lang hatte ihm seine Mutter erklärt, dass er etwas Besonderes sei. Und dann waren sie ihm genommen worden, sie und sein Vater.

Er verdrängte die Erinnerungen und dachte nach, was es bedeutete, den Seelensplitter des mächtigsten altägyptischen Gottes zu tragen. Er fragte sich, ob er den Orden des Horus überzeugen könnte. Und er fragte sich, welche Geheimnisse seine Gefährten noch vor ihm verbargen. Es waren bedeutend zu viele Fragen, die ihn quälten.

Er ließ sich auf den Stuhl fallen, der leidend knarzte, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und überblickte die Halle. Die Waggons lagen auf dem Dach, Stahlträger waren Beschwörungen zum Opfer gefallen. Drei waren zerfetzt, zwei zu Knoten verformt, zwei weitere bildeten ein großes X. Magie zu nutzen war seltsam. Es gab Regeln und Einschränkungen, aber in diesen Momenten, wenn er Dinge tat, die sich seinem Verständnis entzogen, und der mächtige Ka in ihm anschwoll wie kochendes Wasser in einem übergroßen Topf, fühlte er sich grenzenlos und frei.

»Also gut«, sagte er und schnellte hoch. Er lief durch die Halle und blieb vor einem Schienenabschnitt stehen. »Der Sammler macht Jagd auf mich. Der Bösewicht im Schatten. Was will er?«

Er hielt seine Hände auf gleicher Höhe nebeneinander. Dann zeichnete er die Hieroglyphen, um seinen Ka anzurufen. Er konzentrierte sich auf den Schienenabschnitt, fühlte, wie die Macht ihn durchflutete, und verlieh seinem Willen Ausdruck.

Eine Schiene riss aus der Verankerung und rollte sich zusammen wie eine Lakritzschnecke. Mit einem weiteren Befehl schwebte sie vor ihm in der Luft. Dann ließ er sie rotieren, ganz langsam, und formte in seinen Gedanken verschiedene Muster, die die Schiene etwas verzögert umsetzte. Erst eine gewundene Linie, anschließend den Zickzack Ausschlag eines Pendels. Zum Schluss verformte sich der Stahl zu einem großen Kreis, den er in der Luft sich drehen ließ.

Unendlichkeit …

Wie sich der Kringel im Kreis drehte, bewegten sich auch seine Gedanken im Kreis. Wollte der Sammler ihm den Ka entreißen oder wollte er ihn für seine Sache gewinnen? Vielleicht wollte er auch über ihn an den Orden herankommen. Und was war mit diesem verrückten Dr. Noah Brenner, der mit seiner unheimlichen Macht das Licht schlucken konnte?

Der Stahl drehte hypnotisierend weiter und weiter. Aron setzte sich und sah zu. Er musste wieder an Simons Mutter denken. Der Sammler liegt mit seinen Absichten nicht vollends falsch, hatte sie gesagt. Doch seine Absichten waren wie ein Labyrinth, dessen Zentrum verborgen blieb.

»Verdammt!«, murmelte er.

Es passiert so viel, dass ich nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht!

Mittlerweile hatte er sich damit abgefunden, dass er ein Magier war. Er akzeptierte sogar, dass er bislang nur an der Oberfläche gekratzt hatte. Götter, Magie und mystische Artefakte. Sein Leben hatte sich innerhalb kurzer Zeit vollkommen gewendet.

Aron schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick schweifen. Mit einem Wink ließ er die Beschwörung fallen und zuckte zusammen, als der Kreis laut scheppernd auf den Boden krachte. Behutsam strich er über die Klinge und blieb an der Pyramide hängen. Sie sah aus wie die, die er in seinem Traum und während des Dhakirat gesehen hatte.

Seltsam …

Er sah genauer hin. Im Spiegelbild beobachtete ihn jemand.

Er sprang hoch, riss den Dolch mit einer fließenden Bewegung heraus und wirbelte herum.

»Hallo«, sagte eine alte Frau. Sie trug einen purpurfarbenen Hut und in passender Farbe Jacke und Rock. Falten zogen sich wie aufgewühlte Äcker durch ihr Gesicht. In der Rechten hielt sie einen Regenschirm.

»Kennen wir uns?«, fragte er verwirrt.

»Du kannst dich vermutlich nicht an mich erinnern«, sagte sie. Ihre Augen waren kalt und berechnend, wie bei einem Jäger, der seine Beute in die Enge getrieben hatte. »Ich hoffe, dass wir uns besser kennenlernen.«

Aron spähte an ihr vorbei. Von Nefri und Simon war nichts zu sehen. »Also«, sagte er und zwang seine Unruhe nieder. »Wer sind Sie?«

Sie verbeugte sich steif. »Man nennt mich Meredith.«

Seine Eingeweide verkrampften sich. »Meredith«, sagte er rau und leise wie ein gezacktes Sägeblatt. »Ich kenne den Namen.«

»Welch eine Freude! Unsere letzte Begegnung ist eine Weile her.«

»Ich würde mich erinnern, wenn wir uns schon einmal begegnet wären.«

Ihre Falten verzogen sich zu einem Lächeln. »Es ist lange her.«

»Was wollen Sie?«

»Eine interessante Frage.« Sie klappte den Regenschirm zusammen, von dem Wasser tropfte und stützte sich schwer darauf. »Die Antwort wird dir nicht gefallen. Ich möchte dich, Ramses.«

Plötzlich explodierte die Stahltür am anderen Ende der Halle. Männer in Kevlarwesten stürmten mit gezückten Pistolen herein.

»Nein!« Er stürmte los, stolperte auf das Gebäude zu. Bevor er die Tür erreichte, sank er auf einmal bis zu den Knien in den Boden. »Was zum …?« Der Fluch blieb ihm im Hals stecken, als die alte Frau ihn umrundete und mit einem Finger vor seiner Nase herumfuchtelte.

»Wo wollen wir denn hin?«, fragte sie vergnügt. »Wir sind noch nicht fertig.«

Verzweifelt versuchte er, seine Beine zu befreien, doch je mehr er sich wehrte, desto tiefer sank er ein. Er blickte über die Schulter. Die bewaffneten Männer verteilten sich in der Halle und kamen näher.

»Zielperson gesichtet!«, bellte jemand.

»Zugriff!«, brüllte ein anderer.

»Ich muss gestehen, ich bin etwas enttäuscht«, gurrte die Alte. »Ich hatte gehofft, auf mehr zu treffen.«

»Was wollen Sie?«, knurrte Aron. »Arbeiten Sie für den Verrückten?«

»Oh, Brennerchen ist nicht verrückt. Er ist so ziemlich genau das Gegenteil. Er hält sich für einen sehr bösen Mann, dabei weiß er nicht einmal, was das wahrhaft Böse ausmacht.«

Aron riss seine Hände nach oben und zeichnete. Mitten in der Bewegung wuchsen Tentakel aus dem Boden und hielten seine Arme fest.

»So nicht!«, maßregelte sie ihn. »Du wirst jetzt …«

Der Tisch krachte ihr in den Rücken, zersplitterte und schleuderte sie quer durch die Halle. Im gleichen Atemzug zerfielen die Tentakel und Aron wurde aus dem Boden gezogen.

Nefri erschien neben ihm. »Beweg dich!«, rief sie.

Aron stolperte hinter ihr her. Seine Beine waren wie Wackelpudding und er war vollkommen aufgewühlt. Kurz sah er zurück. Die bewaffneten Männer waren nur noch zwanzig Meter entfernt und legten auf sie an.

Simon erschien in der Tür.

»Zurück!«, brüllte Aron. »Zurück ins Gebäude!«

»Dann sitzen wir in der Falle!«, erwiderte Nefri.

»Es gibt einen anderen Ausgang.«

Als sie in das Gebäude stürmten, knallten die ersten Schüsse. Kugeln sausten an ihnen vorbei und durchlöcherten die Fassade.

»Nicht schießen!«, bellte jemand. »Die Zielpersonen müssen leben!«

»Schneller!«, drängte Aron und rannte durch den Flur, vorbei an den Einritzungen, bis sie am hinteren Ende eine Tür erreichten.

»Was jetzt?«, keuchte Simon.

»Mir nach!« Er riss die Tür auf. Hinter ihnen schepperte und knallte es. Schritte näherten sich.

Draußen rannten sie über die Schienen und steuerten auf einen verrosteten Abzugsschacht zu. Mitten in der Bewegung zeichnete er die drei Hieroglyphen, um Magie zu entfesseln. Es war schwer, die Konzentration zu wahren, aber schließlich flammten die Hieroglyphen nacheinander auf.

Der Abzugsschacht wurde auseinandergerissen und hinterließ ein gähnendes Loch in der Decke.

»Nefri, du hast das besser drauf als ich«, sagte er und zeigte hinauf. »Wir müssen irgendwie in das Loch gelangen. Vielleicht eine Trittleiter?«

Ein Kugelhagel jagte an ihm vorbei.

»Schnell!«, drängte er.

»Ich mache ja schon!«, zischte sie und begann mit der Anrufung ihres Ka. Sie zeichnete so schnell, dass er kaum mit den Augen folgen konnte.

Es knirschte und rasselte. Die beiden Hälften der Abzugshaube verflüssigten sich und bildeten nach und nach die Form einer Leiter.

»Nach euch!«, sagte er und sah zu den Männern, die sie fast erreicht hatten. Nefri war die erste, dann folgte Simon und zum Schluss sprang Aron auf die Leiter und kletterte in das Loch.

Dunkelheit empfing ihn, als er sich in den Schacht zwängte. Es war so finster, dass er kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Das Pochen in seinen Ohren war unangenehm und seine Kehle war wie ausgedörrt. Er schluckte, robbte weiter, keuchte und schnaufte und konnte kaum glauben, dass sie dem Sammler erneut entwischt waren. Immer wieder sah er zurück, aber niemand folgte ihnen. Nach einer Weile erreichten sie eine Abzweigung. Er dachte fieberhaft nach und versuchte, sich zu erinnern, welchen Gang sie nehmen mussten.

»Aron!«, drängte Nefri. »Wo geht’s lang?«

»Links.«

»Sicher?«

»Nein.«

»Dann rechts.«

»Und wenn es der falsche Gang ist?«, gab Simon zu bedenken.

»Dann haben wir wohl ein Problem«, murrte Aron.

»Also doch links?«

Arons und Nefris Blicke kreuzten sich. Im Halblicht war ihr dunkles Gesicht kaum auszumachen, dafür leuchteten ihre Augen wie Sterne in der Nacht. »Rechts«, sagte er.

Nefri krabbelte voraus. Eine angespannte Stille breitete sich um sie aus. Quälend langsam kamen sie voran und Arons Rücken schmerzte nach einer Weile. Er scheuerte sich die Knie auf, riss die Finger an einer Stelle blutig und schwitzte wie ein Schwein. Aber all das war besser als umzukehren.

»Folgt uns jemand?«, fragte Simon nach einer Weile.

»Nein«, sagte Aron, »und ich finde das etwas seltsam.«

»Was meinst du?«

»Ich konnte die alte Frau nicht richtig erkennen.« Er traute sich kaum, weiterzusprechen. »Sie war eine Magierin.«

»Was?«, riefen Nefri und Simon gleichzeitig.

»Die Beschwörungen kamen von ihr. Aber als die Männer uns angegriffen haben, hat sie einfach nur dagestanden und zugesehen. Warum hat sie nichts weiter unternommen?«

»Wir waren zu schnell«, meinte Nefri.

»Das wäre eine mögliche Erklärung«, stimmte ihr Simon zu.

»Ich bin anderer Meinung«, sagte Aron kopfschüttelnd. »Aber wir haben keine andere Wahl, oder?«

»Richtig«, sagte Nefri und robbte wieder los, tiefer in die Dunkelheit.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor und er fürchtete mehrmals, dass sie sich verlaufen hatten. Irgendwann konnte er einen Lichtschimmer am anderen Ende erkennen, der größer und größer wurde. Von dort ging es schräg nach oben und er erinnerte sich, wie er dieses Hindernis seinerzeit bewältigt hatte. Es gab Vorsprünge, die man mit den Fingern greifen konnte. Früher war ihm das leicht gefallen, heute musste er zu seinem Leidwesen feststellen, dass er nicht mehr in Form war. Er machte den Anfang, Simon bildete das Schlusslicht.

Sein Atem fuhr pfeifend durch seine Kehle. Seine Muskeln brannten. Nach einer Weile kam ihm eine Idee. »Nefri, muss ich jedes Mal die Hieroglyphen zeichnen, wenn ich eine Beschwörung wirken möchte?«

Sie war ungefähr zwei Meter unter ihm. »Nein«, keuchte sie.

»Aber?«

»Sie meint, dass du das nicht tun musst, solange du den Ka spüren kannst und die Anrufung aufrechterhältst«, sagte Simon von weiter unten. »Wenn das der Fall ist, kannst du deinen Willen auf deine Umgebung richten und Beschwörungen hervorrufen. Es birgt aber auch Gefahren.«

»Welche?«

»Je länger du deine Anrufung nutzt, desto mehr zehrt es an deiner Lebenskraft. Irgendwann musst du es auflösen oder du wirst ohnmächtig.« Simon machte eine kurze Pause. »Du musst dir das vorstellen wie einen Akku. Du kannst die Anrufung dauerhaft durch schlagartige Beschwörungen nutzen und die Folge ist, dass der Akku relativ schnell leer ist. Du kannst den Akku aber auch auf Standby halten. Dadurch wird er zwar nicht genutzt, irgendwann wird der Akku aber leer sein.«

»Danke für die Erklärung, Sim.«

»Nichts zu danken.«

Einen Versuch ist es wert …

Aron konzentrierte sich auf die Vorsprünge, ließ sich von seinem Instinkt leiten und befahl ihnen, sich zu verändern.

Metallische Hände brachen aus den Wänden, packten ihn am Arm und zogen ihn langsam hinauf. Das Gleiche galt für Nefri und Simon, die ihn mit einer Mischung aus Erstaunen und Dankbarkeit musterten.

Von da an ging es leichter aufwärts und zum ersten Mal konnte er spüren, wovon Simon gesprochen hatte. Mit jedem Atemzug, mit jeder beschworenen Hand und mit jeder verstreichenden Sekunde wurden seine Glieder schwerer. Die Erschöpfung legte sich wie ein schweres Gewicht auf seine Schultern, um ihn niederzudrücken. Als er glaubte, dass er es nicht mehr aushalten konnte, neigte sich der Schacht und endete vor einem Trenngitter. Aron sank darauf, ließ die Beschwörungen fallen und war einen Moment glücklich, nicht denken zu müssen.

»Geht es?«, raunte Nefri neben ihm.

»Ja, alles in Ordnung«, sagte er und versuchte, den wohligen Schauer zu verdrängen, den ihre Stimme und Nähe auslösten. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Trenngitter. Dahinter verlief der Schacht weiter.

Kein Hindernis.

Er stemmte die Füße dagegen und trat zu. Ein Knirschen erklang und das Gitter rumpelte durch den Schacht davon. Kurze Zeit später erreichten sie ihr Ziel. Er sog tief den Atem durch die Nase ein, roch den unverkennbaren Geruch nach asiatischen Gerichten und spähte über den Rand der Öffnung, die schräg nach unten wies.

»Ist das etwa eine Küche?«, fragte Simon.

»Ganz genau«, sagte er nickend. »Ich präsentiere euch den Roten Drachen.«


22. Kapitel
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New York, China-Imbiss Roter Drache, Simon

Wenn es eines gab, was Simon nicht leiden konnte, war es, keine Kontrolle zu besitzen. Seit geraumer Zeit stolperten sie von einer Katastrophe in die nächste und er hatte das Gefühl, dass sie nicht länger wussten, was sie tun sollten. Die Kontrolle war ihm also schon lange abhandengekommen. Und nun stellte ein China-Imbiss ihre einzige Rettung dar.

»Wie geht es weiter?«, fragte er und zwang die aufkommende Panik nieder. Trauer und Enttäuschung rangen miteinander. Trauer über den Verlust seiner Mutter. Enttäuschung, dass er sie nicht hatte retten können.

»Wir warten«, sagte Aron.

»Worauf?«

»Bis niemand da ist. Logisch, oder?«

»Weißt du, seit einer Weile ist Logik ein rares Gut.« Simon wagte einen Blick durch das Trenngitter auf die asiatischen Köche, die mit Töpfen, Kochlöffeln und Gewürzen hantierten. Die Küche war nicht groß, die Einrichtung schlicht und die Wände mit altem Fett bespritzt. »Oder«, er sah Aron betont an, »wir bleiben einfach hier.«

»Das halte ich für keine gute Idee«, hielt Aron dagegen. »Wenn uns jemand gefolgt ist, sitzen wir in der Klemme. Wir müssen auf jeden Fall weiter. Immer in Bewegung bleiben.«

»Ist das deine logische Ansicht der Angelegenheit?«

Aron grinste. »Ist Logik nicht ein rares Gut?«

»Für die Unwissenden, mein Freund.«

»So ist das also?«

»Ganz genau.«

»Aha und jetzt?«

»Keine Ahnung.«

»Sagt mal, worüber redet ihr überhaupt?«, fragte Nefri.

»Das ist eine gute Frage. Ich habe keinen blassen Schimmer.«

Sie verfielen in Gelächter.

»Still!«, zischte Nefri unverwandt und hob ihre Hand.

Die Köche kehrten zurück. Eine asiatische Frau kam herein, redete auf sie ein und wies sie aus der Küche. Dann verschwanden alle drei.

»Los!«

Aron hebelte das Trenngitter aus und kletterte in den kleinen Raum hinab. Während Nefri Geschicklichkeit bewies, krabbelte Simon unbeholfen hinein. Er landete in den Knien und sah sich um. Die Glückskekse auf der Ablage schrien geradewegs danach, mitgenommen werden zu wollen. Auf Zehenspitzen schlichen sie zur Vordertür.

Die Köche kehrten zurück und erstarrten.

Simon tat, was ihm in den Sinn kam, und wirkte eine Beschwörung auf die Wände. Seine Finger flitzten durch die Luft, hinterließen feurige Streifen und nur einen Lidschlag später brachen Hände aus den Rigipswänden, die sich um die Oberkörper der Köche wickelten und sie in den Stein zogen. Nur noch ihre Köpfe ragten heraus, aber ihre Münder waren mit beschworenen Händen bedeckt. Ihnen quollen die Augen aus den Höhlen, Schweiß perlte auf ihren Stirnen. Was sie wohl in diesem Moment denken mussten? Glaubten sie, in einem Albtraum zu stecken? Simon hatte schon lange aufgegeben, die Gedanken der Uneingeweihten zu hinterfragen.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er in Mandarin, was die Männer noch mehr verunsicherte. Der rechte wirkte, als erlitte er gleich einen Herzinfarkt.

Wir haben keine andere Wahl, dachte er und schob sich an ihnen vorbei. Der Imbissraum war gut besucht, was ihnen ermöglichte, ohne großes Aufsehen die Tür zu erreichen und die Straße zu betreten.

Der Regen traf sie mit voller Wucht. Ein steifer Wind blies, zupfte an Simons Anzug, schob seine Haare zurück. Er wischte Wasser aus den Augen und landete in einer Pfütze.

»Das war knapp«, sagte er.

»Ziemlich knapp«, stimmte Aron zu.

»Außerordentlich knapp«, meinte Nefri.

Aron zeigte auf ein Einkaufszentrum auf der anderen Straßenseite. »Am besten mischen wir uns unter Menschen.«

Woher kommt dieser Instinkt? Er sah Aron hinterher. Unerheblich, was geschieht, er bleibt stets konzentriert. Hat Amunet etwas verschwiegen?

»Sim?«, rief Aron. »Kommst du?«

»Ich komme«, sagte er und hastete ihm nach. Trotz des Wetters waren Passanten auf den Straßen unterwegs und über allem lag der stete Lärm einer Großstadt. Reifen quietschten, Motoren heulten auf, Stimmen sprachen durcheinander. Selbst Regen konnte daran nichts ändern.

Das Einkaufszentrum war ein großer, grauer Klotz, der sich über zwei Etagen erhob. Überall waren Blinklichter und Aushängeschilder an der Fassade angebracht, die aber nicht über den maroden Zustand hinwegtäuschten. Die gläsernen Schiebetüren glitten auf und als sie über die Schwelle traten, wurden sie von einem wohligen Heißluftgebläse begrüßt. Sein Anzug war vollkommen durchnässt und er fror erbärmlich. Doch einstweilen waren sie den Häschern des Sammlers entkommen.

Simon gönnte sich einen Atemzug, bevor er das ansprach, was wie ein Damoklesschwert über ihnen hing. »Ich mache nur ungern darauf aufmerksam, aber wir benötigen endlich einen Plan.«

»Guter Einwand«, meinte Aron. »Vorschläge?«

Schweigen.

»Habe ich mir doch gedacht. Wie wäre es, wenn wir ein paar Mysterien untersuchen.«

»Zum Beispiel?«, hakte Nefri nach.

»Wie konnte die alte Frau uns finden?«

Simon tauschte einen raschen Blick mit ihr. Sie nickte. »Die Frau, die dich angegriffen hat«, sagte er zögerlich. »Ihr Name ist Meredith.«

»Das sagte sie. Und weiter?«

»Meredith steht im Dienst des Sammlers und ist nicht das, was sie zu sein vorgibt.«

»Sondern?«

»Ich würde gerne bei einem Kaffee näher darauf zu sprechen kommen.«

»Kaffee klingt gut.«

Sie entdeckten einen Starbucks, kämpften sich durch die Menge, die am Tresen Schlange stand und setzten sich etwas abseits an einen alten Plastiktisch. Die Wände waren billig verputzt, die Stühle stammten vermutlich aus dem letzten Jahrtausend und die Deckenleuchten schmerzten in den Augen. Aber die wuchtigen Maschinen und das Aroma von geröstetem Kaffee waren herrlich. Simon trank zwar keinen Kaffee, aber er mochte den Geruch. Das erinnerte ihn an eine Zeit, als alles noch einfacher gewesen war. Als die Welt noch kleiner gewesen war.

»Jetzt brauche ich erstmal einen ordentlichen Schluck«, brummte Aron.

»Ich mache das«, sagte Nefri und zückte einige Münzen aus der Tasche.

»Hast du die etwa schon die ganze Zeit?«

»Selbst schuld, wenn du dich als Held aufspielst.« Nefri huschte davon.

»Also«, sagte Aron, lehnte sich auf der Bank zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meredith ist ihr Name, ja?«

Simon sammelte sich kurz. Sein Vater hatte immer behauptet, dass man Dinge gleich anpacken sollte, anstatt sie aufzuschieben. Das hier war einer dieser Momente, in denen sein Rat höchst willkommen war.

»In der Tat«, sagte er und legte die Fingerspitzen aneinander. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Sammler sie auf unsere Fährte ansetzt. Der Orden ist schon häufig mit ihr aneinandergeraten. Das sagt uns wiederum, dass der Sammler nun alles daransetzt, dich oder den Dolch in die Finger zu bekommen. Vermutlich beides.«

»Sie ist eine Magierin.«

Simon wand sich. »Sagen wir, dass sie nicht direkt eine Magierin ist.«

»Wie kann man denn etwas indirekt sein?«

»Lass es mich so ausdrücken: Was du bislang gesehen und gehört hast, ist nur die Oberfläche eines tieferen Geheimnisses, das in den Eingeweiden der Erde schlummert und seinen schändlichen Schatten über uns wirft.«

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du eine merkwürdige Aussprache hast, Sim?«

Er legte die Fingerspitzen an den Mund. »Das habe ich tatsächlich schon öfter als einmal gehört. Hör zu, mit der Wahrheit ist es wie mit feinem Glas. Wenn man unachtsam damit umgeht, bekommt sie Risse. Und wenn man zu fest drückt, zersplittert sie.«

Aron beugte sich über den Tisch. »Weißt du, Sim, man kann mit vielen Worte auch nichts ausdrücken. Ich weiß, dass ihr etwas vor mir verheimlicht. Bist du nicht der Meinung, es wäre langsam Zeit, mit der Sprache herauszurücken?«

Zwei Kaffeebecher und ein Wasserglas knallten auf den Tisch. Simon schreckte hoch. Nefri stand neben ihnen, die Stirn nachdenklich gefurcht.

»Ihr Amerikaner seid seltsam«, sagte sie.

»Dieser Aussage kann ich vorbehaltslos zustimmen«, meinte Simon.

»Dieses Starbucks ist nur ein weiteres Zeichen dafür, wie tief der Westen gefallen ist.«

»Wenn das bedeutet, dass ich guten Kaffee bekomme, kann ich damit leben«, meinte Aron. Er nippte am Becher und seufzte. »Ah, das habe ich gebraucht.«

»Der Sammler hat uns also Meredith auf den Hals gehetzt.« Nefri setzte sich neben sie und verzog das Gesicht, als sie an ihrem Becher nippte. »Das bedeutet, dass er verzweifelt ist. Und …« Sie unterbrach sich. »Wie kann man das hier nur Kaffee nennen?«

»Es ist Kaffee.«

»Und?«

»Das sollte doch ausreichen.«

»Du solltest mal in meine Heimat kommen und einen Ahwa trinken. Nicht diese ekelhafte Brühe hier.«

»Was denkst du, Sim?«, fragte Aron. »Wer hat recht?«

»Haltet mich bitte raus.«

»Also gut.« Aron knallte den Becher auf die Tischplatte und wurde schlagartig ernst. »Lassen wir das. Warum vertraut ihr mir nicht?«

»Wie bitte?«, fragte Simon erstaunt.

»Warum habt ihr mir nichts von der Frau erzählt? Raus mit der Sprache!«

»Ich …« Er stockte. Warum verheimlichten sie ihm die Wahrheit?

Wir wollen ihn schützen. Aber benötigte er wirklich ihren Schutz? Er trug einen der mächtigsten Ka in sich.

Simon stieß einen Seufzer aus, der alles ausdrückte, was in ihm vorging. Es war Zeit. »Ich muss mich für unser Verhalten entschuldigen, Aron. Du verdienst unser Vertrauen. Nimmst du unsere Entschuldigung an?«

Aron machte eine wegwerfende Geste. »Schon vergessen. Also, wer ist Meredith?«

»Nicht wer, sondern was.« Simon beobachtete die Menschen, die sich im Laden tummelten. Sie lebten ihre Leben, ohne zu wissen, was um sie geschah. Sie wussten nichts von Dämonen, Göttern, Magiern oder dem bevorstehenden Untergang der Welt. Uneingeweihte, die sich Sorgen über Geld, Ruf und die Gedanken anderer machten. Die Sorgen hätte er auch gerne. Stünde er vor der Wahl, hätte er sich für das Unwissen entschieden.

»Sim?«

Er sah Aron betont an. »Meredith ist ein Dämon des Chaos.«

Überraschenderweise nickte Aron, als hätte er mit der Antwort gerechnet. »Wenn es Götter gibt, gibt es auch Dämonen. Logisch.«

»Tatsächlich?«

»Nein, aber eine andere Erklärung werde ich wohl nicht erhalten, oder?«

»Nun, man muss genau unterscheiden. Es gibt verschiedene Arten Dämonen, die mehr oder weniger auf unsere Welt Einfluss haben. Meredith zählt zu jener Sorte, die sich in wandelbarer Gestalt unter uns mischen. Die Dunkelheit ist ihr Zuhause, denn das Urchaos war es einst, das sie gebar. Ihre wahre Gestalt kennt niemand. Sie ernähren sich von der natürlichen Finsternis, die sich in den Seelen der Menschen befindet. Von Brenner«, er stockte kurz, als Wut in ihm aufflammte, »von ihm wusste Meredith, wo wir uns zuletzt aufhielten. Dann war es nicht mehr schwer, uns zu finden. Man nennt Dämonen wie sie auch Sucher.«

»Okay, ich verstehe es nicht, aber das erklärt einiges. Was meintest du mit wahrer Gestalt? Ist sie etwa sowas wie ein Gestaltwandler?«

»Sag es ihm«, flüsterte Nefri.

»Er ist nicht bereit.«

»Doch, das ist er.«

Simon wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber er wurde von jemandem unterbrochen, der sich zu ihnen an den Tisch setzte. Haut so dunkel wie Schokolade, gekleidet in eine schwarze Jacke, von der Wasser tropfte, und eine gemusterte Armeehose. Auf Brusthöhe ruhten zahllose Ketten und Amulette in allen möglichen Formen und Farben.

Simon blieb beinahe das Herz stehen. Einen quälenden Augenblick starrte er den Mann an, dem es irgendwie gelungen war, sie zu finden. »Mubarak«, sagte er schließlich. War das wirklich seine Stimme, die so dünn klang? Aber er war der einzige, dessen Mund sich bewegte, also musste er es gesagt haben.

»Simon Contewill«, sagte Mubarak und zeigte ebenmäßige Zähne.

»Was tust du hier?«

»Ich suche euch. Es ist gefährlich hier draußen.«

»Wie hast du uns gefunden?«

Mubarak nickte mit dem Kinn zu vier Männern, die sich im Raum verteilt hatten. »Sneferu hat uns einen Auftrag gegeben. Ich finde dich überall, Simon.«

»Hör zu, wir können nicht einfach so zurückkehren. Es gibt Dinge, die unsere Aufmerksamkeit erfordern. Sneferu ist vom Wahn besessen.«

Mubarak nahm seine Hand und drückte sie kurz und innig. »Warum läufst du davon?« Er senkte seine Stimme. »Du hast mich angegriffen und bist verschwunden. Seit einigen Tagen bist du seltsam. Mein Herz ist schwer und voller Zweifel.«

»Nicht hier«, sagte Simon gedämpft und entzog ihm seine Hand. »Es ist einiges geschehen. Meine Mutter ist tot.«

Mubarak nickte traurig. »Wir haben es gehört. Ein schwarzer Tag für den Orden. Möge ihr Ka in das lichte Earu einziehen.«

»Danke für deine Worte, aber das ist längst nicht alles. Sie hatte ein mächtiges Artefakt vor den Augen des Sammlers verborgen.«

»Ein Artefakt?«

Simon schüttelte den Kopf. »Hier sind zu viele Ohren und Augen.«

»Ich habe leider Anweisungen.« Mubarak winkte die anderen Magier heran, die den Tisch umzingelten. »Ihr kommt mit uns.«

Aron räusperte sich. »Wenn ich auch mal etwas sagen darf?«

Mubarak neigte leicht den Kopf.

»Es hat sich in der Zwischenzeit vieles ereignet. Wir wissen nicht, was in dem Artefakt ruht, ich weiß aber mittlerweile, welchen Ka ich trage.«

»Du hast deine Bestimmung erkannt, das ist gut. Aber ihr kommt jetzt mit! Keine Widerworte.«

»Interessant«, bemerkte Brenner, als er aus der Menge hervortrat. »Das Gleiche wollte ich eben auch sagen.«


23. Kapitel
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New York, Einkaufszentrum am Broadway, Aron

Toll«, sagte Aron und setzte den Kaffeebecher in Zeitlupe ab. »Wie sagt man so schön? Zu viele Köche versalzen die Suppe.«

Er kam sich vor wie im Auge eines Sturms, der sich ziemlich viel Mühe gab, ihm das Leben möglichst schwer zu machen. Die Luft war angespannt wie die Saiten eines Musikinstruments. Er leerte seinen Becher, stellte ihn sorgsam ab und fragte sich nicht zum ersten Mal, warum dieser Mist immer ihm passierte.

»Mister West«, meinte Brenner. »Wären Sie wohl so freundlich, mich zu begleiten?«

»Ah, jetzt werde ich also gefragt? Zuletzt wollten Sie mich noch ermorden. Sie müssen sich schon entscheiden.«

»Ich fürchte, Ihnen bleibt keine andere Wahl als mitzukommen.«

»Nehmen Sie's nicht persönlich, aber haben Sie den Verstand verloren?«

Ein Schatten huschte über Brenners Gesicht. »Ihre Respektlosigkeit ist nur ein weiteres Zeichen für den Verfall des Ordens.«

»Wissen Sie«, Aron nahm den leeren Becher auf und deutete auf ihn. »da muss ich Ihnen sogar zustimmen.« Er hielt kurz inne und spürte die brennenden Blicke der anderen, aber er sprach nur aus, was er schon die ganze Zeit dachte. »Die Sache ist die: Ich bin zwar ein Magier des Horus, aber viel hatte ich mit denen noch nicht zu tun. Seit Tagen stolpere ich von einem Unglück ins nächste. Allmählich hängt mir das zum Hals raus.«

»Aron, hör zu …«

»Nein«, fiel er Simon ins Wort. »Ihr wart auch nicht ehrlich zu mir.«

»Das entspricht nicht der Realität.«

»Nicht? Wolltest du mir nicht eben die ganze Wahrheit anvertrauen?«

Simon presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

»Siehst du. Und was Sie betrifft«, er sah wieder Noah an, »Sie sind ein skrupelloser Mörder und gehen über Leichen, um Ihr Ziel zu erreichen.«

»Nun, Audreys Tod war ein tragischer Unfall und …«

Simon sprang ruckartig hoch. »Beschmutzen Sie ihren Namen nicht!«, brüllte er. »Sie sind für den Tod meiner Mutter verantwortlich!«

Brenner sah Simon hochmütig an. »Auch wenn du es mir nicht glaubst, so trauere ich um sie, Simon Contewill.«

Simon sah aus, als würde er ihm am liebsten kräftig eines auf den Deckel geben, aber er hielt sich zurück und sank wieder auf die Bank.

»Brenner«, ergriff Mubarak zum ersten Mal das Wort, »hier sind Zivillisten.«

»Das ist korrekt«, sagte der. »Wie ich sehe, bist du immer noch das Schoßhündchen des Ordens. Wie der Ka, der in dir lebt«, ein blasses Lächeln huschte über Brenners Gesicht, »bist du nicht zu mehr imstande, als Befehle zu befolgen.«

Mubarak neigte den Kopf. »Ich glaube an das, wofür der Orden steht.«

»Und ich glaube an meinen Orden.«

»Wir alle glauben an irgendetwas«, mischte Aron sich ein und malte Kaffeekringel auf den Tisch. »Orden hier, Orden da. Mich interessiert erst einmal eine Frage: Warum wollen Sie mich tot sehen?«

Brenners finsterer Blick fiel auf ihn. »Es ist mir unbegreiflich, wie ein schamloser, respektloser Uneingeweihter wie Sie in Besitz eines derart mächtigen Ka kommen konnte. Ein Sakrileg an allem, wofür der ursprüngliche Glaube steht. Sie sind ein …«

»Ja, ja, ich hab's verstanden«, sagte er nachlässig. »Wir alle haben es verstanden. Jetzt legen Sie mal einen Zahn zu.«

Nefri prustete los, selbst Simon konnte sich nur mühsam beherrschen. Wäre Brenner ein Wasserkocher gewesen, wäre er längst am Aufwallen.

»Ich habe nicht vor, Sie zu ermorden, Sie ungebildeter, respektloser …«

»Dummkopf? Idiot? Reden Sie deutlich, Mann!«

»Meine Männer hatten nicht den Befehl, Sie zu töten, Uneingeweihter!«

»Gratulation!«

Brenner runzelte die Stirn.

»Das haben Sie wirklich ganz toll hinbekommen. Können wir jetzt gehen?« Aron stand auf.

Das Licht flackerte. Schatten tanzten über die Wände und verdichteten sich. Die Menschen im Raum sahen sich verwirrt um.

»Sie gehen nirgendwohin!«, grollte Brenner.

Das Licht kehrte zurück.

»Und wenn doch?«, hielt Aron dagegen.

»Hier befinden sich Zivilisten.« Brenner machte einen Schritt auf den Tisch zu, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. »Begleiten Sie mich und niemand wird leiden. Ach, und wenn Sie uns den Dolch überlassen würden, würde ich mich sehr erkenntlich zeigen.«

»Indem Sie mich nicht sofort umbringen?«

»Ich betonte bereits …«

»Schon verstanden«, kam er ihm zuvor. »Der Sammler möchte also den Dolch besitzen, ja?«

Brenner neigte leicht den Kopf. »So ist es.«

»Der Sammler möchte mich lebend?«

»Das ist ebenfalls korrekt. Er ist an Ihnen und Ihrem Ka interessiert. Ich bin sicher, Sie wären überrascht, wie alles zusammenhängt.«

»Was ist, wenn ich mich weigere?«

Brenner nickte erst zum Eingang, dann zum Tresen und schließlich zur hinteren Ecke. »Ich habe hier überall meine Männer verteilt und es wird auch nicht mehr lange dauern, bis meine Begleiterin auftauchen wird.«

»Meredith.« Ihm brach Schweiß aus. Egal, was auch geschehen würde, er musste eine Entscheidung treffen. Das Letzte, was er wollte, war, Unschuldige in den Konflikt zu ziehen.

»Ihr richtiger Name ist Muer'ar'dis, Mister West. Ich sollte betonen, dass ich mich nicht gerne mit einem Chaosgeist umgebe.«

Aron stutzte. »Chaosgeist?«

»Haben Ihre Freunde Sie noch immer nicht über alles aufgeklärt? Muer'ar'dis ist eine von unzähligen Chaosgeistern, die jenseits der Grenze in der Duat verweilen. Tatsächlich ist Muer'ar'dis' Vergangenheit eng mit Ihrer verknüpft.«

Erinnerungen lebten in ihm auf, rissen alte Wunden auf, drohten, ihn zu ertränken. Er kannte Meredith, aber die letzte Begegnung war lange her.

»Ich kann sehen, dass Sie allmählich begreifen, Mister West. Würden Sie mich nun begleiten? Ich verspreche Ihnen, dass Sie in unserer Gegenwart sicherer sind als in der des Horusordens. Vieles hängt von Ihrer Entscheidung ab. Wählen Sie weise.«

Aron kaute auf seiner Lippe. Niemand sagte etwas. Er betrachtete die Anwesenden. Mubarak, Nefri, Simon, Brenner. Er betrachtete die Menschen, die umhergingen, schwatzten und sich an Kaffee erfreuten. Sorglos, ohne Verpflichtungen. Frei. War er ebenfalls vor einigen Tagen so gewesen? Als er Brenner wieder ansah, spürte er, wie eine winzige Wärmequelle stetig in ihm brannte. Es war nicht die Wärme der Überzeugung. Es war auch nicht die Wärme des Zorns. Es war die Wärme, die von seiner Entscheidung ausging.

Plötzlich klatschte Mubarak seine flache Hand auf den Tisch. Mit der anderen zeichnete er eine Abfolge aus Hieroglyphen in die Luft. Ein Speer flammte auf. Aron wusste sofort, welchen Ka der Magier trug. Es war die Hieroglyphe von Sachmet, der Rachegöttin, die im Auftrag von Re Jagd auf seine Feinde gemacht hatte.
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Der Tisch erwachte zum Leben und stürzte auf Brenner, der unter ihm begraben wurde.

»Lauft!«, brüllte Mubarak.

Dann brach Chaos aus.

Bewaffnete Männer stürzten aus dem Gedränge. Menschen schrien auf, drängten aneinander, schoben sich in verschiedene Richtungen. Stoff raschelte, Metall knirschte, Scheiben barsten, Holz ächzte. Überall flammten Hieroglyphen auf und das gesamte Mobiliar erwachte wie von Geisterhand zum Leben. Brenner kämpfte mit dem Tisch, der ihn festhielt, als hinge dessen Überleben davon ab. Aber die Beschwörung würde ihn vermutlich nicht lange aufhalten.

»Beweg dich!«, rief Nefri und zerrte ihn fort.

Mehr stolpernd als laufend eilte er hinter ihr her, dicht gefolgt von Simon, dem der Schock ins Gesicht geschrieben stand.

Etwas zischte an ihm vorbei und ließ ein Fenster bersten. Das Geschoss stellte sich als Essgeschirr heraus, das wie auf ein Zauberwort in den Laden zurückkehrte, nur um einen Bewaffneten an die Wand zu nageln. Es polterte und splitterte. Dann ertönte der erste Schuss und die Situation spitzte sich vollends zu.

Aron dachte nicht nach, was er tat. Er hastete durch die Menge, seine Füße trommelten auf den Boden. Der Ausgang kam näher und näher. Schließlich stürmte er hinaus. Kurz sah er zurück. Mubarak lieferte sich einen Schlagabtausch. Zwei Magier lagen blutend am Boden, daneben Passanten, die das Pech gehabt hatten, ins Kreuzfeuer zu geraten.

Aron blieb stehen.

»Aron?«, fragte Nefri atemlos. »Was tust du?«

»Eine Entscheidung treffen.«

Ihre Augen weiteten sich. »Nein! Du kommst mit uns!«

»Ich muss ihnen helfen, Nefri.«

»Du musst um jeden Preis verschwinden! Es geht um dich, hörst du? Es geht darum, dass du überlebst!«

»Ich muss Nefri zustimmen«, sagte Simon. »Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass du und der Dolch von hier verschwinden.«

Er drückte Simon den Dolch in die Hand. »Nimm du ihn. Ich kehre um.«

Simons Gesicht verhärtete sich, als er den Dolch in seinem Anzug verstaute. »Ich verstehe.«

»Warum du?«, fragte Nefri.

»Weil irgendjemand helfen muss. Geht jetzt, ich werde …«

Sie baute sich vor ihm auf. »Du bist ein Dummkopf!«

Ein weiteres Fenster zersplitterte.

»Ich weiß«, murmelte er. »Aber das ist meine Entscheidung.«

»Wir werden dich nicht allein zurücklassen, Aron West.«

»Brenner will mich! Ich komme schon irgendwie klar.«

»Nein!«

»Nefri, ich will …«

»NEIN!« Ihre Augen loderten wie Feuer. »Verstehst du nicht? Ich weiß nun endlich, was meine Bestimmung ist.«

Bestimmung. Immerzu hatte sie davon gesprochen. »Und was ist deine Bestimmung?«, fragte er zögerlich.

Sie lächelte scheu. »Dich zu beschützen. Genauso, wie es einst die Göttin Bastet mit Re tat. Du, Aron West, bist meine Bestimmung.«

Plötzlich erwachte in ihm ein Gefühl, das er in der Form noch nie erlebt hatte, weshalb er es erst nicht zuordnen konnte. Vertrauen zu dieser jungen Frau an seiner Seite, das so voller Logik und gleichzeitig so voller Staunen war. Und eine starke Verbundenheit. Er versuchte, sich zu wehren, doch der Drang, sie in den Arm zu nehmen und nie wieder loszulassen, wurde immer stärker.

Er konnte nicht länger widerstehen und nahm sie in den Arm. Kurz versteifte sie sich, dann ließ sie es geschehen. »Danke«, hauchte er ihr ins Ohr und löste sie wieder aus seinem Arm.

»Ich werde dir folgen, Aron«, meinte sie.

»Falls meine Meinung gefragt ist«, bemerkte Simon. »Ich ebenfalls.«

»Ich danke euch«, sagte Aron unterdrückt. »Dieses Vertrauen habe ich nicht verdient.«

Simon legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Doch das hast du, Aron. Mehr als jeder andere. Ich weiß nicht, woher diese innere Stärke stammt, die dich antreibt. Vielleicht liegt es an Res Ka, der mit dir verschmilzt. Vielleicht war es schon immer tief verborgen gewesen. Ich werde dir aber zur Seite stehen. Vollkommen egal, was auch geschehen mag.«

Aron spürte Druck hinter den Augen. Bevor die Situation allzu peinlich wurde, machte er auf dem Absatz kehrt und lief zum Laden zurück, flankiert von Nefri und Simon.

*

Es war ein Schlachtfeld, das ihn erwartete. Die Fenster waren geborsten, Möbel zersplittert, Automaten Beschwörungen zum Opfer gefallen und hier und da lagen bewusstlose Menschen am Boden. Die Fliesen waren übersät von einer Mischung aus zerfetzten Bechern und Kaffeepfützen. Das grün-weiße Starbucks Symbol hatte sich wie eine Schlange zusammengewickelt und hielt einen Anzugträger gepackt, der stumm vor sich hin brabbelte.

Zwei Männer mit gezückten Waffen traten ihm in den Weg. Aron hob die Hand und begann eine Anrufung. Bevor er die vollenden konnte, wickelten sich die Jacken der Männer um ihre Köpfe und ließen sie unkontrolliert durch die Gegend torkeln.

»Zu langsam«, raunte ihm Nefri zu. Neben ihr flammten Hieroglyphen auf.

Aron vollendete seine Anrufung und konnte im gleichen Atemzug spüren, wie etwas in ihm erwachte. Er schmeckte es auf der Zunge, roch es in der Nase und spürte es in seiner Brust. Ein wildes Trommeln neben seinem Herzschlag.

Der Blickwinkel, aus dem er die Welt betrachtete, änderte sich.

Eingelullt von dieser Erfahrung spürte er in seinem Bewusstsein den durch Klarheit und Leere bestimmten schwebenden Zustand der Magie, die sich in ihm ausbreitete. Er begriff auf einmal, dass alles einem Muster folgte und sich wiederum unaufhörlich aus weiteren sich verändernden Mustern zusammensetzte, um ein riesiges Geflecht zu knüpfen. Er war der Fadenzieher und konnte das Muster nutzen.

Aron sah sich um. Mubarak wurde hart bedrängt und blutete aus etlichen Wunden. Neben ihm kämpften nur noch zwei der fünf Magier. Die übrigen lagen entweder bewusstlos oder tot am Boden. Aron wehrte sich gegen die Eindrücke und schob sie beiseite. Er musste konzentriert bleiben, durfte sich nicht ablenken lassen.

Ein Bewaffneter kam auf sie zu. Bevor der überhaupt reagieren konnte, wirkte Aron eine Beschwörung auf die Pistole und ließ sie mehrfach gegen dessen Schläfe knallen. Der Mann ging ohnmächtig zu Boden.

»Nicht schlecht«, kommentierte Nefri und widmete sich dem nächsten Angreifer. Ehe sie ihre Beschwörung zu Ende bringen konnte, krachte ihr frontal ein Tischbein gegen die Brust und schleuderte sie davon. Simon erging es ebenso, nachdem ein Stuhl an seinem Kopf zersplitterte.

Aron wollte ihnen zu Hilfe eilen, doch eine Gestalt nahm zwischen all dem Trubel seine Aufmerksamkeit gefangen.

Dr. Noah Brenner. Der Magier bewegte sich zielsicher auf ihn zu, wie eine Gewitterfront, die bald über ihn hereinbrechen würde. Schatten fächerten um ihn aus, tanzten über die Wände, verflüssigten sich zu Tinte, die triefend über den Boden floss. Das Licht wurde geschluckt, Dunkelheit senkte sich über den Laden. Brenner wirkte mit jedem Schritt imposanter – wie ein aus der Finsternis geborenes Wesen. Die Menschen, die den Laden noch nicht verlassen hatten, kauerten sich vor Furcht hinter Trümmern zusammen.

»Genug!«, grollte Brenner. Wie ein Donnerschlag hallte seine Stimme. »Dieses Aufbegehren wird enden!«

Aron war wie gelähmt. Diese unbändige Macht schien grenzenlos zu sein. Erinnerungen an ihre erste Begegnung lebten in ihm auf. Es war erst drei Tage her, aber es kam ihm wie Wochen vor.

»Sie werden jetzt mit mir kommen, Mister West! Niemandem hier wird ein Leid geschehen. Darauf mein Wort.«

»Ihr Wort?« Aron sah sich um. »Ihr Wort ist nichts wert, Brenner!«

»Ist das Ihre Antwort?« Ein unwirkliches Lächeln belebte seine harten Züge. »Ich bitte Sie, tun Sie mir den Gefallen und wehren Sie sich. Anubis begehrt immer weiter auf. Er wird keine Gnade mit Ihnen walten lassen.«

»Sie sind ein Monster.«

»Ich bin das, was ich sein muss, um die heilige Mission voranzutreiben. Wie ist Ihre Antwort?«

Aron betrachtete den gefliesten Boden. Dann traf er eine Entscheidung und zwang der Umgebung seinen Willen auf. Als er seine Hand zur Faust ballte, wurde der Boden auseinandergerissen. Brenner wurde zur Decke geschleudert und krachte zu Boden. Sein mit Schürfwunden bedecktes Gesicht sprach von Überraschung und unbändigem Zorn.

»Sie haben also Ihren Ka angerufen?«, knurrte er und erhob sich langsam wie die aufgehende Sonne. »Dann sind Sie noch einfältiger, als ich gedacht habe! Sie haben Dinge in Kraft gesetzt, deren Zeit noch nicht gekommen ist.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er kühl.

»Sie sind ein Narr! Es ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um den Ka von Apophis anzurufen, Chaosbringer! Dadurch könnten Sie die Grenze zwischen dem Diesseits und dem Jenseits zerreißen. Sie haben nicht verstanden, was auf dem Spiel steht …«

»Ich trage nicht den Ka von Apophis in mir«, unterbrach er ihn.

Brenner stutzte. »Das ist eine Lüge!«

»Es ist die Wahrheit.«

»Ich konnte im Museum Ihr Dhakirat sehen.«

»Ich dachte anfangs auch, dass ich Apophis in mir trage. Genau wie Amunet und Sneferu. Das ist auch der Grund, warum wir hier sind und nicht in Sicherheit im Tempel des Horus.«

Brenners Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Lügen Sie mich nicht an! Ich habe die Hieroglyphen auf der Tontafel gesehen. Sie sprachen eindeutig vom ewigen Konflikt zwischen Maat und Chaos.«

Aron hob seine Hand, zeichnete die Hieroglyphe von Re.
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Die Kämpfenden hielten in der Bewegung inne und musterten das Symbol, das wie ein Mahnmal des Schreckens in der Luft prangte.

»Der Ka von Re?«, fragte Brenner überrascht.

Aron ging leicht in die Knie und ballte seine Hände zu Fäusten. »Überrascht Sie das?«

»Ich …« Er stockte. »Ja, durchaus. Es ändert vieles.« Er zögerte. »Es bedeutet aber auch, dass Sie mich umso dringender begleiten müssen.«

»Weshalb sollte ich das tun?«

»Dass Sie den Ka von Re tragen, zeigt einmal mehr, dass die Wege der Götter unergründlich sind. Die Pyramide wird …«

Aron hob seine Hand. »Von welcher Pyramide sprechen Sie?«

»Das sind Dinge, die Ihnen der Sammler näher erläutern kann.«

Die ganze Situation wirkte verworren. Auf einmal hatte Aron den Eindruck, überhaupt nichts mehr zu wissen, als hätte er nur lose Fäden, die keinen Sinn ergaben.

Simon berührte zaghaft seine Schulter. »Aron, lass dich bitte nicht von ihm verunsichern. Erinnere dich, dass er dich umbringen wollte.«

»Das wollte ich anfangs tatsächlich.« Brenner kam einen Schritt näher. »Aber ich habe längst erkannt, dass Sie der Schlüssel zu einem uralten Geheimnis sind.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, spie Simon ihm entgegen. »Sie sind ein eiskalter Mörder, ein Mann ohne Verstand und Seele! Sie arbeiten für einen Schurken, der sich zu einem Gott erheben möchte.«

»Die Trauer spricht aus dir, Simon Contewill. Das verstehe ich …«

»Genug! Unerheblich, was Sie sagen, Sie bestehen nur aus Lügen!« Simon zeichnete blitzschnell Heka, Achu und schließlich die vogelartige Hieroglyphe von Thot.

Eine schattenhafte Hand brach aus dem Boden und traf Simon vor die Brust.

Aron handelte instinktiv. Er entfesselte seine Magie mit einem lauten Schrei, der alles im Raum erfasste. Glas, Holz, Trümmer, den Boden, die Deckenleuchten. Alles verging in einem Schauer aus purer Macht. Brenner wurde von den Splittern eingehüllt. Seine Schatten wollten erneut ausfächern, doch Aron ließ es nicht zu. Er ging auf ihn zu, hob seine Hand und im gleichen Moment wuchsen unzählige Hände aus den Fliesen und wickelten sich um seinen Feind. Erst waren es zehn, dann zwanzig, dreißig, immer mehr.

»Ich sehe immer noch keinen Grund, warum ich Sie begleiten sollte«, sagte er und ließ noch mehr Arme aus dem Boden hervorbrechen. »Sie werden mich immer weiter jagen, wenn ich es hier nicht beende.«

»Sehen Sie nicht, welche Macht in Ihnen ruht?«, keuchte Brenner. »Sie stören das Gleichgewicht und das wird nicht ohne Folgen bleiben!«

»Rätsel, nichts als Rätsel!«

»Sie sind kein Mörder, Mister West.«

Mehr und mehr Hände umschlangen Brenners Körper und zurrten sich fest.

»Vielleicht wird es Zeit, dass ich mich den Umständen anpasse«, sagte Aron bedächtig. »Vielleicht schlummert doch ein Mörder in mir.«

»Ich kann Ihnen Antworten geben … ich weiß von Ihren Eltern!«

Aron stockte. »Was haben Sie gesagt?« Er verlor die Kontrolle über die Beschwörung. Die Hände fielen zusammen, der tosende Sturm verging und die Welt kam wieder zum Stillstand.

»Eine weise Entscheidung, Mister West«, sagte Brenner. »Wenn Sie nun Ihre Aufmerksamkeit auf Ihre Freunde richten würden?«

Mubarak, Nefri und Simon knieten am Boden. Hinter ihnen standen mehrere Männer, die ihnen Pistolen an die Köpfe hielten. Einige Meter entfernt lagen Bewusstlose am Boden, darunter Untergebene des Sammlers, Magier des Horus, aber auch Passanten.

Brenner blieb vor ihm stehen und sah auf ihn herab. »Seien Sie nicht dumm, Mister West. Gestehen Sie sich die Niederlage ein.«

»Was will der Sammler von mir?«, fragte er leise.

»Genau wie Sie will er Antworten finden. Sie sind ein Rätsel, das gelüftet werden muss. Wir haben lange gewartet, dass ein Dhakirat die Untergangsprophezeiung ausspricht. Nun ist die Zeit gekommen, da nicht nur unsere Erhebung bevorsteht, sondern auch das Chaos gegen seine Fesseln aufbegehren wird.«

»Sie meinen die Vision.«

Er nickte.

»Werden Sie meine Freunde gehen lassen?«

Brenners Gesicht verhärtete sich. »Wenn Sie uns keine Probleme machen, werde ich meine Männer abziehen. Aber erst, wenn wir das Hauptquartier erreicht haben.«

»Wie kann ich Ihnen vertrauen nach allem, was Sie getan haben?«

»Das können Sie nicht. Letztendlich haben Sie aber noch nicht begriffen, dass wir alle auf der gleichen Seite stehen.«

Aron lachte freudlos auf. »Auf der gleichen Seite? Sie sind ja noch verrückter, als ich geglaubt habe!«

»Ich gebe Ihnen jetzt genau zehn Sekunden. Wenn Sie sich bis dahin nicht entschieden haben, werde ich Ihnen diese Entscheidung abnehmen und einen Ihrer Freunde nach dem anderen erschießen lassen. Natürlich bestünde die Möglichkeit, dass einer rechtzeitig eine Beschwörung auf die Waffen wirken kann. Sie können mir aber glauben, wenn ich Ihnen sage, dass mindestens einer sterben wird. Mindestens. Sind Sie bereit, diese Verantwortung zu tragen?«

»Ich weiß nicht, ob überhaupt jemand eine solche Verantwortung tragen kann.«

»Vielleicht sollten Sie in Erwägung ziehen, dass Ihre Freunde Geheimnisse vor Ihnen verbergen.« Er ging auf Nefri zu. »Wussten Sie, dass Nefertari Oseye altes königliches Blut besitzt? Die Geschichte ihrer Familie reicht weit zurück, bis zu den letzten Pharaonen.« Er zeigte auf Simon. »Audreys einziger Sohn und Erbe. Ein junger Mann, der eine interessante Vergangenheit hütet.« Nun zeigte er auf Mubarak. »Der Träger eines Ka von Sachmet, einer mächtigen Göttin. Wussten Sie, dass er, bevor er zum Auge des Horus ging, ein Krimineller war? Manchmal sucht Gleiches Gleiches. Hier hatte tatsächlich das Schicksal seine Finger im Spiel, denn die äußerst blutrünstige Rachegöttin hat einen Ebenbürtigen auserwählt.«

»Was wollen Sie mir damit beweisen?«, fragte Aron und wich dem Blick seiner Freunde aus. Es lag nicht an ihm, über sie zu urteilen. Wenn sie Geheimnisse vor ihm verborgen hatten, musste es einen triftigen Grund geben. Davon war er überzeugt.

»Damit will ich Ihnen beweisen, dass Sie noch lange nicht verstanden haben, was hinter dem Schleier lauert. Wir sind alle nur Spielbälle des Schicksals und unser Weg ist bereits vor langer Zeit vorgegeben worden. Sie, Mister West, sind allerdings eine Konstante in dieser Geschichte, die nicht vorhergesehen werden konnte. Irgendjemand hat Sie über lange Zeit von dieser anderen Welt getrennt gehalten und Ihr überraschendes Erscheinen hat einige Würfel neu fallen lassen.«

»Alles, was ich wollte, war, ein normales Leben führen.«

»Was Sie wollten, ist nicht mehr von Belang. Entscheiden Sie jetzt oder Ihre Freunde werden sterben.«

Aron spürte seine müden Knochen, die Kopfschmerzen, die ihn niederzwingen wollten und die Erschöpfung, die ihn niederzwang. Er hatte längst entschieden. »Bringen Sie mich zum Sammler.«


24. Kapitel
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New York, Einkaufszentrum am Broadway, Noah

Eine weise Entscheidung, Mister West«, sagte Noah. Die Anspannung sickerte aus ihm wie Bier aus zerbrochenem Glas. Es war das erste Mal seit langem, dass er einem ebenbürtigen Gegner gegenüberstand.

Da muss mehr als nur der Splitter eines Ka von Re in ihm sein, dachte er und wies den Weg zum Ausgang. Der Laden war ein einziges Trümmerfeld. Vielen seiner Verbündeten hatte der Kampf das Leben gekostet. Aber er hatte West in seinem Gewahrsam und mit ihm auch den Dolch des Washington. Sein Auftrag war erfüllt.

»Wenn Sie mir nun bitte folgen würden?« Er winkte West heran. »Ihren Freunden wird nichts geschehen. Sobald wir das Hauptquartier erreicht haben, werden sich meine Männer zurückziehen.«

»Und diesen Worten soll ich vertrauen?«, schnaubte West.

Noah grinste wölfisch. »Ihnen bleibt nichts anderes übrig. Wir können uns aber auch gerne weiterhin ein blutiges Gemetzel liefern und schauen, wer am Ende überleben wird.«

»Offensichtlich werde ich das sein. Ich habe Sie bezwungen, Brenner.«

Obwohl ich den Ka von Anubis fast vollendet habe …

Sie verließen den Laden und hielten auf den Ausgang des Einkaufszentrums zu. Zwei Polizisten stürmten mit gezückten Waffen herein.

»Keine Bewegung oder wir werden schießen!«, bellte der linke.

Noah machte eine achtlose Handbewegung, als verscheuchte er eine Fliege, und schleuderte beide in ein Schaufenster, das zu Bruch ging.

»Warum tun Sie das?«, ereiferte sich West. »Warum verletzen Sie wahllos Unschuldige?«

Das ist die Frage, die ich mir auch immer wieder stelle …

»Wir haben keine Zeit, um uns solch überflüssigen Diskussionen zu widmen, Mister West. Hier steht weitaus mehr auf dem Spiel, als Sie sich vorstellen können.«

»Der Zweck heiligt also die Mittel?«

Noah blieb stehen und sah ihm tief in die Augen. Er war wütend, zornig, enttäuscht und aufgewühlt. Es waren derart viele Gefühle, die ihn beherrschten, dass er kaum gegen den Ka ankämpfen konnte, der Kontrolle erlangen wollte. »Der Zweck heiligt immer die Mittel«, sagte er dunkel. »Wäre das nicht der Fall, würde die Welt im Chaos versinken. Entscheidungen müssen getroffen werden. Es kommt letztendlich nur darauf an, ob man in der Lage ist, die Konsequenzen zu tragen.«

»Das unterscheidet uns voneinander«, erwiderte West.

»Was unterscheidet uns?«

»Menschlichkeit.«

Noah wusste nicht, was er antworten sollte. Damit hatte der Journalist den Kern der Sache getroffen. Menschlichkeit war ihm irgendwann abhandengekommen. Er verließ das Einkaufszentrum und trat ins Freie. Es regnete in Strömen, Blitze zuckten am Himmel und der Wind blies ihm kräftig ins Gesicht. Der Himmel war in verschiedene Grautöne getaucht und bildete sich immer wieder verändernde Muster.

Wie eine sich windende Schlange, zuckte es durch seine Gedanken.

Ein Polizeiwagen kam mit quietschenden Reifen und dröhnenden Sirenen angebraust. Noah wirkte eine Luftbeschwörung und lächelte erwartungsvoll.

Ein lautes Krachen hallte durch die Luft, als der Polizeiwagen gegen ein unsichtbares Hindernis krachte und die Vorderfront komplett eingedellt wurde.

West wollte zu den Polizisten eilen, die benommen hinter dem Lenkrad lagen. Wahrscheinlich wollte er den Helden spielen.

»Mister West, was haben Sie vor?«

»Helfen …«

»Dafür haben wir keine Zeit. Hören Sie das?«

Sirenen heulten aus der Ferne und kamen immer näher.

»Was glauben Sie, was geschehen wird, wenn wir hier bleiben?«

»Sie werden weitere Menschen verletzen«, sagte West bitter. »Weil Sie ein Monster sind.«

»Soweit waren wir bereits.«

»Wie weit ist es zu Ihrem Hauptquartier?«

»Eine halbe Stunde. Wenn Sie mir nun bitte folgen würden?«

Ein schwarzer Wagen mit abgedunkelten Scheiben blieb mit quietschenden Reifen und heulendem Motor vor ihnen stehen. Der Fahrer wuselte aus dem Fahrzeug und öffnete die Hintertür.

»Nach Ihnen«, sagte Noah und folgte West in den Wagen. Schwer seufzend ließ er sich in die Polster sinken und war froh, dem Regen entkommen zu sein.

»Hast du mich vermisst, Liebster?«

Noahs Nackenhaare stellten sich auf. Meredith war plötzlich im Fahrzeug und saß ihm gegenüber. Sie hatte die Form eines Mädchens angenommen, mit blonden, lockigen Haaren, Sommersprossen und einem knallgelben Kleid.

»Wer ist das?«, fragte West.

Noah überging die Frage. »Du gesellst dich wieder zu uns, Meredith?«

»Du hast mich vermisst!« Sie klatschte in die Hände und kicherte vor sich hin. »Und was hast du mir da Feines mitgebracht, Liebster? Ramses.« Sie schmatzte laut, als kostete sie den Klang des Namens auf der Zunge. »Ah, wie schön.«

West wandte ihm den Kopf zu. »Sie ist also eine Gestaltwandlerin?«

»Chaosgeister können jede beliebige Gestalt annehmen«, erläuterte Noah. »Sie sind nicht an das irdische Dasein gebunden, sondern existieren an vielen Orten zugleich.«

»Wie sieht sie wirklich aus?«

»Dafür müssten Sie in die Tiefen der Duat reisen. Dort kann sie sich nicht verbergen.«

»Ich bin übrigens auch noch da«, mischte sich Meredith ein. Plötzlich verschmolz ihre Gestalt zu einer verführerischen, jungen Frau mit langen, schwarzen Haaren, vollen, sinnlichen Lippen und beinahe obszönem Ausschnitt an ihrem roten Kleid. »Oder gewinne ich so eher eure Aufmerksamkeit, meine Liebsten?«

West klappte die Kinnlade hinunter. »Sie ist also wirklich ein Dämon?«

Meredith schnellte auf ihn zu. »Ich bin nicht einfach nur ein niederer Dämon!«, zischte sie. »Ich bin nicht einfach nur die Brut des Chaos. Ich bin viel mehr als das.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und ließ sich auf ihren Sitz zurücksinken.

»Ich bin also nur von Verrückten umgeben.«

»Was ist in dieser Welt schon normal?«, fragte Noah und putzte gedankenverloren seine Brille. Er hatte in den letzten Tagen so viel durchgemacht, dass er nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand. Aber er hatte seine Mission erfüllt, er hatte den Journalisten und den Dolch in seinem Gewahrsam. Nun würde er endlich eine Weile ruhen können.

Der Motor heulte auf und der Wagen setzte sich in Bewegung.

*

Eine halbe Stunde fuhren sie durch das dichte Gedränge von Manhattan. In unmittelbarer Umgebung des Empire State Building an der 6th Avenue erhob sich ein mehrstöckiges Gebäude, das offiziell der Versicherungsfirma Life & Tradition gehörte.

»Life & Tradition«, las West. »Der Klassiker, nicht wahr?«

»Ich kann Ihnen nicht folgen«, meinte Noah.

»Eine Firma, in der Lebensversicherungen verkauft werden. Aber, und jetzt kommt der großartige Wendepunkt, das ist alles nur ein Trugbild. Ein Deckmantel, unter dem der Sammler seine Operationen startet.«

»Korrekt. Das Gebäude beherbergt den Tempel des Ordens.«

West nickte. »Den Speer des Seth.«

»Exakt. Ich bitte Sie, von weiteren Fragen abzusehen. Nicht mehr lange, und Sie werden verstehen, wie alles zusammenhängt. Der Orden des Seth ist nicht, was man Ihnen weismachen wollte.«

Eine Viertelstunde später erreichten sie schließlich das wuchtige Hochhaus, dessen Fassade beinahe vollständig verglast war. In großen Lettern prangte das Logo der Firma über dem Haupteingang: eine imaginäre Pyramide mit einer Sonne. West runzelte die Stirn, als er das sah. Vermutlich erkannte er die tieferen Zusammenhänge nicht.

Sie durchquerten einen weitläufigen marmorierten Empfangsbereich. In den Boden waren abwechselnd dreieckige und kreiselnde Muster eingelassen. Am Empfangstresen bedienten junge Frauen in sandfarbenen Blazern, in den Ecken stand Security Personal bereit. Noah hielt auf den goldenen Fahrstuhl am Ende der Halle zu und hämmerte auf den obersten Knopf ein. Er konnte gar nicht erwarten, die Mission abzuschließen.

»Ihr Tempel liegt also in einem Hochhaus?«, wollte West wissen.

»Die Frage erübrigt sich.«

»Also der typische Verschwörungskram.«

»Ich weiß nicht, von welchen Verschwörungen Sie sprechen, Mister West. Ich kann Ihnen aber versichern, dass diese Firma nicht ausschließlich zum Schein besteht. Wir wollen den Menschen helfen.«

»Aha.«

Noah hob eine Augenbraue. »Keine Widerworte?«

West schwieg.

Meredith legte ihren Kopf auf seiner Schulter ab. »Haben wir das nicht toll gemacht, Liebster? Ich finde, wir sind ein gutes Team.«

Noah schob sie weg. »Das war gute Arbeit. Muss ich dich aber wirklich daran erinnern, was ich von körperlicher Nähe mit Wesen wie dir halte?«

»Aber, aber, Liebster, in dir steckt mittlerweile mehr Gott als Mensch. Das macht es für unsereins nur noch anziehender.« Ihr Mund verzog sich zu einem verführerischen Grinsen. »Diese geballte Macht zieht uns an.« Sie schüttelte sich. »Diese Macht berauscht uns.«

Er wusste, dass sie nicht nach ihm gierte, sondern nach der Macht, die in ihm schlummerte. Und das machte die Situation nur noch unangenehmer.

Mit einem leisen Zischen glitten die Fahrstuhltüren auf. Noah lief voraus und durchquerte einen langen, hellen Gang, der von kleinen Deckenleuchten erhellt wurde. Als die beiden Security-Männer vor dem Aufzug am anderen Ende Noah sahen, öffneten sie die Türen, die mit einem Klingeln aufsprangen, das ihm mittlerweile vertraut war. Danach ging es erneut ein Stockwerk hinauf, bis sie schließlich den Weltengang erreichten, der zum Sanktuar des Speeres des Seth führte.

Noah blieb stehen und ließ die Eindrücke auf sich wirken. Die Fresken, die Diamanten an der Decke und die bekannten Gerüche der Öllampen. Der Gang besaß etwas Geheimnisvolles, das er zu schätzen wusste. Es beruhigte den Ka in ihm und gab ihm einen Ort zum Ruhen. Es war, als würde er auf der Türschwelle zu seinem Haus stehen – nicht, dass er ein Haus besitzen würde. Er besaß nicht einmal eine Wohnung. Sein Leben war ganz dem Orden gewidmet.

Aber das war nicht immer so, erinnerte er sich. Audrey …

Der Gedanke an sie verpasste ihm einen Stich des Grauens. Auf einmal kam ihm die Umgebung nicht mehr halb so schön vor. Er schüttelte den Kopf und wollte den Weg fortsetzen, West hielt ihn aber am Arm zurück.

»Sie können meine Freunde jetzt gehen lassen«, sagte der. »Erinnern Sie sich an die Abmachung!«

»Gemach«, sagte Noah, »die Instruktionen werden gleich erteilt.«

»Sie haben es versprochen!«

»Und ich werde die Vereinbarung einhalten. Zuerst bitte ich Sie, unser Sanktuar zu betreten.«

»Sanktuar? So wie das Sanktuar im Tempel des Horus?«

»Gewiss, wir befinden uns hier immerhin im Tempel des Seth.«

»Ich verstehe.«

»Ich wage zu behaupten, dass Sie nicht einmal im Ansatz verstehen.« Noah ging auf die beiden Bronzetüren zu. Er klopfte siebenmal dagegen. Die Türen glitten wie von Geisterhand auseinander. Dann betrat er das Sanktuar und fühlte, dass die Anspannung aus ihm sickerte wie Wein aus einem löchrigen Fass. Er hatte es geschafft.

Noah zog sein Smartphone aus der Jacke und sandte das Signal. »Nun gut, Mister West«, sagte er. »Sie sind an der Reihe. Bevor Sie nun dem Sammler gegenübertreten, bitte ich Sie, Ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Händigen Sie mir den Dolch aus.«

West wühlte in seiner Umhängetasche. Er sah auf, zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich befürchte, dass ich Ihrem Wunsch nicht nachkommen kann. Leider«, er seufzte übertrieben, »trage ich den Dolch nicht bei mir.«

»Was?« Noah packte ihn am Kragen. »Der Dolch ist nicht hier?«

»Ich habe wohl vergessen, Ihnen mitzuteilen, dass ich ihn nicht mitgenommen habe.«

»Wo ist der Dolch?«

»Auf dem Weg in den Tempel des Horus. Halten Sie mich für einen Idioten?«

Noah war sprachlos. Unerheblich, was er nun sagen würde, es würde nichts an der Situation ändern. Wieder hatte West ihn übertölpelt.

»Jetzt schauen Sie doch nicht so, Brenner. Auch ich habe mir ein Rückfahrticket gesichert. Wenn das hier also böse endet, befinden wir uns wohl in einer Pattsituation. So ein Pech aber auch, nicht wahr?«

Ich habe ihn unterschätzt, dachte er und ließ ihn wieder los.

»Gut gespielt, Mister West«, sagte er steif. »Ich nehme an, Simon Contewill und Nefertari Oseye sind im Besitz des Dolches?«

West nickte. »Sie waren so zuvorkommend, sie eben gehen lassen.«

»Nun«, Noah grinste blutig, »es könnte sein, dass ich Ihrem Wunsch leider nicht wie erwartet nachgekommen bin.«

West erstarrte. »Was?«

»Oh, habe ich etwa vergessen, das zu erwähnen? Ihre Freunde sind bereits tot.«


25. Kapitel
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New York, Einkaufszentrum am Broadway, Nefri

Als es klingelte, ahnte Nefri, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Ob es an Bastets Ka oder einfach daran lag, dass sie zu viel erlebt hatte, um nicht vorbereitet zu sein, war egal. Sie wusste in diesem Moment, dass es Zeit war, etwas zu tun.

»Nachricht vom Boss?«, fragte der Kerl hinter ihr.

»Jepp, es ist soweit«, sagte ein anderer.

Nefri sah Simon und Mubarak an. Sie nickten. Dann konzentrierte sie sich, atmete tief ein und bereitete sich vor, Magie zu entfesseln.

Ein lauter Knall erklang.

Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. War sie zu langsam gewesen? War einem ihrer Freunde etwas geschehen? Sie riss den Kopf herum … und musste grinsen. Die fünf Lakaien des Sammlers flogen in hohem Bogen an ihr vorbei und krachten ins Schaufenster. Dort blieben sie bewusstlos liegen.

»Nefertari Oseye«, sagte eine herrische Stimme.

Eine Vielzahl Emotionen durchfuhr Nefri in Kaskaden. Freude, Scham, Wut und irgendetwas, was sie nicht zuordnen konnte. Amunet stand hinter ihr, begleitet von zwei weiteren Magiern. Es war seltsam, Amunet an diesem Ort zu sehen, denn sonst verließ sie den Tempel nicht. Wesentlich seltsamer war allerdings, sie in gewöhnlicher Straßenkleidung zu sehen. Es war, wie wenn man feststellte, dass es nicht nur eine Marmeladensorte gab.

Amunet eilte auf sie zu, löste die Fesseln an ihren Handgelenken und drückte sie kurz und innig. »Nefertari«, sagte sie leise. »Wo ist Aron?«

*

»Aron befindet sich beim Sammler«, sagte Nefri.

Sie hatten das Einkaufszentrum verlassen und hetzten durch die Straßen von Upper West Side. Es hatte aufgehört zu regnen und einige helle Sonnenstrahlen fielen durch die graue Wolkendecke, die auseinanderklaffte wie eine schwärende Wunde. Hätte sie einen Moment innehalten können, hätte sie sich an dem Anblick kaum sattsehen können. Es waren die kleinen Dinge im Leben, die sie zu schätzen wusste, seit sie ihre Heimat verlassen hatte.

»Brenner hat ihn also überzeugen können«, sagte Amunet nachdenklich. »Wie ist ihm das gelungen?«

»Aron hatte keine andere Wahl.«

»Habt ihr es herausgefunden?«

Die unerwartete Frage ließ sie zögern. »Ja«, sagte sie schließlich, »wir haben es herausgefunden.«

Amunet sog zischend den Atem ein. »Um wen handelt es sich?«

Erneut zögerte Nefri. Sie sah Simon an, der stumm nickte. »Es ist Re«, flüsterte sie. »Re, der Sonnengott.«

Amunet blieb stehen. Ihre Augen waren schreckgeweitet und ihr Mund öffnete und schloss sich immer wieder. »Amun-Re? Das ist …« Sie verstummte. Es war das erste Mal, dass Nefri sie so erlebte.

»Es war Bestimmung«, meinte sie. »Durch Aron habe ich erkannt, was meine Bestimmung ist. Ich muss ihn beschützen.«

»Ja«, sagte Amunet nickend, »die Geschichte wiederholt sich. Bastet und Re. Der Kampf zwischen Re und Apophis. Ein ewiger Kreislauf. Die wichtigste Frage ist nun: Weiß der Sammler davon?«

»Noch nicht.«

»Wir müssen schnell handeln und Aron befreien. Wir müssen …«

»Verzeih mir«, fiel ihr Nefri ins Wort, »wie konntest du uns finden?«

»Der Wille der Götter hat mich geleitet.«

»Der Wille der Götter?«, mischte sich Simon ein. »Ist es wirklich das, was du uns verkaufen möchtest? Entschuldige meine Forschheit, aber wann hören wir endlich auf, in Rätseln zu sprechen?«

Nefri runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«

»Ich spreche davon, dass Amunet ganz genau wusste, welchen Ort Aron aufsuchen wird, wenn er aus dem Tempel flieht. Deshalb konnte sie uns auch finden. Nicht, weil der Wille der Götter sie leitete, sondern weil sie die ganze Zeit wusste, wo wir uns befinden.«

»Stimmt das?«, fragte Nefri an Amunet gewandt. »Wusstest du davon, Hohepriesterin?«

»Ich bin keine Hohepriesterin mehr«, erwiderte die kühl. »Dieser Titel gebührt nun Sneferu. Er hat uns entsandt, um euch zurückzugeleiten.« Amunet lief schneller. »Wir werden später darüber sprechen.«

*

Den gesamten Weg zum Tempel hatte sich eine angespannte Stille zwischen ihnen ausgebreitet, wie eine riesige Schlucht, die niemand sich zu überqueren traute. Mehrmals hatte Nefri überlegt, ob sie Amunet erneut mit der Frage konfrontieren sollte, doch dann war ihr bewusst geworden, dass sie die Hohepriesterin nicht zwingen konnte.

»Wenn die Zeit gekommen ist, wird sich alles von selbst ergeben«, hatte ihr Vater immer gesagt. An diesen Ratschlag hielt sie sich.

Der Gang, dem sie folgten, war abwechselnd in Licht und Schatten getaucht. Es passte zu den Gefühlen, die in ihr miteinander rangen. Sorge um Aron, Trauer um Simons Mutter, Hoffnung, dass sich alles irgendwie fügen würde. Der Ka von Bastet beruhigte sie, aber mit jedem Schritt, den sie sich dem Tempel näherte, wuchs die Sorge in ihr, dass die Zukunft bedeutend zu viele Überraschungen bergen würde. Als sie es nicht mehr aushielt, schloss sie zu Simon auf und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Was hast du eben gemeint?«, raunte sie ihm zu.

»Nicht jetzt«, erwiderte er kopfschüttelnd.

»Simon, rede endlich mit mir!«

»Es liegt nicht an mir, darüber zu sprechen.«

»Du weißt etwas.«

»Sagen wir, ich bin in der Lage, Zusammenhänge zu durchschauen.«

Nefri musterte ihn aufmerksam. »Du weißt es von deiner Mutter.«

»Zum Teil.«

»Und was weißt du?«

»Später, Nefri. Nicht jetzt.«

Sie packte ihn am Arm. »Du bist so seltsam geworden.«

Simon seufzte. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und Schatten fraßen sich wie Gräben durch seine Züge. Es wirkte, als würde eine schwere Last auf seinen Schultern ruhen. »Bitte Nefri. Ich darf nicht darüber sprechen.«

»Du vertraust mir nicht.«

»Mit Vertrauen hat das nichts zu tun.«

»Doch!« Sie war wütend. Nicht nur auf ihn, sondern auch auf sich. »Warum vertraust du mir nicht?«

»Was hätte ich denn sagen sollen?«, rief er und riss sich los. »Ach übrigens, der junge Mann, der uns begleitet, wird seit Jahren von …« Er unterbrach sich und ließ den Kopf hängen.

»Ja?«, bohrte sie nach. »Was ist mit Aron?«

Mubarak war plötzlich neben ihnen. »Nicht darüber reden«, sagte er und deutete in den Gang. »Antworten folgen später.«

Nefri spürte den Drang, ihm ziemlich lautstark die Meinung zu stecken, aber sie zwang sich zur Ruhe. Noch.

Jeder hütet irgendwelche Geheimnisse, dachte sie bitter. Und Aron muss es ausbaden.

Licht und Schatten. Geheimnisse und Wahrheit. Ihre Gedanken rasten. Sie wog ab, dachte über vergangene Entscheidungen nach und kam zu dem Ergebnis, dass auch sie nicht ehrlich gewesen war. Altes königliches Blut. Sie schüttelte heftig den Kopf und konzentrierte sich auf ihre Schritte.

Hinter der nächsten Biegung war Licht erkennbar. Es wurde heller und heller, bis sie darin eintauchten. Eine weitläufige Höhle breitete sich vor ihnen aus, in dessen Zentrum der Tempel des Horus lag. Ein imposanter Bau aus Sandstein, dessen Ausläufer sich in schwindelerregender Höhe verloren. Zwei wuchtige Pylonen umrahmten den Eingang und direkt davor erhoben sich mehrere Sphinx-Statuen. In steinernen Alkoven waren Lampen angebracht und der Boden der Höhle war mit Sand bestreut.

Nefri sog tief die vertrauten Gerüche nach Sanddorn, Wärme und Öl durch die Nase ein. Ein Lächeln schlich auf ihre Lippen, das versickerte wie geronnenes Blut, als sie die Pylonen durchquerten. Längst fühlte sie sich hier nicht mehr zu Hause. Zu viel war in der Zwischenzeit geschehen. Der Orden hatte sein wahres Gesicht gezeigt. Aber nicht nur der Orden hatte sich verändert, sondern auch sie.

In angespanntem Schweigen durchquerten sie den Innenhof, flankiert von Mitgliedern des Ordens, die ihnen stumm hinterhersahen. Nefri konnte die vorwurfsvollen Blicke spüren, den Zorn, der wie dicke Suppe in der Luft hing, die Enttäuschung, die sie in Wellen aus Schuldgefühlen durchlief. Fast glaubte sie, die Stimmen im Kopf zu hören.

»Da sind die Verräter!«

»Wie konnten sie das nur tun?«

»Sie haben den Orden verraten!«

Nefri versuchte, sich zu wehren, doch je weiter sie sich dem Sanktuar näherten, desto weniger gelang es ihr. Es kam ihr vor, als wäre sie eine Verurteilte auf dem Weg zum Richtblock.

Nachdem sie das Perystil verlassen hatten, betraten sie das Hypostil. Sandsteinsäulen reihten sich an den freskenverzierten Wänden entlang und strebten wie hoch aufstrebende Pfeiler zur Decke. Die Halle endete an einer Kreuzung. Nefri ahnte, wohin ihr Weg sie führen würde: geradeaus durch den Weltengang zum Sanktuar.

Während sie dem Gang folgten, musterte sie Amunet, die müde und erschöpft wirkte, als wäre sie in der Zwischenzeit gealtert. Dann betraten sie das Allerheiligste des Tempels. Auf der erhöhten Plattform im Zentrum erwarteten die drei Priester sie.

»Tretet näher, Mitglieder des Auges«, tönte Sneferu und winkte sie heran. »Wir haben einiges zu besprechen.« Ihm sackte die Haut von den Knochen und seine Arme schienen Zweige zu sein, die irgendjemand angeklebt hatte, nachdem jene abgefallen waren.

Nefri neigte den Kopf, als sie vor ihm stehen blieb. Simon hingegen verweigerte die Ehrerbietung, was Sneferu mit gerunzelter Stirn zur Kenntnis nahm.

»Simon?«, zischte sie ihm zu. »Was tust du?«

»Ich habe eine Entscheidung getroffen«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Das solltest du ebenfalls tun.«

»Wie ich sehe, befindet sich unser neuestes Mitglied nicht bei euch«, sagte Sneferu.

Amunet räusperte sich. »Der Sammler hat ihn entführt.«

»Das ist nicht richtig!«, warf Nefri ein. »Aron ist freiwillig mit Brenner gegangen, damit Simon und Mubarak leben können. Er ist ein Held.«

»Ein Held also?« Sneferu machte eine verächtliche Geste. »Oder doch ein Überläufer?«

»Er ist kein Überläufer!«, erwiderte sie. Die Heftigkeit ihrer Reaktion überraschte sie. »Er ist stärker als wir alle zusammen.«

»Die Zeit wird deine Worte Lügen strafen, Nefertari Oseye.«

»Es ist keine Lüge, es ist die reine Wahrheit.«

»Hättet ihr nicht meinen Anweisungen zuwidergehandelt, wäre all das nicht geschehen. Alles, was nun folgt, ist eurer Torheit zuzuschreiben.«

»Du wolltest ihn wegsperren!«

»Nefri …«, wandte Amunet ein, doch sie dachte gar nicht daran, klein beizugeben.

»Was hätten wir denn tun sollen?«, fragte Nefri spitz. »Es war Bestimmung! Er musste erfahren, wer er ist.«

»Bestimmung?«, kreischte Sneferu, als wäre das Urchaos hinter ihm her. »Was weiß ein Kind schon von Bestimmung?«

»Ein Kind? Wie kannst du es wagen!«

»Das reicht!« Amunets Stimme schnitt wie ein Chepesch durch die Luft. »Wollen wir uns wirklich über Vergangenes streiten? Wollen wir die Stabilität des Ordens gefährden, während das Chaos in der Dunkelheit lauert?« Sie sah jeden kurz an. »Was wir brauchen, ist Einigkeit!«

»Du hast recht«, gab sie zu. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

Sneferu funkelte Amunet böse an. »Du wagst es, mich zu belehren? Mich, den Hohepriester in diesem Tempel? Auserwählt von Horus, dem Himmelsgott und Gründer dieses Ordens, persönlich?«

Die Angesprochene senkte demütig den Kopf. »Nein, das wage ich nicht. Anscheinend muss ich die Stimme der Vernunft sein.«

Sneferu nickte so langsam wie ein Sonnenuntergang. »Nun gut, lassen wir das einstweilen so stehen. Viel wichtiger ist, dass du meinen Auftrag nicht ausführen konntest. Aron West sollte zu diesem Zeitpunkt vor mir stehen.«

Amunet neigte den Kopf. »Ich nehme diesen Tadel hin, Hohepriester.«

»Was ist euch widerfahren? Sprecht!«

»Vieles und noch viel mehr«, erhob Simon zum ersten Mal die Stimme. »Bevor wir berichten, ist es mir ein Anliegen, auf etwas Wichtiges aufmerksam zu machen.«

»Und das wäre?«

»Aron trägt den Ka von Re.«

Stille breitete sich wie zäher Honig im Sanktuar aus.

»Amun-Re?«, fragte Sneferu heiser.

»Aron ist kein Chaosbringer.«

Sneferu sah seine Priester an. »Wie kann das sein? Bereits seit Tausenden von Jahren wurde kein Seelensplitter von Re gefunden.«

»Und doch ist es geschehen«, hielt Simon dagegen. »All deine Handlungen haben dafür gesorgt, dass ein Magier des Re aus dem Orden vertrieben wurde. Ich gratuliere dir, Hohepriester.«

Der Priester Teremun räusperte sich. »Besteht kein Zweifel, dass er den Seelensplitter von Re trägt, Magier?«

»Falls du mich ebenfalls der Lüge bezichtigen willst, verweise ich auf Nefri und Mubarak, die anwesend waren, als Aron seinen Ka angerufen hat.«

Teremun hob beschwichtigend eine Hand. »Das war nicht meine Absicht, Magier. Es ist nur so … ungeheuerlich. Doch«, er machte eine theatralische Pause, »es beweist, dass unser Hohepriester weise entschieden hat. Wir hätten ihn nicht gehen lassen sollen.«

»Ihr hättet ihn nicht einsperren sollen, ihr Narren!«

Nefri stutzte. Obwohl Simon recht hatte, legte er ein ungewöhnliches Verhalten an den Tag. Sneferus Lippen bildeten eine schmale Linie. Amunet öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Letztendlich hatte diese Handlung aber auch etwas Gutes«, sprach Simon weiter. »Ansonsten hätten wir nicht das hier.«


26. Kapitel
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New York, Tempel des Horus, Simon

Als Simon den Dolch emporhielt, damit jeder ihn bestaunen konnte, spürte er dessen enormes Gewicht. Der Dolch war mächtiger als jedes Artefakt, das der Orden des Horus jemals besessen hatte. Ein kostbarer Schatz, doch sein Geheimnis blieb noch immer verborgen.

Nicht mehr lange, dachte er und fuhr ehrfürchtig über die Schneide.

»Das ist der Dolch des ersten US-Präsidenten George Washington«, sagte er laut. »Es ist das Symbol für seine Gottwerdung.«

Sneferus Augen waren vor Ehrfurcht geweitet, als er gierig seine Hände ausstreckte. »Ich kann die Macht in diesem Artefakt spüren«, raunte er. »Ein unsichtbarer Strom zieht sich darum zusammen.«

Simons Finger zitterten. Er konnte den Blick kaum von dem Dolch abwenden. Es war wie eine Sucht, ein innerer Trieb, der ihn danach lechzen ließ. Der Dolch war schuld am Tod seiner Mutter. Der Dolch war der Grund für viele Gräueltaten. Der Dolch war das, was der Sammler unbedingt haben wollte.

Aber er wird ihn nicht bekommen.

»Das hier ist kein Ächtungsartefakt, Hohepriester«, sagte er. »Es ist mehr als das.«

»Was verleitet dich zu dieser Annahme?«

»Weder Ächtungssymbole noch Hieroglyphen sind angebracht. Der Dolch erzählt eine Geschichte, die wir noch nicht verstanden haben.«

Nefri beugte sich zu ihm. »Das stimmt. Ich kann es auch sehen. Warum sagst du das erst jetzt?«

»Zu Beginn war ich unsicher. Nachdem ich meine Notizen nochmal angesehen hatte, lag das Geheimnis vor mir. Der Dolch ist von Macht durchdrungen, aber er ist kein Ächtungsartefakt.«

Sneferu nahm ihm den Dolch aus der Hand und begutachtete ihn von allen Seiten. »Er hat recht, es ist kein Ächtungsartefakt. Es muss etwas Mächtigeres sein.« Er ließ den Dolch in seinem Gewand verschwinden. »Ich werde dieses Geheimnis ergründen und das Artefakt einstweilen sicher verwahren.«

»Nun, Hohepriester, ich …«

»Das ist meine Entscheidung als Hohepriester!«, unterbrach der ihn barsch. »Hast du etwas einzuwenden?«

Simon neigte den Kopf. »Natürlich nicht, Hohepriester.«

»Gut.« Sneferu sah sie nacheinander an. »Sehr gut. Da das nun geklärt ist, wenden wir uns anderen Dingen zu. Berichtet von den Ereignissen, die euch in den letzten beiden Tagen widerfahren sind.«

Während abwechselnd Nefri und Amunet berichteten, übermannte Simon ein Sog. Er wollte den Dolch anfassen. Er begehrte ihn. Was war nur mit ihm los? Lag es tatsächlich an der Waffe oder war da etwas anderes, das ihn antrieb? Er wusste es nicht und diese Tatsache machte ihn fast wahnsinnig. Es war wie ein unangenehmes Zwicken an einer Stelle, die er nicht erreichen konnte.

»Verzeihe mir, Hohepriester«, wandte Teremun ein und wartete, bis Sneferu ihm das Wort erteilte. »Wie konnte es dem Hohepriester des Seth gelingen, die Magier in dem unterirdischen Bereich zu finden?«

»Es gibt eine Sache, die bewusst ausgelassen wurde«, bemerkte Simon. »Nachdem die Geschichte nun in aller Ausführlichkeit berichtet wurde, komme ich zu dem Ergebnis, dass Brenner die Wahrheit gesagt hat. Der Sammler kontrolliert einen Chaosgeist.«

»Was?«, riefen die Priester aufgebracht.

»Einen Chaosgeist in der Gestalt einer Frau«, sagte er unbarmherzig. »Muer'ar'dis war es zu verdanken, dass Brenner uns finden konnte.«

»Das bedeutet, dass der Sammler vor nichts mehr zurückschreckt.« Sneferu nickte den Priestern zu. »Wir werden uns beratschlagen. Nun geht, ihr seid entlassen!«

Simon dachte überhaupt nicht daran, zu gehen. »Hohepriester, es gibt da noch eine Sache von äußerster Dringlichkeit.«

Sneferu machte eine achtlose Geste. »Ja, wir werden bald darüber sprechen, wie wir den Journalisten aus den Klauen des Sammlers befreien können. Jetzt ist erst einmal wichtig, diesen Dolch …«

»Bald?«, rief Nefri und funkelte ihn zornig an.

»Es war seine Entscheidung, zum Orden des Seth überzulaufen. Wir kommen dazu, wenn wir wichtigere Dinge geklärt haben. Bis dahin wird er allein auf sich aufpassen müssen.«

»Aber …?«

»Das ist meine Entscheidung, Magierin!«

»Ich verstehe, Hohepriester.«

Simon ahnte, dass sie alles daransetzen würde, Aron zu befreien. »Eine letzte Sache noch, Hohepriester«, sagte er. »Es geht um Arons Vergangenheit und das, was er für den Orden bislang dargestellt hat.«

»Mir ist nichts in dieser Hinsicht bekannt.«

»Das ist richtig. Amunet weiß mehr.«

»Das ist wahr«, meinte die zurückhaltend.

»Willst du uns nicht aufklären, was es mit Arons Vergangenheit wirklich auf sich hat, Amunet? Warum du wusstest, wo er sich aufhalten würde, und warum er eine größere Beziehung zum Orden des Horus hat, als wir bislang wussten?«

»Nun«, sie stockte kurz, »ich muss leider gestehen, dass es nicht an mir ist, dieses Geheimnis zu lüften. Ich leistete einen Schwur, den ich nicht brechen kann. All das geschah zu seinem Schutz.«

»Wenn du es nicht erzählst, werde ich das wohl tun müssen.«

»Woher weißt du es?«, stutzte Amunet. »Woher …« Sie unterbrach sich und Erkenntnis zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. »Audrey Contewill.«

Er nickte. »Meine Mutter, die für dieses Geheimnis starb.«

»Ich bitte dich inständig, das Geheimnis zu bewahren, Simon.«

»Es ist an der Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

»Spricht da der Simon aus dir, der um die Sicherheit seines Freundes fürchtet, oder der trauernde Sohn einer verstorbenen Mutter, der seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle halten kann?«

»Weder noch.«

»Sondern?«

»Ein Mann, der genug von Rätseln und Geheimnissen hat.« Simon richtete sich auf. Er fühlte, wie etwas von ihm abglitt, als hätte er eine faule Hülle abgestreift, die ihn lange zurückgehalten hatte. »Ein Mann, der zu viel gesehen und gehört hat, um länger zu schweigen.«

»Simon«, meinte Nefri leise. »Was ist mit Aron?«

»Ich habe ihn beschützt«, kam ihm Amunet zuvor.

»Wer könnte wohl eine Hohepriesterin zu solch einer Torheit zwingen?«, fragte Simon. »Die Antwort ist simpel: eine andere Hohepriesterin.«

»Wer?«, fragte Sneferu.

»Die Frage ist nicht nur, wer, sondern auch weshalb.«

Amunet sah noch älter aus als zuvor. »Ich war nicht die erste Hohepriesterin im Tempel.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Nefri.

»Das bedeutet«, sagte Simon, »dass Aron nicht irgendwer ist. Er ist der Sohn von Amunets Vorgängerin. Er wurde bewusst vom Leben im Orden ferngehalten. Aron hätte niemals zu einem Magier werden sollen.«


27. Kapitel
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New York, Firmengebäude Life & Tradition, Aron

Die Erkenntnis war ein langsames, schleichendes Nahen, das Aron tief erschütterte. Seine Freunde waren tot. Wut loderte in ihm, brachte ihn zum Taumeln und drohte, wie ein grelles Leuchtfeuer aus ihm zu brechen. Nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten.

»Was gedenken Sie nun zu tun?«, fragte Brenner. Harte Linien zogen sich durch sein grausames Gesicht, eine Hälfte vom Lichtschein der Öllampen beleuchtet. »Wollen Sie gegen mich und den Chaosgeist kämpfen, um letztendlich jemandem gegenüberzustehen, der weitaus mächtiger ist als Sie?« Er schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. »Nein, das werden Sie nicht tun. Wissen Sie auch, warum nicht? Sie erkennen, dass es keinen Sinn macht, länger gegen Ihr Schicksal aufzubegehren.«

»Sie glauben also, dass Sie mich kennen?«, fragte Aron. Sein Herz war nur noch ein kalter, schwarzer Klumpen ohne Gefühle. Er kam sich auf einmal vor wie tot.

»Ich habe Sie längst durchschaut. Sie werden diese Tore durchqueren und dem Sammler gegenübertreten.«

Aron ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Simon, Mubarak und …« Er stockte, weil er Nefris Namen nicht über die Lippen brachte. Sollte er den aussprechen, würde das bedeuten, dass er ihren Tod akzeptierte.

Alle Kraft wich plötzlich aus seinem Körper. Er sackte auf die Knie und sah stumm auf seine Hände. Sie waren tot. Er konnte es nicht akzeptieren. Er konnte einfach nicht mehr. »Warum?«, fragte er kaum lauter als ein Windhauch. »Warum geschieht das alles?«

Brenner sah wie ein Gebirge auf ihn herab. »Wie weit sind Sie bereit zu gehen, um ihren Tod zu rächen?«

»Sie sind ein Monster.« Es war kein Vorwurf, sondern eine nüchterne Feststellung. »Ich hasse Sie.«

»Hassen Sie mich ruhig, aber ich weiß um Ihre Bestimmung. Greifen Sie mich ruhig an, entfesseln Sie Ihre Kräfte und Ihren gesamten Zorn, aber das wird keinen Unterschied machen.« Ein grausames Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ihre Freunde sind tot.«

»Und wie soll es jetzt weitergehen? Ich kann so nicht fortfahren …«

»Der Dolch wird schon bald in meinen Händen landen. Sie haben gut gespielt, aber am Ende leider verloren.«

Ist es wirklich wahr? Sind sie wirklich gestorben? Während er darüber nachdachte, gelangte er immer mehr zu der Erkenntnis, dass Brenner sich täuschen musste. Seine Freunde konnten nicht tot sein. Sie waren Magier des Horus, gesegnet mit außergewöhnlichen Kräften.

Sie müssen am Leben sein …

»Irgendwann werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen, Brenner«, sagte er, als er schwerfällig aufstand und die Scherben vor sich, die sein Leben darstellten, betrachtete. Niemals würde er sie zusammenfügen können. »Das ist ein Versprechen.«

»Oh, wie schön!«, kicherte Meredith hinter ihm. Er hatte sie fast vergessen. »Ein Fluch, wie schmackhaft. Willst du ihn nicht verwünschen, Liebster? Brennerchen kann Flüche nicht ausstehen.«

Aron schenkte ihr einen finsteren Blick. Mehr verdiente sie nicht.

»Du bleibst hier, Dämon!«, sagte Brenner und bedeutete Aron, vorzutreten, der widerwillig der Aufforderung nachkam. Als er die bronzefarbenen Tore durchquert hatte und in den angrenzenden Raum trat, erinnerte der ihn an das Innere eines Tempels. Am liebsten wäre er auf der Stelle niedergesunken und hätte sich der Trauer hingegeben, aber er musste stark sein. Er hatte keine andere Wahl als das Spiel weiter mitzuspielen.

Die Wände waren mit Fresken geschmückt, Sandsteinsäulen erhoben sich in den Ecken, gläserne Behälter mit antiken Gegenständen standen in genau berechnetem Abstand und über allem lag der Duft nach Öl und Sanddorn.

Während Aron an den Behältern vorbeilief und auf den wuchtigen Schreibtisch zu hielt, fühlte sich alles seltsam vertraut an. Es war das gleiche Gefühl, das er auch im Tempel des Horus erlebt hatte, doch hier war es wesentlich stärker, als wäre er bereits hier gewesen.

Ist es so?, fragte er sich und sah sich um. War ich bereits hier?

Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann in weinrotem Anzug, mit funkelnden Ringen an den Fingern und goldenem Amulett auf der Brust in einem Sessel mit hoher Lehne. Er war hochgewachsen, hatte schwarze, kurze Haare, die an den Schläfen ergrauten, und einen sauber gestutzten Oberlippenbart. Seine Haltung war steif, sein Blick wachsam und seine Augen dunkel und geheimnisvoll. Er lächelte nicht, tatsächlich wirkten seine Züge starr, als würde ihn nichts auf der Welt bewegen.

Brenner verbeugte sich. »Sammler.«

»Brenner«, sagte der Sammler mit sonorer Stimme. »Haben Sie also endlich Ihren Auftrag ausführen können?«

»Das habe ich. Der Dämon hat sich als große Unterstützung erwiesen, allerdings halte ich ihre Anwesenheit noch immer für einen Fehler und …«

»Das reicht!« Der Sammler hatte die Stimme kaum erhoben.

Brenner trat zurück.

»Nun zu Ihnen.« Der Sammler richtete seine Aufmerksamkeit auf Aron. Die Aura, die ihn umgab, war unbeschreiblich. Unwillkürlich verspürte Aron das brennende Verlangen, vor ihm zu knien. »Bevor ich mich Ihnen vorstelle und den Zweck Ihrer Anwesenheit erläutere, muss ich Sie um Verzeihung bitten.«

Aron runzelte die Stirn. »Was?«

»Zum einen bitte ich Sie um Verzeihung für die Unannehmlichkeiten, die Ihnen bislang bereitet wurden. Es war von höchster Priorität, dass Sie zu mir gelangen. Nur ich kann Ihnen offenbaren, welches Schicksal Ihnen vorherbestimmt ist.« Der Sammler legte die Fingerspitzen aneinander und beobachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ihre Rolle in diesem Krieg ist einzigartig. Es durfte keine Verzögerung entstehen.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, und sehe daher keinen Grund, warum ich hier sein sollte. Ist Ihnen bewusst, wie viele Menschen gestorben sind, weil Sie Ihren Köter nicht an der Leine haben?«

»Köter?«

Aron nickte zu Brenner. »Träger des Anubis, richtig?«

Keine Regung war auf dem Gesicht des Sammlers zu erkennen. »War das Sarkasmus?«

»Ich weiß nicht, was das war. Ich weiß nur, dass er meine Freunde auf dem Gewissen hat. Sie gehen über Leichen, Sammler, und wenn Sie glauben, dass ich mich einfach so ergebe, unterliegen Sie einem Irrtum!«

»Ich verstehe Ihren Zorn. Er ist gerechtfertigt.«

Aron presste die Kiefer zusammen, bis die knackten. »Sie hätten auch fragen können! Wie sieht's aus, Aron? Ich habe ein paar Informationen für Sie, kommen Sie doch bei Gelegenheit bei mir im Büro vorbei. Wäre das so schwer gewesen?«

»Es wurden Fehler begangen. Ihre Rolle war anfangs noch nicht klar und mit der Auflösung des Ächtungszaubers der Tontafel haben Sie einen Risikofaktor dargestellt. Wie Sie vielleicht wissen, dachten wir zu Beginn, dass Sie den Ka von Apophis tragen.«

»Da haben Sie sich wohl getäuscht, ich trage nicht die Seele von Apophis in mir. Zufrieden?«

Der Sammler nickte wie in Zeitlupe. »Nein, Sie tragen nicht Apophis' Ka. Sie tragen etwas vergleichbar Mächtiges. Aus diesem Grund muss ich Sie ein weiteres Mal um Verzeihung bitten.«

»Warum sollte ich …« Ihm wurde die Luft abgeschnürt. Er griff an seine Kehle, rang nach Atem, aber es gelang ihm nicht, den Mund zu öffnen. Als er die Lippen betastete, war dort nichts mehr, nur schweißnasse, weiche Haut. Dann traf ihn etwas am Kopf und er fiel in kühle, kribbelnde Schwärze.

Er hatte das Gefühl, zu fallen. Schatten breiteten sich um ihn aus, griffen mit unsichtbaren Fingern nach ihm, zwängten durch seine Poren, folterten ihn mit ihrer Finsternis. Er schrie, doch kein Laut kam über seine Lippen. Um ihn nur noch durchdringende, nicht endende Schwärze, als würde er zwischen zwei Welten existieren. War das der Tod?

Er starb. Das war der Tod, das Ende. Es gab nur noch ihn, das Nichts und seine Gedanken, die wie die hohe See umherströmten.

Plötzlich flammte ein Licht in ihm auf. Wie eine Naturgewalt brach es aus ihm und bildete eine glühende, brennende, verschlingende Sonne um ihn. Er war die Sonne. Er war das Licht.

Die Dunkelheit wurde aus ihm vertrieben, sickerte hinaus, löste sich zu schmierigen Fetzen auf und verschwand. Seine Sicht klärte sich und er stieg aus der Schwärze der Nacht empor.

Aron blinzelte. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, seine Kehle brannte fürchterlich. Er hustete Dreck und Staub aus dem Mund, rieb verkrusteten Schlaf aus den Augen und keuchte und stöhnte wie ein alter Mann. Er lag am Boden, über ihm die stuckverzierte Decke. Doch da war noch etwas anderes, das zögerlich verblasste. Die Hieroglyphe von Re.
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Stöhnend richtete er sich auf und sah den Sammler an, der nach wie vor hinter dem Schreibtisch saß. Die Stirn war nachdenklich gefurcht.

»Ich hatte es befürchtet«, sagte der Sammler. »Es ist geschehen.«

Aron ging leicht in die Knie, ballte die Hände zu Fäusten und machte sich bereit, seine Magie zu entfesseln.

»Erinnern Sie sich bitte, dass ich Sie um Entschuldigung bat, Mister West. Ich musste sichergehen, dass Apophis nicht in Ihnen ruht.«

»Und deshalb greifen Sie mich ohne Vorwarnung an?«, knurrte er.

»Ich habe Sie nicht angergriffen.«

»Ich lag am Boden! Ich habe …« Er griff an die Stirn und taumelte. »Was ist geschehen?«, fragte er nun ruhiger.

Der Sammler deutete auf einen freien Stuhl. »Bitte setzen Sie sich.«

»Ich ziehe es vor, zu stehen.«

»Ich bestehe darauf.«

Aron taumelte wieder. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt, als wäre er einen Marathon gelaufen. Zögerlich kam er der Aufforderung nach und seufzte, als er zwischen die Lehnen sank.

»Ich habe die besondere Gabe meines Ka genutzt«, sagte der Sammler.

»Und welche Gabe soll das sein?«

»Die der Seele. Ich habe Ihre Seele in den Händen gehalten und nach dem göttlichen Ka gesucht, der mich wiederum erbarmungslos zurückgedrängt hat. Dies und das Aufflammen der Hieroglyphe waren der Beweis, dass Sie einen Seelensplitter von Re tragen.«

»Verdammt nochmal! Sie hätten mich auch fragen können!«

»Hätten Sie mir denn die Wahrheit anvertraut? Ich kann mich nicht alleine auf Worte verlassen, sondern brauche Gewissheit. Das ist eine der Tugenden, die dieses Unternehmen so erfolgreich haben werden lassen.«

»Und deshalb lassen Sie wahllos Menschen umbringen? Was ist mit Audrey Contewill?«

»Ein Unfall«, mischte Brenner sich ein.

»Ich habe gesehen, wie sie gestorben ist. Das war Ihre Schuld!«

»Ich bin es leid, immer wieder …«

»Genug!« Wieder hatte der Sammler seine Stimme kaum erhoben, doch ihr lag eine Autorität inne, der man sich nicht entziehen konnte. Der Sammler schwieg kurz und sah auf seine Hände. »Ich habe Audrey Contewills Ableben in der Zwischenzeit vernommen. Es ist ein Verlust, der schmerzt, den wir aber verkraften müssen. Ich bin sicher, ihre Seele hat den Weg ins lichte Earu gefunden.«

»Und damit sollen wir uns nun zufriedengeben?«

»Nein, das sollen Sie nicht. Sie können schreien, Sie können um sich schlagen und Sie können mich verfluchen. Irgendwann werden Sie erkennen müssen, dass sich Vergangenes nicht ändern lässt. Akzeptieren Sie es und richten Sie Ihren Blick auf die Zukunft, Mister West.«

»Das kann ich nicht.«

»Bedauerlich, aber ich kann Sie nicht zwingen. Deshalb werde ich an Ihre Vernunft appellieren müssen. Mein Sohn hat sich nicht grundlos mit Ihnen angefreundet.«

»Ihr Sohn?«, fragte er überrascht.

»Simon Contewill.«

Und auf einmal stand ihm die Verflechtung so klar vor Augen wie sein Handrücken. Er erinnerte sich an ein Bild, das im Haus von Simons Mutter gehangen hatte. »Sie sind Simons Vater.«

Der Sammler nickte.

Die Erkenntnis war so niederschmetternd, dass er kaum noch die Kraft fand, aufrecht zu sitzen. Er kam sich vor wie eine Figur auf einem Spielbrett. Nur, wer die Spieler waren, war noch nicht absehbar.

»Was wird hier gespielt?«, fragte er leise. »Weiß Simon um die wahre Natur des Unternehmens? Und was hat es mit dem Orden auf sich und …«

»Eines nach dem anderen«, ging der Sammler dazwischen. »Es geht nicht um Oscar Contewill. Es geht auch nicht um Familienbande oder das Ableben bestimmter Personen. Vielmehr geht es um Sie, Mister West.«

»Ihr Name ist also Oscar Contewill?«

»Früher einmal. Das war lange, bevor ich einen göttlichen Ka fand und den Orden des Seth gründete. Lange bevor ich erkannte, dass sich die Welt auf den Untergang zu bewegt. Nun sind andere Dinge wichtig und Sie, Mister West, sind eng verwoben.«

»Aber wieso lassen Sie erst Ihre Frau und dann Ihren Sohn ermorden?«

Der Kopf des Sammlers ruckte herum. »Dr. Brenner?«

»Es waren Ihre Worte«, erwiderte der gelassen. »Opfer müssen gebracht werden.«

»Sie haben Simon Contewill umbringen lassen?« Der Sammler erhob sich langsam aus seinem Stuhl und stützte sich auf den Schreibtisch. Plötzlich knisterte die Luft, als stünde sie unter Druck.

»Das ist nicht korrekt.«

»Dann erklären Sie es mir!«

»Ich hätte längst einen Bericht erhalten sollen. Das ist allerdings nicht geschehen. Insofern ist davon auszugehen, dass Ihrem Sohn die Flucht gelungen ist.«

All die Sorgen, all die Trauer und das Leid ließen von Aron ab. Ein Stein fiel von seinem Herzen. Zum ersten Mal seit Stunden konnte er aufatmen.

»Wie auch immer«, sagte der Sammler und setzte sich, »wir sollten uns dem tatsächlichen Sinn dieser Zusammenkunft zuwenden.«

»Und welcher Sinn soll das sein?«, wollte Aron wissen.

»Dieser Orden dient Seth, dem Gott des Chaos und der Stürme. Wie jeder ägyptische Gott besaß auch er zwei Seiten. Re hat Sachmet entsandt, um seine Feinde zu töten. Horus war ebenfalls ein jähzorniger Gott, der auf seinem Weg der Bestimmung den Boden mit Blut tränkte. Seth tötete seinen Bruder Osiris und verstreute dessen Leichenteile in alle Himmelsrichtungen. Er beanspruchte den Thron der Götter für sich.« Der Sammler schwieg einen Augenblick. »Seth war allerdings mehr als das. Er war der Sohn der Nut und des Geb und stand zwischen den beiden Göttern, die diese Welt vor den Kräften des Urchaos schützten. In früheren Zeitaltern wurde er auch als Schutzgott angesehen.«

»Ja, das macht natürlich einen großen Unterschied«, meinte Aron.

»Ihr Sarkasmus ist erfrischend, aber ich bin mit meinen Ausführungen noch nicht fertig. Bitte richten Sie Ihr Augenmerk auf den Gegenstand, der sich in dem gläsernen Behälter befindet.« Er zeigte auf einen langen Speer, dessen schwarze Oberfläche ein Schuppenmuster zierte und in eine gebogene Metallspitze überging. »Dies ist der Speer des Seth, ein äußerst mächtiges Artefakt, das der Gott der Stürme verwandte, um Re bei seiner Fahrt auf der Sonnenbarke durch die Duat zu beschützen. In früheren Zeiten galt er als Beschützer des Re. Er kämpfte Seite an Seite mit den anderen Göttern gegen Apophis, damit Re nach den zwölf Stunden der Nacht wiedergeboren werden konnte. Sonnenauf- und Sonnenuntergang.«

»Die Geschichte kenne ich bereits. Was wollen Sie von mir?«

»Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass wir womöglich auf der gleichen Seite stehen?«

»Sie wollen eine ehrliche Antwort? Nein.«

»Der Orden besteht nur zu einem einzigen Zweck. Die Aufgabe zu erfüllen, die der Orden des Horus nicht länger erfüllen kann.«

»Welcher Aufgabe?«

»Sie haben etwas gesehen. Mehrmals. Und Sie haben davon geträumt.«

Er wusste genau, wovon der Sammler sprach. »Die Finsternis«, sagte er rau.

Der Sammler nickte. »Mister West, Sie haben den Untergang der Welt gesehen. Wir sind hier, um den Untergang zu verhindern.«


28. Kapitel

[image: ]

New York, Firmengebäude Life & Tradition, Aron

Die Öllampen ließen verzerrte Schatten über den Sandstein wandern. Im Vergleich zum Sanktuar des Horus haftete dem Heiligtum des Seth etwas Bedrohliches an. Artefakte, Schriftrollen, Statuen und weitere wundersame Dinge, die vom Sammler ausgestellt wurden, wirkten im gedämpften Licht lebendig, als stünden sie kurz davor, einer Beschwörung anheimzufallen und sich auf den Nächstbesten zu stürzen, der ihren Zorn erweckt hatte.

Aron dachte über die Worte des Sammlers nach, wog sie ab, versuchte, einen tieferen Sinn zu entdecken. Es gelang ihm nicht. »Sie wollen das Ende der Welt verhindern?«

»So ist es«, sagte der Sammler.

»Ihr Unternehmen ermordet Menschen, um sich an Seelen ägyptischer Götter zu bereichern! Glauben Sie ernsthaft, dass ich Ihnen das glaube?«

»Ich hielt Sie für einen Mensch, der sich erst ein Urteil bildet, wenn er alle Fakten kennt. Sie sind ein Sucher, ganz im Sinne Ihrer Mutter.«

Aron stutzte. »Sie kannten meine Mutter?«

»Obwohl ich erst kürzlich um die wahre Vergangenheit ihres Sohnes erfuhr, erscheint es mir in diesem Augenblick wichtig, Ihnen die Wahrheit zu offenbaren. Die Antwort auf Ihre Frage lautet daher: Ja, ich kannte sie.«

Sein Herz trommelte vor Aufregung schneller. Seine Finger kribbelten und er verspürte das brennende Verlangen, die Wahrheit aus dem Sammler zu prügeln. Aber wenn es hart auf hart kommen würde, wäre er in der Unterzahl. Da musste er realistisch sein.

»Also gut, ich höre«, sagte er unterdrückt. »Welche Wahrheit?«

Brenner räusperte sich. »Sammler, wollen Sie ihm diese Geheimnisse wirklich schon zum jetzigen Zeitpunkt anvertrauen?«

»Was ich tue und lasse, obliegt allein mir, Dr. Brenner«, maßregelte ihn der Sammler und legte behutsam seine Fingerspitzen aneinander. »Mister West, ich erzähle Ihnen gerne mehr über Ihre Vergangenheit. Ihnen sollte aber bewusst sein, dass alles seinen Preis hat.«

»Soll das eine Erpressung sein?«, fragte Aron. Der Zorn, der von ihm gewichen war, kehrte allmählich zurück. Lag es an den Erkenntnissen oder an dem Ka, das in ihm aufbegehrte?

»Keineswegs. Ich lege Ihnen nur die Optionen dar.«

»Sie wollen mich von Ihren Absichten überzeugen.«

Ein flüchtiges Lächeln huschte über die Lippen des Sammlers. »Wir hatten einen schlechten Start. Ich habe erkannt, dass Sie nicht nur unseren Untergang bedeuten könnten, sondern auch unsere einzige Hoffnung sind.«

Aron sah sich rasch um. Der Ausgang war nicht weit entfernt. Wenn er sie überraschen könnte, hätte er vielleicht eine Chance …

»Es steht Ihnen frei, jederzeit das Sanktuar zu verlassen«, riss ihn der Sammler aus den Gedanken. »Sie sollten aber nicht vergessen, dass Sie eine schwere Bürde tragen. Und Sie werden gleichermaßen nichts über Ihre Vergangenheit erfahren.« Der Sammler beugte sich über den Schreibtisch. »Sie werden es bereuen, wenn Sie gehen. Die Unwissenheit ist wie ein kalter Klumpen, den Sie seit langer Zeit in sich tragen. Sie ahnen schon lange, dass nichts so ist, wie es scheint.«

Aron musste sich eingestehen, dass der Sammler recht hatte. Schon lange hatte er vermutet, dass irgendetwas mit der Welt nicht stimmte. Aber einem Mörder vertrauen?

»Was wollen Sie von mir?«, fragte er und war überrascht, wie anders seine Stimme klang. Voller, tiefer und herrisch.

»Eine interessante Frage«, sagte der Sammler und erhob sich. »Es ist womöglich die wichtigste Frage überhaupt. Erlauben Sie mir bitte, Ihnen den Grund für Ihre Anwesenheit zu verdeutlichen.« Er umrundete den Schreibtisch, lief durch den Raum und blieb vor einer Vitrine stehen. »Bitte treten Sie näher.«

Aron stand auf, näherte sich der Vitrine und ließ den Sammler nicht aus den Augen.

»Dies ist einer der zwei Teile der Sonnenlitanei, auch Litanei des Re genannt.« Der Sammler zeigte auf ein Pergament in der Vitrine, das mit goldenen Hieroglyphen beschriftet und mit roten und grünen Verschnürungen versehen war. »Diese Sonnenlitanei wurde vor neunzig Jahren im Grab des Pharaos Tutanchamun gefunden.«

Die Hieroglyphen verschwammen vor seinen Augen. Er kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. »Warum zeigen Sie mir das?«, fragte er.

»Damit Sie es verstehen«, sagte der Sammler leise.

»Was soll ich verstehen?«

»Sie haben während Ihres Dhakirat etwas gesehen. Erst kürzlich hat Dr. Brenner ein Dhakirat erlebt, das mit dieser Litanei in Verbindung steht.«

Aron nahm die Hieroglyphen näher in Augenschein. Sie verblassten, verschwammen, tanzten über das Pergament. Ein Wechsel aus Farben und Mustern.

»Ihr Ka übersetzt die Bedeutung der Sonnenlitanei.« Die Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm. »Je länger Sie ihn tragen, desto mehr verschmilzt er durch das göttliche Band mit Ihrem Bewusstsein. Der genaue Wortlaut wurde übersetzt, doch es befindet sich eine weitere Botschaft darin. Ein Geheimnis, das nur jenen offenbart wird, die auserwählt sind. Sagen Sie mir, was ist die wahre Bedeutung der Litanei?«

Aron runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit …?«

Die Hieroglyphen gewannen auf einmal Intensität und Schärfe. Und mit seinem offenen Bewusstsein sah er die Bedeutung der Hieroglyphen vor sich ausgebreitet wie Frost, der eine Glasscheibe überzog. Bilder, so klar und deutlich, als wäre er ein Teil davon, bohrten sich in seine Gedanken. Nun durchlebte er die Vision zum vierten Mal. Er sah die endlose Wüste, die leuchtende Pyramide, den sternenübersäten Himmel, der in tausend Splitter zerbrach, und die Finsternis, die eine Sonne verschluckte.

Eine quälende Ewigkeit verging, ehe Aron sich von der Litanei lösen konnte. »Ich habe den Untergang gesehen«, raunte er.

»Ja, das haben Sie. Diese Litanei ist die Untergangsprophezeiung, die bereits vor Jahrtausenden ausgesprochen und niedergeschrieben wurde. Vielleicht verstehen Sie nun, wie wichtig Ihre Anwesenheit ist. Sie sind eng mit der Untergangsprophezeiung verflochten. Sie tragen einen mächtigen Ka, der Maat und Chaos aus dem Gleichgewicht bringen kann.« Der Sammler deutete auf die Litanei. »Der Orden des Seth besteht alleine aus dem Grund, den Untergang zu verhindern. Deshalb können wir keine Rücksicht auf Verluste nehmen.«

»Sie täuschen sich«, hielt Aron dagegen. »Wenn wir unsere Menschlichkeit verlieren, verdienen wir nicht, gerettet zu werden. Dann macht all das keinen Sinn mehr.«

»Möglicherweise. Doch nur so können wir ein höheres Ziel erreichen.«

Er erkannte auf einmal die Zusammenhänge. Die losen Fäden fanden zueinander und ergaben ein zusammenhängendes Muster. »Sie streben die Apotheose an. Sie wollen ein Gott werden.«

Der Sammler fuhr unruhig durch die Haare. »Nur die Götter können das Chaos aufhalten.«

»Die Götter sind tot.«

»Tragen Sie nicht einen Teil von Re in sich?«

»Ja, aber was …« Er unterbrach sich. Es war zwecklos, zu diskutieren. »Alles, was Sie mir zeigen und sagen, könnte genauso gut eine Lüge sein. Ich will einen Beweis.«

»Einen Beweis? Ich habe Ihnen gerade Beweise geliefert.«

»Nein, Sie zeigen mir Dinge, von denen Sie glauben, dass Sie mich überzeugen. Gerede, nichts weiter. Taten zeigen, wer wir wirklich sind.«

Das Gesicht des Sammlers verfinsterte sich wie eine Gewitterwolke. »Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen! Ich erkenne immer deutlicher, dass Sie blind sind für die Dinge, die um Sie geschehen.«

Aron trat einen Schritt zurück. Der Ka schwoll in ihm an, begehrte gegen seinen Willen auf. Gefahr, schien er ihm zu sagen. »Nun zeigen Sie also Ihr wahres Gesicht?«

»Diese Torheit! Diese Respektlosigkeit! Erkennen Sie denn nicht die Zusammenhänge?«

»Ich will eine Antwort!«, rief Aron und konnte sich nur mühsam beherrschen. »Woher kennen Sie meine Mutter?«

»Khepri war die Hohepriesterin des Auges.«

In einem Aufleben von Erinnerungen fügte sich alles zusammen. Die Gespräche, die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, und die Mühen, die sie auf sich genommen hatte. Es war die Wahrheit.

»Sie erkennen es nun«, sagte der Sammler betont, als wäre jedes Wort von gesonderter Beachtung. »Khepri war die Vorgängerin von Amunet. Ich war ihr Priester, noch bevor ich Audrey Contewill, Jesper Blake und Dr. Noah Brenner traf.«

Aron musste sich irgendwo abstützen. Seine Rechte berührte eine Sandsteinsäule und er lehnte sich dagegen. »Meine Mutter war eine Hohepriesterin. Es macht irgendwie … Sinn.«

Der Sammler ging zu seinem Schreibtisch zurück. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme schwer. »Als Sie zum ersten Mal den Tempel des Horus betreten haben, was haben Sie gespürt?«

Aron musste nicht lange nachdenken. »Ich war zu Hause.«

»Ihr Eindruck hat Sie nicht getäuscht, denn Sie waren viele Male im Beisein Ihrer Mutter dort unten. Ich habe Sie in jungen Jahren kennengelernt.«

»Sie kennen mich aus jungen Jahren? Also …« Er stockte. Der Sammler wusste von der Höhle! Er wusste, wo sich der Tempel befand!

»Wie bereits erwähnt, war ich ein Priester des Horus, bis ich die Wahrheit hinter allem erkannte. Seitdem wurden einige Zugänge eingerissen und neue errichtet. Sollte ich es darauf anlegen, den Orden anzugreifen, wäre das längst geschehen. Allerdings ist es mein Ziel, diese Welt zu retten, auch wenn der Orden mich als Feind an den Pranger stellt.«

»Wenn sie Hohepriesterin war, wieso hat sie das nie erwähnt?«

»Um Sie zu schützen. Erinnern Sie sich an das, was sie Ihnen beigebracht hat. Rufen Sie Ihren Namen in Erinnerung und bedenken Sie, wie Ihre Eltern gestorben sind.«

Er spürte einen Stich des Grauens. Alles ergab auf einmal Sinn, wie ein Puzzle, das endlich vollendet war. Wie viel wussten Nefri und Simon? Und Amunet? Doch wo Finsternis war, gab es auch Licht. Vielleicht war all das auch eine Möglichkeit, um tiefer in die Zusammenhänge zu tauchen. Er spürte, dass er bislang nur an der Oberfläche gekratzt hatte.

Aron straffte sich, nahm allen Mut zusammen, den er aufbringen konnte, und näherte sich wieder dem Schreibtisch.

»Nun stehen wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber und Sie erkennen, wie alles in Verbindung steht«, sagte der Sammler. »Das Auge, der Speer, die Götter, der Untergang. Maat und Chaos. Deshalb bitte ich Sie, mir den Dolch auszuhändigen, der mehr ist als nur ein altertümliches Artefakt.« Er hielt ihm die Hand hin.

»Der Dolch befindet sich nicht in meinem Besitz. Vermutlich hält ihn in diesem Moment der neue Hohepriester in den Händen.«

Unglaube zeichnete sich auf dem Gesicht des Sammlers ab. »Der Dolch befindet sich nicht in Ihrem Besitz?« Die dunklen Augen des Sammlers richteten sich auf Brenner, der stumm den Kopf schüttelte. »Und Sie haben …« Seine Augen weiteten sich auf einmal. »Sagten Sie eben der neue Hohepriester?« Die Selbstsicherheit war wie weggeblasen und das machte Aron seltsamerweise Angst.

»Amunet ist nicht länger die Hohepriesterin des Horus«, sagte er leise.

»Nun«, der Sammler schien um Fassung zu ringen, »das sind bedeutsame Neuigkeiten. Wer ist nun Hohepriester?«

»Es ist einer der Priester.«

»Akhetan oder Teremun?«

»Weder noch.«

»Es gibt einen dritten Priester?«

»Sneferu.«

Der Sammler sackte zusammen. »Wie konnte ich nur so blind sein?« Ein Schatten glitt plötzlich über sein Gesicht. Er stand ruckartig auf, zeichnete Hieroglyphen in die Luft und zuletzt einen Djed-Pfeiler.
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Aron starrte ungläubig die Hieroglyphe an. Osiris. Der Sammler trug den Ka des Todesgottes.

Die Luft vibrierte und der Raum stand schlagartig unter Druck. Es zischte und knallte. Ein Riss klaffte neben dem Schreibtisch, aus dem schwarze Fäden wie kleine Insekten krochen. Ein kleines, goldlockiges Mädchen in knallgelbem Kleid zwängte sich heraus und löste sich von den Fäden, als würden die sie nur widerwillig preisgeben.

»Muer'ar'dis!«, dröhnte der Sammler herrisch. »Wer ist uns entgangen?«

Meredith lächelte, doch es wirkte nicht freundlich, sondern grausam und hinterhältig. »Ich weiß es nicht.« Ihr Kichern hallte von den Wänden, als befände sie sich auf der Spitze eines Gebirges.

Der Sammler hob die Hand. Die Luft krümmte sich zusammen und Aron hatte auf einmal das Gefühl, in Watte gepackt zu sein. Meredith gab einen Ton von sich, der durch Mark und Bein schnitt.

»Es gibt eine Abmachung!«, grollte der Sammler. »Das ist der einzige Sinn und Zweck deines Daseins im Diesseits. Ist ein weiterer Chaosgeist über die Grenze gelangt?«

»Nein!«, kreischte sie und wand sich vor Qual. »Ich habe meine Aufgabe gewissenhaft ausgeführt, wie mein Meister verlangte.«

»Was ist es dann?«

Sie schwieg. Ihre Gestalt schmolz, bildete erst eine junge, dann eine alte Frau und wieder das Mädchen. Das geschah so schnell, dass man ihr kaum folgen konnte.

»SPRICH!«

»Etwas ist erwacht.«

»Was ist erwacht?«

Ihr Kreischen wurde schriller, ihre Gestalt wirkte nun gekrümmt und schrecklich verzerrt.

»WAS IST ERWACHT!«

»Chaosbringer.«

Arons Nackenhaare sträubten sich. Er hatte auf einmal ein ganz mieses Gefühl.

»Ein Chaosbringer weilt unter uns?«, fragte der Sammler tonlos. »Wo befindet er sich?«

Meredith glich nun einer Albtraumgestalt. Die Haut sackte von ihren Knochen, färbte sich schwarz, von Stacheln und Pusteln durchsetzt. Der Rücken krümmte sich, die Zähne waren gefletscht. »Im Tempel des Horus.«


29. Kapitel
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New York, Tempel des Horus, Nefri

Warum hast du mir nichts von Arons Vergangenheit erzählt?«, zischte Nefri, als sie neben Simon durch den Weltengang lief, fort vom Sanktuar. Es gab nicht viele, denen sie ihr Vertrauen schenkte, deshalb war sie enttäuscht und traurig. Und sie war voller Zorn auf alles und jeden.

Simon ließ die Schultern hängen. »Es tut mir leid, Nefri, aber ich hielt es nicht für angebracht, so früh mit der Wahrheit herauszurücken.«

»Wir kennen uns viele Jahre. Du vertraust mir nicht.« Sie sah ihn an. »Das tut weh.«

»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun. Ich stand unter Eid.«

Nefri schnaubte so sehr, dass ihr Rotz aus der Nase schoss, den sie achtlos wegwischte. »Erzähle mir doch nicht so einen Mist!«

»Ist dir das wirklich so wichtig?«

Sie blieb stehen. »Wir sind Freunde und da gehört sich das, Sim.«

Er lächelte scheu. »Du hast mich eben Sim genannt. Aron hat mich so genannt. Ich … ich mag es irgendwie.«

»Wir kennen ihn erst wenige Tage, trotzdem habe ich das Gefühl, als würden wir uns schon seit Ewigkeiten kennen.«

»Das geht mir genauso.« Er seufzte so niedergeschlagen, dass sie ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. »Brenner hat Dinge gesagt, die mich verwirrt haben.«

Sie spürte, wie sich ihr Gesicht verhärtete. »Ich wusste nicht, dass er davon weiß.«

»Unser Feind weiß mehr als er vorgibt. Aber Hand aufs Herz, Nefri, du stammst wirklich von einem Pharao ab? Das wäre außergewöhnlich, denn das Geschlecht der Pharaonen ist seit dem Siegeszug der Perser und der Römer schon lange vom Antlitz der Welt getilgt.«

Nefri schob die Worte hin und her, kaute darauf herum, versuchte, eine Erklärung zurechtzulegen. Es gelang ihr nicht. Sie näherte sich einer Schale in einem Alkoven und spritzte etwas Wasser ins Gesicht. »Nektanebos der Zweite«, sagte sie schließlich. Es fühlte sich an, als würde ihr eine schwere Last abgenommen.

»Der letzte Pharao des ägyptischen Reiches?«, fragte Simon ungläubig. »Es gab seit dem Jahr 341 vor Christus keine Pharaonen mehr.«

»Ein gehütetes Geheimnis, das von Generation zu Generation überliefert wurde. Ich bin die letzte Nachkommin, Sim. Ich trage das Erbe eines Pharaos in mir.« Einmal ausgesprochen, konnte sie es kaum glauben. Selbst zwischen den einzelnen Tempeln des Horus gab es Geheimnisse.

Simon starrte sie an. Der Moment zog sich in die Länge.

»Sim?«

»Das ist unglaublich«, murmelte er vor sich hin. »Einfach unglaublich.«

»Brenner weiß es. Wie kann er das wissen?«

Er packte sie bei den Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Nefri«, sagte er beschwörend, »wenn das wirklich stimmt, bedeutet das, dass euch … nein! Dir steht die Königswürde des alten Ägyptens zu! Wir haben in unserer heutigen Zeit natürlich längst ein anderes Herrschaftssystem, aber du bist die letzte lebende Nachfahrin eines Pharaos, eines von den Göttern berufenen Herrschers.«

»Das ist … richtig.«

»Du weißt aber hoffentlich auch, dass Pharaonen früher nicht einfach nur Herrscher waren, oder?«

»Ja«, sagte sie leise, »das weiß ich sehr gut. Sie haben den Göttern nahegestanden und über die Grenzen zum Totenreich der Duat gewacht.«

»Einfach unglaublich, Nefri. Du birgst das Blut eines letzten Pharaos in dir. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Kannst du dir vorstellen, was das für eine Bürde ist? Was das für eine Verantwortung bedeutet? Ich kann das nicht! Meine Eltern verlangen …« Sie unterbrach sich kopfschüttelnd. »Lass uns bitte ein anderes Mal darüber sprechen. Okay?«

Er nickte zögerlich.

Während sie dem Gang folgten, lebten Erinnerungen in ihr auf. Ihre Flucht aus Kairo, all die Menschen, die sie zurückgelassen hatte, die Sorgen, die sie plagten. Was dachten ihre Eltern über sie? Waren sie enttäuscht? Machten sie ihr Vorwürfe? Arons Gesicht blitzte vor ihr auf. Auf einmal kamen ihr die Sorgen nur noch halb so schlimm vor.

»Sim«, sagte sie eisern, »wir müssen etwas tun!«

»Zu dieser Entscheidung bin ich ebenfalls gelangt«, stimmte er zu.

»Ich auch!«

Nefri riss den Kopf herum. Mubarak schälte sich aus den Schatten. Er ging auf Simon zu und legte ihm zärtlich eine Hand auf die Schulter.

»Warum weichst du mir aus?«, fragte er. »Liegt es an Brenners Worten?«

»Nein, ich wusste schon vorher von deiner Vergangenheit«, sagte Simon zurückhaltend. »Es tut mir leid, es ist nur so viel geschehen, dass ich nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht. Mittlerweile schreckt der Sammler nicht einmal mehr zurück, einen Chaosgeist auf uns anzusetzen.«

»Ich habe ihn gesehen. Sehr gefährlich.«

»Dann verstehst du auch, dass wir Aron helfen müssen.«

Mubarak lächelte. »Deshalb bin ich hier.«

»Warum?«, fragte Nefri argwöhnisch.

»Ich mag ihn«, sagte Mubarak achselzuckend, als wäre damit alles gesagt.

»Du magst ihn?«

»Reicht das nicht?«

»Doch, aber du verstehst, dass du dich gegen den Orden wendest?«

»Ich wende mich nicht gegen den Orden«, erwiderte er. »Ich entscheide mich für Isfet. Deshalb entscheide ich mich für den Orden.«

Es lag nicht in ihrer Natur, bedingungslos zu vertrauen, doch Mubarak war zu ihnen gekommen. Er hatte geholfen, an ihrer Seite gekämpft und Blut vergossen. »Also gut«, sie hielt ihm die Hand hin, »begleite uns.«

»Ich wusste nicht, dass ich fragen muss.«

Sie überging den Einwand. »Also, Sim, was schlägst du vor?«

Er tippte an sein Kinn. »Bevor wir orientierungslos durch Manhattan stolpern, sollten wir es dieses Mal etwas schlauer angehen.«

»Und wie machen wir das?«

»Der Sammler will den Dolch. Ich nehme an, dass Aron ihm das entsprechend unter die Nase gerieben hat.«

Nefri nickte. »Richtig. Wie hilft uns das weiter?«

»Nun, wir wissen, dass der Sammler schon seit langer Zeit danach trachtet, den Aufenthalt des Ordens zu ergründen.«

»Also?«

»Folgt mir!«

Simon schlug den Weg zu den Archiven ein. Kurze Zeit später erreichten sie die hohen Bronzetore, die den Zugang markierten.

»Irgendwann wird er auf das Geheimnis stoßen und das wird uns unvorbereitet treffen«, fuhr er fort. »Warum bereiten wir uns nicht entsprechend vor?«

»Die Priester werden niemals einverstanden sein. Es wird zu Kämpfen kommen.«

»Ich stimme zu«, bemerkte Mubarak.

»Das ist korrekt«, sagte Simon und drückte die Tore auf, die beinahe lautlos aufschwangen. »Ich ziele auf etwas ganz anderes ab.«

Sie betraten die Archive. Der Raum war riesig und beherbergte unzählige Bücher, Schriftrollen und Abhandlungen, die in hohen, wuchtigen Regalen lagerten, die sich an den schmucklosen Wänden entlangreihten. Die Aufbewahrungsräume unterstanden dem Archivar und waren dem Gott Thot geweiht, dem Gott des Wissens, dem viele verschiedene Tonstatuen nachempfunden waren, die verstreut herumstanden.

Während sie durch die Archive wanderten, vorbei an so viel Wissen, dass alleine der Gedanke daran schwindelte, hatte Nefri nur Augen für ihre Gefährten. »Warum sind wir hier?«

Simon grinste durchtrieben. »Der Sammler weiß viel über den Dolch.«

»Du willst doch nicht etwa nachforschen, oder?« Sie zog ein Gesicht, als hätte er anstatt einer vielversprechenden Idee einen Kackhaufen präsentiert.

»Genau das und nicht weniger. Ich glaube, dass er nicht alles weiß, sonst hätte er es schon viel früher darauf abgesehen gehabt. Vergiss bitte nicht, dass meine Mutter das Artefakt erst vor wenigen Tagen erstanden hat.«

»Also willst du herausfinden, was wirklich dahintersteckt. Du willst nachforschen. Das ist … wirklich toll.«

Sie liefen an einigen hohen Regalen vorbei und blieben vor einem fleckigen Tisch stehen, auf dem eine einzelne Öllampe brannte.

»Und was soll uns das alles bringen?«, hakte sie nach.

»13th Avenue«, sagte er knapp.

»Du meinst das Fabrikgelände am Hudson River? Warum?«

»Was ist da?«, fragte Mubarak.

»Das erklären wir dir gleich«, sagte Simon und wandte sich wieder Nefri zu. »Nur du, ich und Aron wissen davon. Zumindest hoffe ich das.«

»Ich verstehe, du willst ihn erpressen.«

Er nickte. »Ganz genau! Doch bevor wir das tun können, müssen wir mehr über den Dolch herausfinden. Ich kann einfach nicht anders, ich muss das Geheimnis um dieses Artefakt lüften!«

Nefri konnte sich ungefähr hundert Dinge vorstellen, die sie lieber tun würde. Aber wenn man etwas machen sollte, machte man das lieber gleich.

*

Nach mehreren Stunden vergeblicher Suche stellte sich heraus, dass es unmöglich war, in den zahllosen Schriftrollen und Büchern fündig zu werden. Selbst Simon schien überfragt. Sie arbeiteten sich vom Neuen zum Alten Reich Ägyptens durch, doch es gab nicht einen einzigen Hinweis auf das Artefakt.

»Nichts«, sagte Nefri und klappte ihr Buch zu. »Einfach gar nichts.«

»Nichts«, sagte Mubarak und knallte seinen Wälzer auf den Tisch. »Nein. Niemals.«

»Ist noch jemand verwirrt von diesen doppelten und dreifachen Verneinungen?«, fragte sie.

Mubarak lachte leise.

»Es muss einen Hinweis geben!«, rief Simon und zog einen weiteren Wälzer heran, auf dessen Einband in großen Lettern Artefakte und Gegenstände in der 30. Dynastie stand.

»Vielleicht andere Bücher?«, fragte Mubarak und durchblätterte lustlos einen weiteren Wälzer.

»Es ist ein Artefakt, also muss es in den Artefaktsammlungen aufgeführt sein.«

»Bist du sicher?«, hakte Nefri nach.

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein. Aber wenn ich noch länger hierbleiben muss, werde ich wahrscheinlich sterben. Ganz sicher.«

»Dann schlage ich vor, dass du dich wieder deinem Buch widmest, damit wir schneller fündig werden.«

»Ich könnte eine Beschwörung wirken«, schlug sie vor. »Ich könnte das Buch dazu bringen, mir das Geheimnis zu verraten.«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht funktioniert.«

»Trotzdem! Hat das schon einmal jemand probiert?«

»Nefri?«

»Sim?«

»Halt die Klappe!«

Sie legte den Kopf in den Nacken, streckte die steifen Glieder und stöhnte. »Das ist doch Zeitverschwendung. Ich habe Hunger.«

»Ich auch«, pflichtete ihr Mubarak bei. »Wollen wir etwas essen?«

Sie glitt aus dem Stuhl, hielt ihm den Arm hin und gemeinsam schlenderten sie aus den Archiven. Simon bekam es nicht einmal mit.

*

Als Nefri mit Mubarak an ihrer Seite gesättigt und zufrieden zurückkehrte, war Simon nicht allein. Amunet stand neben ihm und sah älter und müder aus als je zuvor.

»Amunet?«, fragte sie verwundert.

Amunet bedeutete ihnen, sich zu setzen. Nefri kam der Aufforderung zögerlich nach. Ihre Aufregung konnte sie kaum verbergen.

»Ihr vermutet bestimmt, dass es einen wichtigen Grund gibt, warum ich euch aufsuche«, sagte Amunet und sah sie abwechselnd an. »Es wird euch nicht gefallen, was ich zu sagen habe. Tatsache ist allerdings, dass es Dinge gibt, die nicht einmal ein Mitglied des Ordens etwas angehen.«

Nefri legte den Kopf schief. »Du sprichst in Rätseln, Hohepriesterin.«

Amunet warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Nefertari Oseye, du weißt ganz genau, dass du mich nicht mehr so nennen sollst!«

»Für mich wirst du immer die Hohepriesterin bleiben.«

»Das ist deine Sicht der Dinge. Jedenfalls möchte ich, dass ihr mir ein Versprechen gebt, wenn ich euch ein Mysterium anvertraue, das nicht nur streng geheim, sondern auch gefährlich ist.«

»Wie gefährlich?«

»Äußerst gefährlich.«

Nefri spürte kribbelnde Anspannung »Welches Versprechen sollen wir geben?«

Amunet betrachtete sie hochmütig. »Ihr wisst, dass im alten Ägypten ein Versprechen einem heiligen Eid gleichkam?«

Sie nickten geschlossen.

»Gut.« Amunet atmete tief durch. »Ihr werdet nicht weiter nachforschen und auch sonst dem Dolch und dessen Geschichte aus dem Weg gehen!«

»Was?«, riefen sie beinahe gleichzeitig.

»Ihr habt richtig gehört. Wenn ich euch das Geheimnis anvertraue, werdet ihr jegliche Nachforschungen unterlassen.«

Nefri und Mubarak nickten wieder. Simon kniff die Augen zusammen und lehnte sich zurück. Erst dann nickte er langsam.

Amunet zog einen Stuhl heran und ließ sich ächzend nieder. Als sie zu sprechen begann, klang ihre Stimme ganz rau. »Der Dolch ist kein Ächtungsartefakt. Das habt ihr aber bestimmt längst herausgefunden. Es ist kein Zufall, dass er zu diesem Zeitpunkt auftaucht. Ich weiß nicht, weshalb er nach langer Zeit Gestalt angenommen hat und inwiefern das Erwachen eines göttlichen Splitters von Re damit zusammenhängt. Vielleicht hat es mit dem drohenden Ungleichgewicht zwischen Maat und Chaos zu tun? Vielleicht ist es auch nur Zufall?« Sie zögerte. »All diese Fragen sind unwichtig, denn dieses Artefakt ist eines von wenigen, die älter als die Zeit sind.«

Nefri lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie hatte schon lange gewusst, dass es streng gehütete Geheimnisse gab, die der Orden unter Verschluss hielt. »Älter als die Zeit?«, flüsterte sie.

Amunet nickte. »Die Geschichte des Dolches wurde stets vom Hohepriester an seinen Nachfolger weitergegeben. Nun war es an mir, sie an Sneferu weiterzugeben. Der Dolch ist ein Schlüssel.«

Mubarak murmelte etwas Unverständliches. Als sich alle Blicke auf ihn richteten, senkte er den Kopf und umklammerte eines seiner Amulette.

»Ein Schlüssel?«, hakte Nefri nach. »Wofür?«

»Das ist die richtige Frage, Nefertari.«

»Ich habe es gewusst!«, rief Simon und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich wusste, dass die Symbole auf der Schneide eine Geschichte erzählen.« Seine Kieferknochen mahlten, während er Amunet fixierte. »Was ist der Zweck des Schlüssels?«


30. Kapitel
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New York, Firmengebäude Life & Tradition, Aron

Dr. Brenner, kontaktieren Sie umgehend alle Untergebenen«, befahl der Sammler. »Ziehen Sie alle von ihren Aufgaben ab und begeben Sie sich ohne Verzögerung an den Zielort, den Ihnen Mister West nennen wird.«

»Wie bitte?«, stutzte Aron.

Der Sammler sah ihn gelassen an. »Mister West, Sie werden sich gemeinsam mit Dr. Brenner zum Tempel des Horus begeben. Das hat nun höchste Priorität!«

»Wieso sollte ich das tun?«

»Aus dem einfachen Grund, weil die Zeit drängt.«

Aron trat einen Schritt zurück. »Das werde ich nicht tun! All das hier hat zu nichts geführt und ich werde …«

»Sie verstehen nicht, was auf dem Spiel steht!«

»Dann sagen Sie mir doch, was auf dem Spiel steht!«

Das Gesicht des Sammlers verfinsterte sich. »Sie sind ein dummer, dummer Mann! Haben Sie es denn noch immer nicht begriffen? Der Dolch ist nicht irgendein Artefakt, sondern einer von drei urtümlichen Gegenständen, die seit Anbeginn der Zeit existieren. Jeder bildet einen Schlüssel und wie es sich für einen Schlüssel gehört, gibt es auch ein entsprechendes Schloss.«

»Ich werde meine Freunde trotzdem nicht verraten«, erwiderte er und begab sich zum Ausgang. »Es tut mir leid.«

»Das ist Ihr letztes Wort?«

»Sie haben es erfasst. Übrigens wird Simon bestimmt erfreut sein, dass sein Vater nicht so tot ist, wie er bislang geglaubt hat …«

Etwas krachte gegen seinen Rücken und schleuderte ihn durch den Raum. Er krachte in eine Vitrine und ging in deren Splitterregen zu Boden.

»Verdammt!« fluchte er und versuchte, sich aufzurappeln, doch wieder wurde er durch die Luft geschleudert und landete zu Brenners Füßen. Schmerz blitzte in seiner Schulter auf, er keuchte und gurgelte. Schatten fächerten um Brenner aus, bildeten ein Gespinst, das nach ihm gierte.

»Sie werden nirgendwo hingehen!«, knurrte Brenner und beugte sich zu ihm herab. »Ihnen wurde ein Befehl gegeben und Sie werden diesem Folge leisten!«

Aron hievte sich stöhnend auf die Füße und streifte die Splitter von seiner Kleidung. Ihm tat jeder Knochen weh, sein Gesicht war mit Schürfwunden bedeckt und er hatte die rechte Schulter gestaucht. Insgesamt gesehen ging es ihm ziemlich mies, aber er würde nicht kampflos aufgeben.

»Also gut«, sagte er und hob seine Hände, »ihr habt es nicht anders gewollt.« Blitzschnell zeichnete er Heka, Achu und den Sonnenkreis in die Luft.
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Die Hieroglyphen flammten auf und gleichzeitig durchströmte ihn die Macht des Gottes wie hochprozentiger Branntwein. Aron richtete die Magie auf seine Umgebung.

Der Boden erbebte. Die Vitrinen zerbarsten mit einem ohrenbetäubenden Knall. Ein Sturm braute sich im Raum zusammen, schwoll an und nahm Splitter auf. Er riss die Hand zur Seite und schleuderte den Sturm Brenner entgegen, der zu Boden gerissen wurde und schmerzhaft aufschrie.

»Ich habe Sie schon einmal besiegt!«, drohte Aron.

»Sie sind ein Narr!« Brenner machte eine achtlose Geste und der Sturm wurde ringförmig von ihm weg katapultiert. Dann ballte er eine Hand zu einer Faust, worauf der Boden unter Aron explodierte. Er wurde von den Füßen gerissen und prallte auf den Rücken. Eine Staubwolke hüllte ihn ein. Als der Staub sich legte, zeichnete Brenner sich über ihm gegen die Decke schwarz ab.

Aron riss seine Faust empor. Eine steinerne Hand brach aus dem Boden und krachte Brenner gegen das Kinn. Dessen Kopf flog in den Nacken und er stolperte von ihm weg.

Der Sammler stand hinter dem Schreibtisch und beobachtete seelenruhig das Geschehen. Neben ihm verharrte Meredith. Sie lächelte voller Freude, was die Wut in Aron nur noch mehr anstachelte.

Woher kommt diese Wut?, fragte er sich unwillkürlich. Er ließ seinen Blick rasch schweifen. Zwei nachtschwarze Kriegerstatuen mit Schakalköpfen standen links von ihm. Er wirkte eine Beschwörung auf sie. Es gelang ihm nicht sofort, was sich Brenner zunutze machte und ihn angriff. Schatten verdichteten sich um dessen Körper und von einem auf den anderen Augenblick war er verschwunden.

Die Statuen erwachten endlich zum Leben. Es fühlte sich an, als würde Aron sich mit aller Macht gegen eine Betonwand stemmen – nur, dass die sich mit genügend Druck in Bewegung setzen konnte.

Ein langer Glassplitter bohrte sich in seinen Oberschenkel. Er schrie auf und verlor die Kontrolle über die Beschwörung. Brenner stand plötzlich vor ihm. Sein Kopf bewegte sich von links nach rechts, als wäre er ein Vater, der seinen Sohn zurechtwies.

»Sie haben mich beim letzten Mal unvorbereitet getroffen, Mister West«, sagte Brenner tonlos. »Diesen Fehler werde ich kein zweites Mal begehen.«

Aron umklammerte sein blutendes Bein und versuchte, den heißen Schmerz zu unterdrücken. Er würde nicht so einfach aufgeben. Er musste kämpfen! Mit letzter Kraft erweckte er die Statuen zum Leben.

»Sie wollen es auf ein Kräftemessen ankommen lassen?«, höhnte Brenner und machte eine achtlose Geste zu den Statuen. »Das finde ich amüsant, fast schon bewundernswert.«

Die Statuen bahnten sich unaufhaltsam einen Weg durch den Raum.

Brenner stutzte. Schweiß perlte auf seiner gefurchten Stirn. Er machte eine weitere Handbewegung, aber nichts geschah.

»Was ist los?« Aron stand auf und kam taumelnd zur Ruhe. Sein verletztes Bein schmerzte wie die Hölle. »Sind Sie der Beschwörung etwa nicht gewachsen?«

Brenner ließ Steinhände aus dem Boden wachsen, um die Statuen festzuhalten, doch die rissen sich los, zerstörten die Steinhände und näherten sich immer schneller. Schmuck, altertümliche Waffen und Tonkrüge krachten gegen die Statuen, doch nichts konnte sie aufhalten.

Die Beschwörung war nicht nur komplex, sondern zerrte auch an Arons Kräften. Er keuchte unter der Anstrengung, aber er gab nicht nach. Simon hatte ihn gewarnt, dass man als Magier für Beschwörungen die eigene Lebenskraft nutzte. Er wusste, dass er sich verausgabte, es war aber die einzige Möglichkeit, seinen Widersacher aufzuhalten.

Brenner stand wie angewurzelt da und sah zu den Kriegerstatuen hinauf, die nun ihre gewaltigen Speere hoben, um zuzustechen. Mitten in der Bewegung zerfielen sie und schwappten in Wellen aus Staub über Brenner.

Aron riss seinen Kopf herum. Der Sammler schritt gemächlich auf ihn zu. Er sah nicht besonders eindrucksvoll aus, aber eine Aura des Unbegreiflichen umgab ihn. In diesem Moment wurde Aron bewusst, dass er keine Chance hatte, gegen beide bestehen zu können. Er hatte versagt.

»Aron West!«, sagte der Sammler mit einer Stimme, die wie ein stählerner Hammer auf seinen Verstand einprügelte. »Du wirst das tun, was ich von dir verlange!«

Aron wollte weglaufen, doch das verletzte Bein gab unter ihm nach. Mit einem gurgelnden Schrei ging er zu Boden und robbte von seinen Widersachern fort.

Eine unbegreifliche Macht erfasste seinen Körper, hob ihn nach oben und warf ihn zu Boden. Alle Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Er hatte das Gefühl, zu ersticken. Seine Sicht verschwamm, kribbelnde Dunkelheit umhüllte ihn. Er konnte weder spüren noch riechen oder schmecken. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr, er war gelähmt.

»Du bist ein jämmerlicher Wurm!«, donnerte eine weit entfernte Stimme.

»Was … was passiert hier?«, keuchte er.

»Deine Naivität kennt keine Grenzen, deshalb werde ich es dir zeigen.«

»Was zeigen?«

»Die Wahrheit!«

Auf einmal fand Aron sich in einem dunklen Gang. Über ihm funkelten Sterne in der Finsternis und unter ihm knirschte Sand. Nur wenige Meter vor ihm lief ein hochgewachsener Mann in strahlend weißer Robe. Der Saum war mit Silberplättchen verziert und verschiedene Muster rankten bis zum goldenen Gürtel empor. In der Linken trug er einen Krummstab und in der Rechten einen Dolch.

Aron sah an sich hinab. Sein Oberkörper war nackt und er trug nur einen goldenen Rock, der mit wunderschönen, goldenen Stickereien versehen war. Seine linke Hand hielt einen schwarzen, geschuppten Speer umklammert, der in einer gekrümmten Metallspitze endete.

»Du musst verstehen, dass es keine Möglichkeit gibt, um gegen das Schicksal aufzubegehren«, sagte der Mann vor ihm wohltönend.

Aron versuchte, einen Blick auf ihn zu erhaschen, konnte aber nur den Rücken ausmachen. »Wer bist du?«, fragte er, während er ihm folgte.

»Indem wir sie ächten, werden auch wir einer Ächtung anheimfallen. Das weißt du und wir haben es schon immer gewusst.«

»Ächtung? Wie die Ächtung der ägyptischen Götter?«

»Ob ich sicher bin? Natürlich, denn ich habe die Aufgabe ausgeführt, die mir vorherbestimmt war.«

»Okay … was geschieht hier?«

Der Fremde antwortete nicht und hielt auf das Ende des Ganges zu. Dort erhob sich ein drei Meter hoher Obelisk aus Sandstein, der vollständig mit Hieroglyphen bedeckt war, die in sanftem Schimmer erstrahlten.

»Es kann nicht mehr aufgehalten werden«, sagte der Fremde und sah auf den Dolch in seiner Hand. »Dies ist unsere einzige Chance, damit wir alle überleben können.«

Aron blieb hinter ihm stehen und wusste nicht, was er sagen sollte. Offenbar befand er sich in einer Vision, auf die er keinen Einfluss hatte. Es erinnerte ihn an sein Dhakirat, allerdings war es wesentlich lebendiger.

»Ich bin nicht wirklich hier, oder?«, fragte er.

Der Fremde wandte sich ihm nun zu. Seine Haut war grün, sein langer Kinnbart schmal und gebogen und er trug eine Art Krone auf dem Kopf, die an die der Pharaonen erinnerte. »Das ist einer der Schlüssel«, sagte er und hielt Aron den Dolch hin. »Er ist so uralt wie die Zeit und entstand einst aus dem Meer des Urchaos. Ich habe ihn über Jahrtausende getragen und beschützt. Ich durchlebte diese Bürde.«

»Wofür ist dieser Schlüssel gedacht?«, fragte Aron, obwohl er wusste, dass der Fremde ihn nicht verstand.

»Es gibt viele Geheimnisse auf dieser Welt und in all der Zeit habe ich nicht verstanden, was das ursprüngliche Geheimnis des Schlüssels ist.«

Der Fremde hob den Dolch und stieß ihn in die Luft. Schwarze Fäden entstanden an der Stelle und wurden stetig mehr. Dann vollführte er eine Seitwärtsbewegung und mit einem reißenden Geräusch klaffte die Luft auseinander. Dahinter war eine Welt erkennbar, die wie ein Untergangsszenario der Wirklichkeit aussah. Ein schwarzer, pulsierender Himmel erstreckte sich über einem kargen und toten Land, bar allen Lebens, durch das sich ein gewaltiger, roter Fluss fraß – wie eine sich windende Schlange. Gebirge, vernarbte Säulen und brüchige Felsen erhoben sich wie Zähne aus dem Fleisch der Erde, deren Spitzen in der dichten Wolkendecke verschwanden. An manchen Stellen konnte er Pharaonen-Statuen erkennen, die verwesten wie Leichen.

»Die Duat«, raunte er tonlos. Vor ihm ruhte das Totenreich des alten Ägyptens, aber nicht der lichte Teil, sondern der, der dunkle Träume, düstere Erinnerungen und verlorene Seelen beheimatete.

»Warum zeigen Sie mir das?«, fragte Aron flüsternd.

»Das ist mein Reich«, sagte der Fremde. »Der Schlüssel ebnet den Weg dahin, es gibt aber noch weitere Schlüssel, wie du sicherlich weißt. Ich fürchte allerdings, dass ich dieser Bestimmung nicht länger folgen kann.« Vorsichtig, äußerst vorsichtig, als handelte es sich bei dem Dolch um einen zerbrechlichen Schatz, legte er den am Fuß des Obelisken ab und näherte sich dem klaffenden Riss.

»Der Dolch bietet also einen Zugang in die Duat? Ist es das, was mir die Erinnerung zeigen soll?«

Der Fremde wandte sich ihm wieder zu. »Auch ich werde geächtet. Damit wird aber das Gleichgewicht wiederhergestellt, denn es gibt nichts, was ihn noch aufhalten kann. Irgendwann in ferner Zukunft wird die Zeit kommen, da wir in unseren Nachfolgern auferstehen werden. Es wird eine große Aufgabe sein, denn ein Teil der göttlichen Ka wird auch jenseits der Grenze existieren. Es ist unvermeidbar.«

»Warte!«, rief Aron und stolperte auf ihn zu. Als er mit seiner Hand nach dem Fremden greifen wollte, fuhr sie durch den, als bestünde er aus Rauch. »Soll das bedeuten, dass sich einige Seelensplitter in der Duat befinden? Will der Sammler deshalb unbedingt in den Besitz des Dolches gelangen?«

»Ich weiß, das Chaos wird immer einen Weg finden. Seine Häscher werden die Grenze durchdringen, das haben sie immer getan. Diesmal wird es vermutlich den Untergang bedeuten.«

»Untergang? Wovon sprichst du? Was …?«

»Ja, unsere Zeit ist gekommen. Isfet muss gewahrt bleiben. Deshalb wirst du Sorge dafür tragen müssen, dass der Schlüssel sicher verwahrt bleibt. Und du wirst dafür sorgen müssen, dass der Glaube an uns erlischt. Ersetze ihn durch einen neuen übergeordneten Glauben. Es ist das Einzige, was uns noch bleibt.« Der Fremde wandte sich Aron zu. »Ich lege die Zukunft der Menschheit in deine Hände, Pharao Echnaton.«

Die Erinnerung verblasste.

Aron öffnete träge seine Augen. Er richtete sich auf, sog tief die Luft durch die Nase ein und blinzelte in das von tiefen Furchen durchzogene Gesicht des Sammlers, der über ihm stand und langsam die Hand von Arons Stirn löste.

»Was ist geschehen?«, fragte er und hievte sich auf die Füße. Er fühlte sich kraftlos, ausgelaugt und der Schnitt im Oberschenkel brannte fürchterlich. Seine Jeans war blutdurchtränkt.

»Ich habe Ihnen einen Teil des Dhakirat meines Ka gezeigt«, sagte der Sammler. »Damit Sie verstehen.«

»Dieser Fremde war wirklich ein …?«

»Gott?« Der Sammler nickte. »Osiris, der Gott des Totenreiches. Diese Erinnerung hat ihn kurz vor den großen Ächtungen gezeigt.«

»Das kann ich kaum glauben«, meinte er kopfschüttelnd. Die Bilder hatten sich in seine Gedanken gebrannt und Narben hinterlassen. »Ich habe es gesehen und gespürt.«

»Verstehen Sie es nun?«

»Im Grunde verstehe ich überhaupt nichts. Diese Erinnerung wirft noch mehr Fragen auf als ohnehin schon. Mit wem hat Osiris gesprochen?«

»Fragen, die nach einer Antwort verlangen.«

»Ich weiß eines mit Sicherheit: Der Dolch darf auf keinen Fall in die falschen Hände fallen.«

Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung lächelte der Sammler. »Zumindest in dieser Hinsicht sind wir einer Meinung.«

»Der Dolch bietet also einen Zugang in die Duat?«

»Er ist ein Schlüssel, der die Grenze zwischen den Welten überwinden kann. Er kann diese Grenze aber auch zerstören. Daraus entsteht …«

»Chaos«, sagte Aron finster.

»In der Tat. Wenn das geschieht, wird Apophis zurückkehren.«

Ich befinde mich auf Messers Schneide. Er wusste weiterhin nicht, ob er dem Sammler vertrauen konnte. Allerdings hatte der in einer Hinsicht recht: Der Dolch musste in Sicherheit gebracht werden.

»Wenn ich Ihnen den Dolch überlasse, was werden Sie damit tun?«

»Damit ich meinen Ka vervollständigen und mich erheben kann, benötige ich den Schlüssel. Ich muss die Grenze überwinden, die fehlenden Seelensplitter suchen und am Schluss zu einem Gott werden.«

»George Washington wusste von der Gottwerdung?«

»Es mag Sie überraschen, aber er war ein Hohepriester des Horus.«

Aron klappte die Kinnlade hinunter. »Ernsthaft? Warum ist der Dolch dann für lange Zeit verloren gegangen?«

»Ein Rätsel in der Finsternis«, meinte der Sammler kryptisch. »Nun gut, lassen wir das Herumgerede. Wie lautet Ihre Antwort?«

Aron dachte nach. Er wog die Vorteile ab, überdachte getroffene Entscheidungen und versuchte, in all dem Gewirr aus Geheimnissen einen roten Faden zu finden. Der Ka von Re pulsierte wie flüssiges Feuer in ihm und beeinflusste sein Denken. Er fühlte, wie der Ka ihn langsam veränderte. Aber all das schob die Entscheidung, die er längst getroffen hatte, nur auf. Im Leben bekam man nicht das, was man wollte, sondern das, was man verdiente. Nach diesem Motto lebte er schon lange.

Sein Blick fiel auf die Litanei, nahm die Zerstörung im Sanktuar auf und blieb schließlich an dem Speer des Seth haften. »Brenner wird mich begleiten«, sagte er entschlossen. »Weder Ihre Lakaien noch der Chaosgeist. Das sind meine Forderungen.«

Der Sammler ließ sich auf seinem Sessel nieder, strich seinen Anzug glatt und legte die Fingerspitzen aneinander. »Diese Bedingungen sind akzeptabel.«

»Sollte Ihr Köter auch nur einen Versuch wagen, mich zu hintergehen, werde ich ihn dem Orden ausliefern.«

»Einverstanden.«

»Ich bin ebenfalls einverstanden«, bemerkte Brenner und kam gemächlich auf ihn zu. Als er auf gleicher Höhe war, senkte er seine Stimme. »Und wenn Sie mich hintergehen, wird es mir eine Freude sein, Sie für immer vom Antlitz der Welt zu tilgen.«

»Sie können es gerne versuchen«, erwiderte Aron grimmig. »Ach, das haben Sie ja bereits mehrmals versucht.«

»Nun gut.« Der Sammler erhob sich und stützte die Arme auf die Tischplatte. »Es gibt einen Verräter in den Reihen des Ordens. Es liegt die Vermutung nahe, dass es sich um den Hohepriester Sneferu handelt. Entweder ist er ein Chaosgeist«, er nickte in Meredith‘ Richtung, »oder ein Chaosbringer. Beide Möglichkeiten lassen sich nicht ausschließen. Sneferu darf unter keinen Umständen in den Besitz des Dolches gelangen!«

Aron fragte sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er fragte sich, wem er noch vertrauen konnte. Und er fragte sich, welche Rolle ihm am Schluss zugedacht war. Aber ihm blieb keine andere Wahl als zu handeln.


31. Kapitel

[image: ]

New York, Tempel des Horus, Sneferu

Sneferu war zufrieden. Alles hatte sich wie geplant gefügt. Er war Hohepriester und hielt eines der mächtigsten Artefakte, die jemals das Angesicht der Welt erblickt hatten, in den Händen.

Seine Finger schmiegten sich um den Dolch, fühlten die feine Maserung, die glatte Oberfläche der Schneide, die Rillen des elfenbeinfarbenen Griffes. Er betrachtete sein Spiegelbild in der Schneide. Es wirkte abgehärmt und erschöpft. Aber seine Bemühungen hatten sich ausgezahlt.

»Ein Schlüssel zur Duat«, murmelte er und spürte die kribbelnde Erwartung. Pure göttliche Macht in seinen Händen. Endlich! Schon lange wusste er, dass er zu Großem berufen war. Magier, Priester, Hohepriester und nun Schlüsselträger. Die Sterne standen günstig für ihn.

Seine Sandalen knirschten leise auf dem uralten Sandstein, als er dem Weltengang zum Sanktuar folgte. Mit jedem weiteren Schritt war er zufriedener mit dem, was er erreicht hatte. Die Schmach, unter einer Frau zu dienen, war vorüber, nun hielt er die Zügel in der Hand.

Mehr als das, fügte er in Gedanken an. Ich trage etwas in den Händen, das älter als die Götter ist.

Seine Augen schweiften eher nachlässig über die Fresken an den Wänden. Erinnerungen an Geschehnisse, die im Strom der Zeit vergessen worden waren. An einer Stelle ging er langsamer, um die Freske näher in Augenschein zu nehmen. Horus im Gespräch mit Chons. Ein Lächeln glitt über Sneferus Mund. Die Zeit des Redens gehörte nun der Vergangenheit an. Nun war die Zeit der Taten gekommen, mit ihm an der Spitze.

»Ich habe mich würdig erwiesen«, sagte er mehr zu sich. »Ich habe bewiesen, dass ich größer als alle anderen bin.«

Eine andere Freske, die eine leuchtende Pyramide über einem Meer aus blutrotem Sand zeigte, erregte seine Aufmerksamkeit. Der mit Sternen bedeckte Himmel war schwarz und die Sonne stand kurz davor, verschlungen zu werden.

Die Untergangsprophezeiung, erkannte er. Er hob den Dolch und konnte den Blick kaum lösen. Etwas so Unscheinbares und doch barg es eine Macht, die mit nichts zu vergleichen war.

»Ein beeindruckendes Bild, nicht wahr?«, fragte jemand hinter ihm.

Sneferu fuhr herum. Der Gang lag halb im Schatten und war verwaist. »Wer ist da?«, fragte er.

»Was hast du mit dem Dolch vor, Sneferu?«, erklang die Stimme neben ihm. »Willst du einen Durchgang in die Duat öffnen? Glaubst du, dass du die Entschlossenheit aufbringen kannst?«

Sneferu zeichnete Hieroglyphen in die Luft. Zuletzt die von Chons, dem Gott des Mondes.
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Die Hieroglyphen flammten auf.

»Ich bin der Hohepriester des Horus!«, sagte er mit Nachdruck. »Tritt aus der Dunkelheit und zeige dich, Dämon!«

Ein hagerer Mann in dunkelgrünem Anzug schälte sich aus der Finsternis. Die linke Hand fuhr durch rostrote Haare, die andere hielt ein kleines Buch umklammert, als hinge sein Leben davon ab.

»Simon Contewill?«, fragte Sneferu erstaunt. »Warum folgst du mir wie ein Nasab?«

»Nun, du solltest wissen, dass ich dich bereits seit langer Zeit beobachte, Hohepriester.« Simon näherte sich dem Bild, das Sneferu betrachtet hatte. »Du gibst dich kalt und unnahbar. So edel, stolz und hochmütig. Ein unangenehmer Zeitgenosse, könnte man meinen.«

»Willst du mich etwa tadeln?« Er lachte ungläubig auf. »Für einen Plausch habe ich keine Zeit. Aus dem Weg, Magier!«

»Ich wollte nicht so anmaßend sein, dich in irgendeiner Weise zu kränken.« Simon wandte sich ihm zu und lächelte gequält. »Ich beabsichtige nur, Pläne aufzuhalten, die nicht mit meinen konform gehen.«

Sneferu runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen, Magier?«

»Damit will ich sagen, dass sich der Schlüssel nicht in deinem Besitz befinden sollte. Das ist nicht akzeptabel.«

»Schlüssel?«, Sneferus Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Du weißt davon? Wer hat …« Er unterbrach sich und konnte spüren, wie sich die Wut durch seine Eingeweide fraß. »Amunet hat tatsächlich ihren Eid gebrochen? Im Namen von Chons werde ich diese Frau bestrafen!«

Simon richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Bild und strich beinahe ehrfürchtig über die Pyramide. »Die Untergangsprophezeiung spricht immer nur davon, dass alles Sein schlagartig endet. Tatsächlich bietet sie aber ungeahnte Möglichkeiten, denn dadurch können die Ketten gesprengt werden, die unsere Existenzen seit jeher gefangen halten.«

Sneferu wurde unruhig. Das Gespräch hielt ihn von seinen Plänen ab. Außerdem wusste der Magier bedeutend zu viel. Ein weiterer Versuch von Amunet, um seine Autorität zu untergraben?

»Magier, ich weiß nicht, was du von mir willst, doch ich befehle dir, mir nicht weiter zu folgen. Ansonsten werde ich dich für dieses Verhalten mit aller Härte bestrafen müssen!«

»Eine Strafe wäre natürlich das Letzte, was ich möchte, Hohepriester.«

»Gut, dann sind wir uns einig. Hinfort mit dir!« Sneferu unterstrich seine Worte mit einer harschen Geste. Er wandte sich ab und lief davon. Seine Schritte hallten um ihn. Das Sanktuar und der Zugang in die Duat waren nahe.

»Es liegt in der Natur der Dinge, sich über alles andere zu erheben«, flüsterte ihm eine Stimme ins Ohr, so grausam und entsetzlich, dass Sneferu von kalter Furcht übermannt wurde.

Wieder fuhr er herum, von Simon war allerdings nichts zu sehen. Als er wieder nach vorne blickte, versperrte der Magier ihm den Gang. Sein Gesicht lag teils in den Schatten und er wirkte ungewöhnlich groß, geradezu gewaltig. Wie etwas Urgewaltiges, das aus der Vergangenheit getreten war, um ihn zu richten.

»Ein Neuanfang muss nichts Schlechtes sein«, sagte Simon rau. »Es ist ein Gesetz der Physik, dass die Natur stets einen Zustand der größten Unordnung anstrebt. Wie der Phönix aus der Asche kann sich die Schöpfung neu erheben. Immer und immer wieder.«

»Was geschieht hier?« Sneferu schluckte. »Was willst du von mir?«

»Es ist schwer zu erklären.« Simon trat aus den Schatten, sein Gesicht wirkte seltsam blass und verzerrt. »Anfangs dachte ich, dass ich dem Wahn erliege. Mittlerweile ergibt alles einen Sinn. Es hat angefangen, als Aron den Ka von Re aus der Tontafel befreit hat.«

Sneferu wirkte blitzschnell eine Beschwörung auf den Sandstein, riss Brocken heraus und schleuderte sie auf den Magier. Simon hob wie beiläufig seinen Arm und ließ die Brocken mitten in der Luft zu Staub zerfallen. Hinter ihm flammte eine riesige Hieroglyphe auf, so schrecklich, dass Sneferu das Gefühl hatte, er stünde am Rande eines Abgrunds.
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»In Chons Namen«, hauchte er und trat zurück. »Wer bist du?«

»Eine ausgezeichnete Frage.« Simon schritt gemächlich auf ihn zu. »Einst dachte ich, dass ich den Ka von Toth trage und daher meine unersättliche Wissbegier kommt. In den letzten Tagen musste ich jedoch feststellen, dass das nur die halbe Wahrheit ist. Nun ergeben die Hieroglyphen auf der Tontafel einen Sinn: Der Ka von Re war nicht der einzige, der darin geächtet war. Seit diesem Zeitpunkt ist in mir etwas erwacht.« Einen Augenblick zeichnete sich Furcht auf seinen Zügen ab. Seine Augen weiteten sich und er sah sich panisch um. Dann war es wieder verschwunden und die gleiche Grausamkeit wie zuvor legte sich über sein blasses Gesicht.

Sneferu reagierte instinktiv, sandte ihm Staub, Sand und Steine entgegen. Wie ein Wüstensturm jagte das Gemisch durch den Gang, riss alles mit sich und hüllte Simons hagere Gestalt ein.

Der Sturm zerfaserte und löste sich auf. In der Mitte stand Simon nach wie vor mit versteinertem Gesicht, als er hätte er nur ein Insekt vertrieben.

»Du trägst etwas bei dir, Hohepriester«, sagte er finster. »Gib es mir und dein Leben wird einstweilen verschont.«

»Ich verstehe das nicht«, meinte Sneferu. »Du trägst einen Seelensplitter von Apophis? Du bist der Chaosbringer?«

»Es ist unsinnig, das Offensichtliche auszusprechen.«

»Warum offenbart es sich erst jetzt? Du hast auf mich nie …«

»Genug!«, peitschte Simons Stimme durch die Luft. »Gib es mir!«

Sneferu ging in Kampfstellung, leicht in die Knie, die Arme erhoben und den Kopf gesenkt. Er wusste, dass ein Kampf aussichtslos war, aber vielleicht würde er seinen Feind lange genug hinhalten können bis Verstärkung eintraf. Der Dolch musste um jeden Preis verteidigt werden.

»Du wirst den Schlüssel nicht erhalten, Chaosbringer!«

Eine unsichtbare Kraft krachte frontal gegen seine Brust und schleuderte ihn nach hinten. Als er auf den Boden traf, hatte er das Gefühl zerquetscht zu werden.

Zwei weitere Schläge gingen auf ihn nieder. Brutal, erbarmungslos. Er versuchte, zu atmen, doch die Luft weigerte sich, in seine Lungen zu strömen. Der dritte Schlag traf seinen Unterarm und brach den wie einen dünnen Zweig entzwei. Sneferu kreischte vor Schmerz. Sein Schrei ging in ein verzweifeltes Röcheln über, als er keine Luft mehr bekam.

Ein Schatten beugte sich über ihn. Der Schatten sah aus wie der Tod.

»Ich habe dir eine Möglichkeit gegeben, zu überleben, du Wurm!«

»Ich habe …«, röchelte er und schrie erneut auf, als auch sein anderer Arm brach. Tränen traten in seine Augenwinkel, rannen über seine Wangen, mischten sich mit dem Blut, das aus seinem wunden Mund sickerte. Er war kaum noch bei Sinnen. Schon spürte er die Ohnmacht, die ihn mit kühler Leere lockte.

»Ihr Menschen seid so einfältig und dumm.« Der Schatten beugte sich hinab und riss ihm den Dolch aus den klammen Fingern. »Euer Hochmut ist maßlos, eure Gerechtigkeit eine Beleidigung für die Existenz der Urschöpfung.«

»Was … was hast du damit vor?«

»Oh, das braucht nun nicht mehr deine Sorge sein, Hohepriester. Sagen wir so: Da ihr Magier mich als Chaosbringer bezeichnet, gedenke ich, diesem Ruf nun gerecht zu werden.«

Sneferu riss den Mund weit auf.

Ein scharfer Schmerz, wie eine Klinge, die in seinen Leib gerammt wurde, auf den ein schreckliches Ziehen folgte, als würde ihm die Haut von den Knochen geschält werden.

Seine Seele verließ den Körper, hing kurz in der Schwebe und wurde schließlich in den dunkelsten Teil der Duat hinabgestoßen, bis die Schwärze ihn umfing.


DRITTE EPISODE
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MITTERNACHT


Vom Morgen, da du emporsteigst, bis zum Abend,

da du zur Ruhe gehst,

mit mächtigen Schritten durchziehst du den Himmel.

Vor Freude dein Herz überquillt,

und tief ist der Frieden des himmlischen Sees.

Gestürzt ist der Dämon!

Abgehauen die Glieder, gebrochen die Wirbel!

Zum Hafen treiben

die segenbringenden Winde dein Schiff ...

Die Götter im Westen und Süden, im Osten und Norden

beten dich an.

Du, göttliches Ursein, aus dir

entsprungen des Daseins Formen und Wesen ...

Sieh nun, oh Herr! Dein Mund lässt ertönen ein Wort

und schweigend lauscht dir die Erde.

Du einziger Gott! Du glänztest am Himmel

in urferner Vergangenheit, wo die Erde

und ihre mächtigen Bergesketten

noch nicht geschaffen …

Aus der Sonnenlitanei


32. Kapitel
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Ägypten – Dreitausend Jahre vor der Zeitrechnung

Das Dünenmeer war rot wie Blut.

Re stand an der Spitze der Cheops-Pyramide von Gizeh und überblickte das gesamte Ausmaß der Schlacht, die wie ein wütender Orkan um ihn tobte. Grelle Lichter blitzten auf, Metall rasselte und Explosionen erschütterten die Umgebung. Wabernde Schatten sausten über die Wüste, Steine regneten vom Himmel, um leblose Körper unter sich zu begraben, und hier und da erklang der qualvolle Schrei eines Sterbenden.

Die Geräusche der Schlacht waren wie Musik in seinen Ohren.

Unter ihm breitete sich das ursprüngliche Land aus, das aus dem Urchaos entstanden war. Ägypten.

Die hohen Dünen und der heiße Wüstensand trugen zahlreiche Wunden. Leichen waren halb vom roten Sand bedeckt, verstümmelt, geköpft oder bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Dazwischen lagen finstere Geschöpfe, die sich allmählich zu schwarzen Schatten zersetzten, um sich mit dem Urchaos zu vereinen. Dämonen, Diener des Chaos. Doch für jeden besiegten Dämon nahmen zwei weitere dessen Platz ein. Wie Ameisen aus einem zerstörten Bau wimmelten sie zwischen den Dünen und ergossen sich überall um die Pyramide. Manche waren nicht mehr als dunkle Schatten, andere nahmen die Formen von Menschen an. Wiederum andere sahen aus wie verhornte Ungeheuer, die nur der Vorstellung des Chaos entsprungen sein konnten.

Zwischen ihnen wirbelten Gestalten mit Tierköpfen umher, riefen Sandstürme herbei, erzeugten Lichtblitze und warfen mit ungeheuren Mächten um sich. Sie waren es, die an Res Seite kämpften, die für Maat und das kosmische Gleichgewicht einstanden, um das Chaos zu bekämpfen. Die Götter, seine Verbündeten.

Re rammte seinen Stab in den Stein und stellte sich breitbeinig hin. Die Schlacht war in vollem Gang und es sah aus, als nahte das Ende. Dies war die letzte Schlacht, die endgültig alles entscheiden würde.

»Es ist Zeit«, raunte er und richtete seinen Blick zum Himmel, der auseinanderklaffte wie eine schwärende Wunde. Eine schlierenartige Finsternis lauerte darüber und hämmerte in blinder Wut darauf ein. Ab und an glühten zwei riesige schlitzförmige Augen in der Finsternis auf.

»Apophis.« Das Wort glitt wie ein kühles Versprechen über seine Lippen und er spürte die kribbelnde Erwartung, die wie flüssiges Feuer durch seinen Körper pulsierte. »Ich erwarte dich.«

Nicht mehr lange und der Körper von Nut, der das Urchaos von der Welt trennte, würde zusammenbrechen. Selbst Geb, der Gott, der mit seinem Körper die Erde formte, würde der Göttin des Himmelskörpers nicht mehr helfen können. Wenn das geschah, wären sie Apophis auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Ein Schrei ließ ihn herumfahren. Nicht weit von der Pyramide konnte er Sachmet wüten sehen. Die löwenköpfige Göttin war seine Rache, seine Waffe in diesem Krieg, der bereits seit der Urzeit wütete. Sie tat, was getan werden musste. Ihr Chepesch-Krummschwert mähte einen Dämon nach dem anderen nieder und ihre Stangenwaffe wirbelte herum und brachte vielen den Tod. Das war es aber nicht, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Eine Frau in einem weißen, hauchdünnen Kleid, dessen Saum mit goldenen Plättchen und verspielten Mustern bestückt war, stürmte durch das Meer aus Feinden und bahnte sich einen Weg zu ihm. Sie war von einem sanften Schimmer umhüllt wie jeder Gott. Mit ihren langen Krallen teilte sie das Gesicht eines Dämons entzwei und stürmte anschließend die Pyramide hoch. Bastet, die ägyptische Katzengöttin und seine treue Beschützerin.

»Es sind zu viele«, keuchte sie, als sie neben ihm stehen blieb. Unter dem durchscheinenden Katzenkopf war das schmale und anmutige Gesicht einer jungen Frau erkennbar. Ihre langen, schwarzen Haare fielen in Wellen über ihre Schultern, auf ihrer Brust ruhte ein grüner Anhänger, der zu manchen Zeiten die Form eines Skarabäus annahm. »An der Südflanke werden wir hart bedrängt, Amun-Re. Wir werden nicht mehr lange durchhalten.«

Re ließ seinen Blick schweifen. In weiter Entfernung rief der Gott Seth einen Sandsturm herbei, der Dutzende Dämonen zerfetzte. Sein schwarz geschupptes Was-Zepter schwang er wie eine Sense, während die Lefzen seines Schakalkopfes hochgezogen waren. Darunter waren die stolzen Gesichtszüge eines Mannes erkennbar, der sich öfter als einmal als Verräter entpuppt hatte. Am Ende stand er ihnen jedoch zur Seite, denn er wusste, dass die gesamte Schöpfung auf dem Spiel stand.

Noch während Seth einen weiteren Sturm herbeirief, stellte sich ihm einer der abtrünnigen, dämonischen Götter, die Apophis bei seinem Vorhaben unterstützten, in den Weg. Dieser besaß den Kopf eines Pavians und einen ungewöhnlich muskulösen Körper. Mit lautem Gebrüll stampfte er mit einem Fuß auf und riss den Boden unter Seth auseinander. Im letzten Moment konnte der Gott ausweichen, wurde aber sogleich von weiteren Dämonen attackiert.

»Babi ist also übergelaufen«, stellte Re fest und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das war zu erwarten.«

»Seine dämonische Natur zwingt ihn«, erwiderte Bastet. »Wir sollten ihm keine Vorwürfe machen.«

»Du gibst nie den Glauben an das Gute auf, nicht wahr?«

»Niemals! Es ist … ich …« Sie verstummte und senkte den Kopf.

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es ist nicht deine Schuld. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich Apophis aus eurem gemeinsamen Gefängnis befreien konnte. Du hast gut gekämpft, doch am Ende haben wir alle verloren. Es ist Schicksal.«

»Noch ist nicht alles preisgegeben! Solange wir kämpfen, werden wir ihn aufhalten können.«

»Sieh dich um!« Er breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Chaos. Vernichtung. Tod. Je mehr wir uns wehren, desto schlimmer wird es.«

»Dann willst du also einfach aufgeben?«

»Das habe ich nicht gesagt. Wir werden nur nicht gewinnen können, indem wir weitere Vernichtung bringen.« Sein Herz wurde schwer, als er sah, wie Imhotep, der erste vergöttlichte Mensch, von mehreren Dämonen niedergerungen wurde. Goldene Flüssigkeit spritzte in hohem Bogen auf – das Blut der Götter – und dann verschwand schlagartig das Leuchten, das von seinem Körper ausging. Der Verlust schmerzte sehr und es würde lange dauern, bis sie alle Splitter seines Daseins gesammelt hatten, um ihn wiederauferstehen zu lassen.

Ein Schlag hallte durch die Luft, dicht gefolgt von einem lauten Krachen.

Re sah nach oben. Das Himmelsgewölbe bog sich unter Apophis' wütendem Geheul. Die Chaosschlange grub ihre Fangzähne in Nuts Körper und war kurz davor, durchzubrechen.

»Wie konnte das nur geschehen?«, fragte Bastet tonlos.

»Du weißt, wie.«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Jemand hat dich und Apophis aus eurem Gefängnis befreit. Jemand hat die drei Schlüssel genutzt, um die Grenze zwischen der Duat und der Welt der Menschen zu zerreißen, um das Chaos freizulassen.«

Sie seufzte. »Ich weiß.«

»Du kannst spüren, wer es gewesen ist.«

Die Worte standen wie eine Kluft zwischen ihnen. Er konnte das Wort fast auf der Zunge schmecken: Chaosbringer.

»Es wiederholt sich«, murmelte Bastet. »Wird es jemals aufhören?«

Re wurde auf eine Gruppe Dämonen aufmerksam, die auf die Pyramide zuhielt. Er riss seine Hand nach oben und ballte sie zur Faust.

Eine gewaltige Faust aus Sand brach aus den Dünen und zerfetzte die Dämonen.

»Nein«, sagte er mit harter Stimme, »es wird niemals enden. Es wird sich wiederholen, bis wir Isfet erreicht haben. Irgendwann werden wir ein Gleichgewicht herstellen können, irgendjemand wird einen Sinn hinter der kosmischen Ordnung erkennen.«

»Du wirkst überzeugt.«

»Das bin ich. Bis es aber soweit ist, werden wir kämpfen.«

Eine Gruppe Magier, die erst kürzlich dazugestoßen war, rang Babi nieder. Das Leuchten des dämonischen Gottes verschwand und der Körper zerfiel zu Sand und Staub. Die Magier stießen einen Jubelschrei aus und schlossen zu demjenigen auf, der sie in der Schlacht anführte: Horus, der Gott des Himmels, der ihnen einen Splitter seines Ka überließ. Er war das Sinnbild eines Kriegers, stolz und unnachgiebig, aber auch unbeschreiblich stur und eitel. Seltsamerweise war er von den Menschen fasziniert – Re konnte es nicht zur Gänze nachvollziehen.

»Horus hatte recht«, sagte er und es fiel ihm schwer, sich das einzugestehen. »Die Menschen sind stark geworden. Sein Orden könnte den entscheidenden Unterschied in diesem Krieg bilden.«

»Sie sind sterblich und werden die Duat nicht mehr verlassen können, wenn es soweit ist.«

»Das ist mir bewusst.«

»Sie wissen, dass jeder Atemzug ihr letzter sein könnte und doch kämpfen sie für uns.«

»Die Menschen kämpfen nicht nur für uns, sondern auch für sich.«

Erneut hob er die Hand. Der Boden erbebte, klaffte auf und verschluckte Dutzende Dämonen.

»Aber woher kommt dieser unerschütterliche Mut?«, fragte Bastet.

»Vielleicht ist genau das die Antwort. Sie wissen, dass irgendwann alles zu Ende sein wird. Das macht das Leben kostbar und wertvoll.«

Sie legte den Kopf zur Seite. »Es klingt fast, als würdest du sie beneiden.«

Beneidete er die Menschen um ihre Sterblichkeit? Ein Gott konnte nicht sterben. Er konnte sich allerdings nicht selbst wieder zusammenfügen, dafür benötigte es andere. Wenn die Splitter seiner Seele in alle Himmelsrichtungen verstreut waren und sein Geist träge umherwirbelte, war er weder tot noch lebendig. Er existierte. Sollte Apophis den Krieg jedoch für sich entscheiden, könnte alles enden. Das Leben. Die Schöpfung. Maat.

»Ich muss nicht Nephthys sein, um die Wahrheit zu erkennen«, gab Bastet zu bedenken. »Du bist müde, Amun-Re.«

Er erwiderte nichts. Es stimmte, er war müde und erschöpft. Ein Gott, der König der Götter und so mächtig wie die Sonne. Durfte ein Gott zweifelhafte Gedanken besitzen? Er lebte, seit sich aus der Schöpfungskraft der Urhügel gebildet hatte. Wenn man einmal so alt war wie er, betrachtete man das Leben aus einem ganz anderen Blickwinkel. In den Jahrtausenden, seit die Menschheit entstanden war, fühlte er sich seltsam. Er dachte nach, über das Leben und das Ende. Es kam ihm fast vor, als würde er menschliche Züge annehmen. Wie überaus merkwürdig.

Wieder erbebte der Nachthimmel. Blutrote Pulse verteilten sich wie gewundene Adern.

»Amun-Re, wir müssen handeln!«, drängte Bastet. Sie war jung und voller Tatendrang. Ihr Glaube an das Gute in der Schöpfung und ihre Hoffnung waren unerschütterlich, obwohl sie ein Zeitalter lang mit Apophis eingesperrt gewesen war.

»Es ist Zeit.« Re breitete seine Arme aus, die Schwingen eines Falken formten. Ein Luftzug kam auf und beförderte ihn weit in den Himmel. Er genoss es, den Wind zu spüren, der ihn trug und sanft umspielte. Ein Gefühl von grenzenloser Freiheit überkam ihn, das mit nichts zu vergleichen war.

Die Welt stand in Flammen und der Boden war getränkt von Leben und Tod. Ein weiterer Gott fiel. Die Splitter von Ptahs Seele flogen davon und Re wusste nicht, ob es ihnen jemals gelingen würde, sie zusammenzusetzen. Das hieß, sollte es ihnen überhaupt gelingen, Apophis zurückzudrängen.

Er flog über das Schlachtfeld und fühlte die Müdigkeit brennender denn je. Es war sinnlos, das Chaos würde immer wieder mit Fingern des Todes nach ihnen greifen. Dabei war der Tod an sich nicht ihr Feind. Er konnte Osiris sehen, der in diesem Moment das Innere der Pyramide betrat. Hinter ihm lief einer von Horus‘ Magiern. Der Hohepriester des Ordens der Magier, wenn er es richtig erkannt hatte. In Osiris‘ Händen sah er einen der drei Schlüssel, die älter als die Zeit waren. Es war ein Dolch.

Was hat er vor?

Es brachte nichts, sich den Kopf zu zerbrechen. Der Gott des Totenreichs wusste, was er zu tun hatte. Vermutlich versuchte er, einen Weg zu finden, wie Apophis doch noch geächtet werden konnte, obwohl sie es schon mehrfach versucht hatten. Osiris gab nicht auf, das tat er nie.

Re ging in einen Sturzflug über und schlug hart auf die Erde, worauf der Fels unter ihm zerplatzte. Ein Ring aus Staub bildete sich um ihn. Er wirbelte herum, machte eine rasche Armbewegung und entfesselte einen Feuersturm, der eine Gruppe nahender Dämonen zu Asche verbrannte.

»Du wirst es nicht mehr aufhalten können«, raunte eine Stimme hinter ihm.

Re richtete seine Aufmerksamkeit auf einen großen Mann in Mumiengestalt und einer Mondsichel über dem Kopf. »Du bist ebenfalls übergelaufen?«, fragte er.

»Was hast du erwartet?«, fragte Chons, der Gott des Mondes. »Ihr habt mich gemieden und als Unheilbringer dargestellt, wodurch ich viele meiner Anhänger verloren habe. In euren Augen bin ich nichts wert.«

»Suche die Schuld für deine Vergehen nicht bei uns!«

»Meine Natur zwingt mich. Aber es ist unwichtig, denn du hast eines nicht erkannt.« Chons mumifizierter Körper näherte sich langsam. »Du hast nicht erfasst, dass Apophis auch einen Neuanfang bedeuten könnte.«

»Du irrst dich!«, erwiderte Re. »Aus Chaos und Zerstörung kann keine Schöpfung erwachsen. Es steht Maat gegenüber, es ist nicht Isfet!«

»Du bezeichnest dich als Sonnengott und König der Götter, trotzdem hast du wenig Ahnung, welche Möglichkeiten sich uns ergeben könnten.«

»Chaos und Gier haben dich für die Wahrheit blind gemacht, Chons. Ich bedaure das sehr.«

»Blind? Nein, ich sehe mehr denn je. Du sprichst davon, dass die Weltenschlange das Böse ist, doch das ist nur eine fadenscheinige Erklärung für deine Zweifel. Auch du bist grausam. Auch in dir verbirgt sich das Böse!«

Eine Gruppe Dämonen sprang ihm in den Weg. Ihre Köpfe waren seltsam verformt und dort, wo Hände sein sollten, befanden sich lange, verhornte Stacheln.

Mit einer achtlosen Geste fegte Re sie davon und stellte sich dem abtrünnigen Gott in den Weg. »Ich stehe für Maat ein. Das ist alles, was zählt.«

»Und dann? Wollen wir das alles wiederholen?« Chons lachte auf. »Die Götter auf der einen Seite, das Chaos auf der anderen? Diese kleinen Menschen, die Horus so liebgewonnen hat, werden sterben. Zu Tausenden. Immer und immer wieder. Dämonen werden zerfetzt und im Chaos neugeboren. Ein ewiger Kreislauf aus Leben und Tod. Erkennst du es denn nicht?«

Re schnellte auf ihn zu. Seine stählernen Finger schlossen sich um Chons‘ Hals. Es brauchte nur einen Gedanken, um die Seele des Gottes in alle Himmelsrichtungen zu zerstreuen.

»Und nun … nun wirst du mich vernichten«, keuchte Chons lächelnd. »Du … du beweist damit nur …«

Chons zerfiel zu Staub. Sein Ka zersplitterte und verschwand. Es geschah so unvorbereitet, dass Re einen Augenblick wie betäubt auf die Überreste des Gottes starrte. Allmählich dämmerte es ihm. Chons war geächtet worden.

Nein! Seine Gedanken rasten. Mit aufgerissenen Augen blickte er sich um und sah, wie weitere Götter einem Ächtungszauber zum Opfer fielen. Sachmet, Isis, sogar Horus zerfielen zu Staub und ihre Ka zerbrachen in unzählige Splitter. Von der anderen Seite rannte Bastet auf ihn zu, in ihren Augen standen Panik und Furcht. Mitten im Lauf zerplatzte sie zu Sand, der vom Wind davongetragen wurde.

Wer verfügt über das Wissen …

Er hielt erschrocken inne. Es gab nur einen Gott, der über das Wissen verfügte, Götter zu ächten. Ein Gott, der Herr über Tod und Leben war.

Osiris! Weshalb tut er das?

Weitere Götter wurden geächtet, darunter auch die, die zu Apophis übergelaufen waren.

Ein berstendes Geräusch erklang, wie von abertausend Splittern.

Er blickte zum Himmel. Das Himmelsgewölbe war zerbrochen.

Wir sind zu spät …

Er breitete seine Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte. Immer weiter hinauf, während das Land unter ihm zurückblieb. Der Wind trieb ihm Tränen in die Augen, sein Mund war zu einem Schrei geöffnet. Über ihm wand sich eine rotpulsierende Schlange. Ihr Rachen öffnete sich, um die Fänge in das Fleisch der Erde zu rammen und die letzte Hürde auf ihrem Weg zu vernichten.

Re war die Sonne und die Sonne war er. Die Macht wogte in ihm, trieb ihn an, weiterzukämpfen. Sollte er scheitern, wäre alles verloren. Götter, Menschen, sogar Dämonen.

Mit aller Macht, die ihm als König der Götter geboten war, stellte er sich Apophis in den Weg und zwang ihn zu einer letzten Konfrontation.

Du hast verloren, zischte es in seinem Kopf.

»Noch nicht!«, spie ihm Re entgegen und entfesselte seine gesamte Macht. Er war die Sonne und leuchtete heller als die Sterne. Das Feuer brandete heran und entlud sich in einer gewaltigen Explosion, die Apophis mit voller Breitseite traf. Der Schlangenkopf zuckte zurück, aber es war längst nicht genug, um Apophis zu vernichten.

Re sammelte sich für eine weitere Explosion.

Seine Glieder wurden steif.

»Was … ist hier los?«, gurgelte er und war auf einmal nicht mehr Herr über seinen Körper. Er schlingerte auf Apophis zu, ohne es verhindern zu können. Schließlich prallten sie aufeinander, die Sonne und die Finsternis, und in einem Strudel aus unsäglichen Schmerzen und Qual zerfielen ihre Körper zu Staub und die Ka in unzählige Splitter. Dunkelheit bildete sich um die Reste von Res Bewusstsein. Er glitt in einen seltsam schwerelosen Zustand. Nichts war mehr von Bedeutung, nur noch kühle Leere, die seinen Verstand umfing.

Osiris hatte einen Weg gefunden, das Schicksal der Welt aufzuschieben. Es war grausam, aber vielleicht die einzige Möglichkeit. Re und Apophis waren geächtet worden. Alles, was Re noch blieb, war ein gellender Schrei, der bis in die Ewigkeit hallte.


33. Kapitel
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New York, Fabrikgelände am Hudson River, Aron

Der Sonnenuntergang erinnerte an die Duat. Das Abendrot sickerte nach Westen und hinterließ rote Flecken auf dem dunklen Himmel, übergoss die Wolken mit glühendem Feuer. Darunter ringelte sich die Straße durch schwarze Häuserschluchten zu einem roten Fluss hinab, auf dem das schwächer werdende Licht schimmerte. Schwarz und Rot. Die Farben, die Aron seit geraumer Zeit begleiteten.

»Wie weit ist es noch zu dem geheimen Zugang?«, erkundigte sich Brenner.

Aron musterte den älteren Mann mit Hornbrille und graukariertem Anzug, der auf gleicher Höhe lief. Ein dreckiger Bart wucherte in dessen Gesicht, durchsetzt von blutigen Kratzern, und tiefe Ringe zeichneten sich unter den Augen ab.

»Sie sehen müde aus, Brenner«, sagte er. »Passen Sie auf, dass Ihnen das alles nicht zu viel wird.«

»Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen.« Brenner lächelte, aber es reichte nicht zu seinen Augen. »Vielleicht sollte ich Sie darauf hinweisen, dass sie ebenfalls nicht ganz auf der Höhe wirken.« Er deutete auf den roten, dunklen Fleck an Arons linkem Oberschenkel. Die Wunde schmerzte bei jedem Schritt wie die Hölle.

»Das ist nichts, was mich aufhält«, wiegelte er ab.

»Natürlich. Habe ich bereits betont, wie erfreut ich über unser … Bündnis bin?«

»Lassen Sie den Quatsch! Wir sind gleich da.« Aron zeigte auf das alte Fabrikgelände, das sich in der 13th Avenue befand, direkt am Hudson River. Das Gelände war von einem verrosteten Zaun umgeben und umfasste drei Gebäude, eines wuchtiger als das andere. Die Fenster waren eingeschlagen oder verwittert. Offiziell war es stillgelegt, Aron wusste aber, dass Simon es unter einem Decknamen erworben hatte.

»Ich sehe das Fabrikgebäude, Mister West. Wollen Sie mich etwa in die Irre führen?«

»Ich habe Ihnen und dem Sammler ein Versprechen gegeben und das werde ich auch halten. Im Gegensatz zu Ihnen stehe ich zu meinem Wort.«

»Ihre Worte sind so nichtssagend wie Ihre Fähigkeiten im Umgang mit Magie.«

»Es hat immerhin gereicht, um Ihnen den Arsch zu versohlen.«

Brenner lächelte blutig. »Am Ende haben Sie vor mir gekniet.«

»Nachdem mich der Sammler hinterrücks angriffen hatte.«

»Worte.«

»Wollen Sie es nochmal darauf ankommen lassen?«

»Liebend gerne. Doch zuerst seien Sie so freundlich und kommen Sie dem Zweck unseres … Bündnisses nach.«

»Auf dem Gelände befindet sich ein Zugang zum Tempel des Horus.«

»Wenn das eine Falle ist …« Brenner ließ das Ende des Satzes unausgesprochen.

»Worte«, erwiderte Aron grinsend, worauf Brenner schnaubte. »Bringen wir es doch auf den Punkt: Wir können uns nicht leiden. Können wir uns darauf einigen?«

Ein Schatten legte sich über Brenners harte Züge. Über ihm bildete sich ein durchscheinender Schakalkopf. »Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du meine Rache erfahren, Wurm! Ich werde dich zerquetschen, ich werde …«

»Ja, ja, ja«, sagte Aron. »Ich hab's verstanden. Leg mal einen Zahn zu.«

Der Schakalkopf verschwand. Brenner konnte sich offenbar nur mühsam im Zaum halten. »Der Zugang!«, knurrte er.

Aron klopfte ihm auf die Schulter. »Geht doch! Also, hier gibt es einen Zugang zum Tempel. Ich muss Sie aber im Vorfeld warnen. Dort unten gibt es Gänge, die leicht in die Irre führen.« Er zuckte die Schultern. »Wir werden nach dem richtigen Gang suchen müssen.«

»Mister West, stellen Sie meine Geduld nicht auf die Probe! Sie wissen, was auf dem Spiel steht!«

»Der Sammler will den Dolch, um die fehlenden göttlichen Seelensplitter zu suchen. Wenn der Dolch in die falschen Hände gerät, war's das für uns. Richtig?«

»Sie spotten, weil Sie die Tragweite Ihrer Entscheidungen noch nicht erkennen. Haben sie nicht das Dhakirat der Untergangsprophezeiung erlebt? Haben Sie nicht die Sonnenlitanei gelesen? Und Sie sind so töricht und überlassen den Dolch einem Chaosbringer!«

»Es ist nicht gesagt, dass Sneferu der Chaosbringer ist, und überhaupt, wenn Sie schon mit Vorwürfen loslegen, sollten Sie zuerst vor der eigenen Tür kehren!«

»Sie sind einfältig, dumm und naiv.«

»Aha. Sonst noch etwas?«

Brenner atmete schwer. »Wenn ich könnte …«

»Soweit waren wir schon. Also, wollen wir?«

Brenner baute sich vor ihm auf. Zum ersten Mal fiel Aron auf, dass sie gleich groß waren. »Anubis und Re standen nie gut zueinander. Es scheint, der Zwist hat sich auch auf uns übertragen.«

Aron sah ihm tief in die Augen. Erst gab keiner nach, bis Brenner schließlich den Blick abwandte. »Sie fürchten mich«, sagte er rau wie raschelndes Pergament.

»Ich wäre ein Narr, wenn ich Sie nicht fürchten würde, Mister West. Eine unbedachte Handlung und Sie können alles ins Chaos stürzen. Die Macht, die in Ihnen wohnt, ist zu groß für Sie.«

»Das wird sich noch zeigen.« Aron schob sich an ihm vorbei und stieß ihn aus Versehen mit der Schulter. Verdammt, er konnte den Mistkerl einfach nicht ausstehen!

Während er auf das größte Gebäude zuhielt und ab und an eine gnädige Brise sein verschwitztes Gesicht mit einem kühlenden Kuss bedachte, dachte er über alles nach, was in den vergangenen Tagen geschehen war. Magie existierte, Seelen ägyptischer Götter machten Auserwählte zu Magiern und das Schicksal der Welt stand auf Messers Schneide. Mittlerweile akzeptierte er, dass er ein Teil davon war, doch er fragte sich, wie er nur in all das geraten konnte.

Mutter, zuckte es durch seinen Kopf. Als Hohepriesterin des Horus wusste sie mehr über all das. Er sah ihr Gesicht vor sich, daneben seinen ebenfalls verstorbenen Vater. Es hatte den Anschein, als wären noch nicht alle Karten aufgedeckt. Er fürchtete, was geschehen würde, wenn der letzte Zug anstand.

Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Ein Brennen im Nacken, als würde jemand ihn beobachten. Er sah sich verstohlen um und bemerkte Schatten, die sich durch die Häuserschluchten bewegten. Klar, natürlich folgte ihm ein Trupp Bewaffneter, bereit, im Notfall einzuschreiten, sollte sich nicht alles nach Plan entwickeln. Der Sammler wollte nichts dem Zufall überlassen. Aron hätte genauso gehandelt.

Ein Windstoß kam auf, wirbelte raschelndes Laub auf, schob seine Haare zurück, zupfte an seinem Hemd und fegte davon. Dann betraten sie das Fabrikgebäude und tauchten in Dunkelheit. Über ihnen flackerten einige Deckenleuchten, aber deren Licht reichte kaum, um den Weg zu weisen. Aron musste sich auf sein Gefühl verlassen, stolperte ein paarmal über Holzbalken oder verstreut liegende Stahlblöcke, bis er den Weg zum Fahrstuhl fand.

Sein Blick fiel auf einen Stahlträger. Die Oberfläche bewegte sich. Er blieb stehen, runzelte die Stirn und sah genauer hin. Nichts.

Manchmal, kurz nachdem er seine Magie genutzt hatte, fühlte er sich anders. Als lauerte hinter der Wirklichkeit eine andere Welt und als wäre die Umgebung nicht länger leblos und starr, sondern erfüllt von Leben, das wartete, entfesselt zu werden.

»Sie haben es bemerkt«, meinte Brenner. »Sie haben erkannt, dass Ihnen der göttliche Ka eine andere Sichtweise auf die Welt erlaubt.«

Aron rang sich zu einem Nicken durch.

»Sie werden feststellen, dass das nicht die einzige Veränderung ist, die Sie durchleben. Irgendwann werden Sie feststellen, dass alles miteinander verbunden ist. Alles …«

»Was soll das?«, fiel er ihm ins Wort. »Haben Sie sich jetzt zu meinem Meister auserkoren?«

»Ich kann verstehen, dass Sie mich für ein Monster halten. Ich bin nun einmal das, was ich sein muss, um das Chaos in Schach zu halten.«

Aron blicke ihn überrascht an. »Ihnen ist bewusst, dass Sie ein Monster sind? Das macht es nicht besser, aber es ist immerhin etwas.«

Brenner knirschte mit den Zähnen. »Offengestanden fällt es mir schwer, Sie nicht zu verachten.«

»Seltsame Sache, das mit der Verachtung. Waren nicht Sie es, der eine unschuldige Frau…?«

»Ich habe Audrey nicht umgebracht!«, brüllte Brenner.

Aron blieb stehen und sah ihn an. »Audrey ist wegen Ihnen gestorben.«

»Ein Leibwächter hat sie erschossen.«

»Ihr Leibwächter hat sie erschossen, um Sie zu beschützen.«

»Das ist Haarspalterei.«

»Ist es nicht. Audreys Ermordung macht Ihnen offenbar zu schaffen.«

»Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wie viel sie mir bedeutet hat! Keine Ahnung haben Sie!«

Aron trat einen Schritt auf ihn zu. Woher kam dieser Zorn auf Brenner? Es konnte unmöglich an dem liegen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Da war etwas Tieferes, etwas Urgewaltiges, das er nicht länger zurückhalten konnte. Seine Sicht schränkte sich ein, die Welt brach in Farben und Nebel auf, als betrachtete er sie nun aus einem anderen Blickwinkel.

»Du warst schon immer ein lausiger Nasab, Anubis!«, dröhnte er mit voller Stimme, die nicht zu ihm gehörte. »Dieses Mal wirst du dem Urteil nicht entkommen!«

Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Der Zorn sickerte aus Aron wie Bier aus einem zerbrochenen Glas. Die Welt veränderte sich und ihm wurde wieder bewusst, wo er sich befand.

»Was war das?«, fragte Brenner.

Aron öffnete den Mund und schloss ihn. Dann wandte er sich ab. Er hatte keinen Schimmer, was das gerade gewesen war. Das machte ihm Angst.

»Spüren Sie das?«, rief ihm Brenner hinterher. »Fühlen Sie die Veränderung?«

»Ich fühle nur eines und das ist das Verlangen, Ihnen kräftig eins aufs Maul zu geben!« Okay, das war nun eindeutig sein Zorn, aber es tat gut, endlich mal klare Kante zu zeigen. Brenner war so ziemlich das mieseste Arschloch, das es weit und breit zu finden gab. Leider musste er mit ihm auskommen.

»Ich werde Sie vernichten! Ich werde Sie …«

»Hatten wir schon«, unterbrach er ihn. »Jetzt schieben Sie Ihren Hintern hierher, damit wir die Sache hinter uns bringen können. Einverstanden?«

Brenner kochte vor Wut, aber er schloss zu ihm auf. Aron kämpfte sich durch die Halle, an deren Ende er einen Fahrstuhl erkannte, der sein Haltbarkeitsdatum längst überschritten hatte. Die Nähe zu Brenner machte ihn fast wahnsinnig, aber er zwang seine Gefühle nieder und versuchte, den Zustand zu erreichen, den Nefri das steinerne Herz nannte. Alle Emotionen glitten von ihm ab und es gab nur noch ein leeres und offenes Bewusstsein.

»Wissen Sie, was der Unterschied zwischen uns ist?«, sagte er leise.

»Ich stehe kurz davor, ein Gott zu werden?«, stellte Brenner die Gegenfrage.

»Ich bin nicht allein.«

»Und was soll das schon wieder bedeuten?«

»Ich habe Freunde, die mir treu zur Seite stehen. Das mag für einen Menschen wie Sie eigenartig klingen, aber ich vertraue meinen Freunden.«

»Ein Rat für Sie, Mister West: Wenn Sie einen wahren Feind haben wollen, suchen Sie sich einen Freund. Er weiß genau, wo er Sie treffen kann.«

»Das muss ein schlimmes Leben sein. Diese Einsamkeit. Niemandem vertrauen. Keine Freundschaft«, nun sah er ihn an, »keine Liebe.«

»Ihre Freunde werden Sie verraten. Es gibt zu viele Geheimnisse, doch mit Geheimnissen ist das wie mit Wasserleichen: Sie dringen immer an die Oberfläche. Der Zeitpunkt wird kommen, da Sie sich an meine Worte erinnern werden. Ich werde dann über Ihrem Leichnam stehen und Ihnen ins Ohr flüstern, dass ich Sie warnte. Darauf mein Wort.«


34. Kapitel
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New York, Fabrikgelände am Hudson River, Nefri

Wo bleibt er?«

Mubarak zuckte die Achseln. »Simon kommt noch. Bestimmt.«

Nefri tippelte auf der Stelle. Sie befanden sich im Fahrstuhl, der ratternd nach oben fuhr. Der enge Raum machte sie nervös, der Geruch nach Stahl, altem Gemäuer und abgestandener Luft verschlimmerte die Situation. Sie fühlte sich eingeengt, als hätte jemand sie in einen Käfig gesperrt, aus dem es kein Entrinnen gab. Nur eine kleine Lampe brannte an der niedrigen Decke. Mubarak musste den Kopf einziehen, um sich nicht zu stoßen.

»Wir haben abgemacht, dass wir uns im Fahrstuhl treffen«, murrte sie. »Wenn er es nicht geschafft hat, den Dolch zu stehlen, was dann?«

Mubarak zeigte ebenmäßige Zähne. »Wenn er ihn nicht hat, macht es sowieso keinen Sinn. Wir können den Sammler nicht erpressen.«

»Wir müssen etwas tun! Diese Warterei macht mich verrückt.«

»Du trägst Bastet. Immer unruhig, immer auf der Suche.«

»Sachmet ist auch nicht gerade für Ruhe bekannt.«

Mubarak fingerte an den Ketten auf seiner Brust und hielt ein Amulett mit einem gefassten Lapislazuli hoch. »Der Löwe ist immer auf der Lauer. Wartet auf das Opfer. Wenn es soweit ist, schlägt er blitzschnell zu.«

Nefri schob das Kinn vor. »Katzen … Löwen … da gibt es doch keinen Unterschied. Aber, verdammt nochmal, ich halte das nicht mehr aus!«

Der Aufzug blieb ratternd stehen und die Tür glitt auf. Nefri trat ins Freie, sog tief die frische Luft ein und streckte genüsslich die Glieder. Wenn es eines gab, was sie über sich sagen konnte, dann, dass sie keine engen Räume mochte.

Die Umgebung war dunkel und totenstill, die flackernden Deckenleuchten reichten nicht aus, um alles zu erkennen. In den Ecken, an den Wänden und in der Mitte des Gebäudes stapelten sich wuchtige Maschinen, die in der Dunkelheit kaum auszumachen waren. Dazwischen lagen Stahlträger oder morsche Holzpaletten verstreut.

»Glaubst du, dass wir Brenner finden werden?«, fragte Nefri zögernd.

»Brenner findet uns«, sagte Mubarak. »Immer.«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Stimmt, aber der Plan ist irgendwie … mir fehlt das Wort.«

»Wahnsinnig? Waghalsig? Gewagt?«

»So ungefähr. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es funktioniert. Und naja, wir wissen nicht, ob Aron überhaupt noch am Leben ist.« Bei dem Gedanken wurde ihr ganz übel.

Mubarak legte eine Pranke auf ihre Schulter und drückte sie sanft. »Vertrauen, Nefertari. Wir müssen vertrauen.«

»Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Aron befindet sich in den Klauen des Sammlers. Wir wollen ihn mit dem Dolch erpressen, ohne den Dolch zu verlieren. Das ist total verrückt!«

»Es ist Bestimmung. Alles wird seiner Bestimmung folgen.«

»Ich weiß, aber mir gefällt Simons Plan nicht. Er ist zu … gewagt.«

»Möglich. Manchmal muss man etwas riskieren.«

Das Tageslicht schwand, im Westen hatte der Himmel bereits Feuer gefangen. Das Tuch der Nacht legte sich allmählich über die Welt. Fern des Fabrikgebäudes floss der Hudson River. Wasser, in ihrer Heimat das kostbarste Gut. Wo es Wasser gab, gab es auch Leben. Die Menschen in diesem Land wussten das nicht zu schätzen, aber Nefri hatte längst aufgegeben, sich Gedanken zu machen.

Ihre Finger kribbelten und sie tippelte wieder unruhig auf der Stelle. Ihr Hals war ausgedörrt und sie musste schlucken. »Wo, im Namen von Osiris, bleibt nur Sim?«, zischte sie.

»Er wird kommen«, erwiderte Mubarak gelassen.

»Er sollte längst mit dem Dolch hier sein. Das war sein Plan und jetzt trödelt er wieder!«

»Wir sollten ihm vertrauen.«

»Mubarak«, sagte sie und verstummte. Seit geraumer Zeit lastete etwas auf ihrem Gemüt und sie wusste nicht, wie sie es aussprechen sollte.

»Was ist los?«, hakte er nach.

»Ist dir aufgefallen, dass Sim sich … dass er sich …«

»Verändert hat?« Er nickte. »Ja, das hat er.«

»Du kennst ihn besser als ich und … ich meine … Laenatan! Sowas ist nichts für mich!«

»Simon muss sich anpassen. Wir alle müssen das. Aber es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir sprechen ein anderes Mal. Einverstanden?«

»Einverstanden. Meinst du, dass sich der Sammler erpressen lässt?«

»Es ist ungewiss, aber wir werden es gleich feststellen.« Mubarak zeigte zum Ausgang. »Er hat uns gefunden.«

Zwei Gestalten betraten das Gebäude und zeichneten sich schwarz gegen das schwächer werdende Licht ab. Ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie die linke als Aron erkannte. Er hinkte leicht, aber er war am Leben. Die rechte Figur kam ihr bekannt vor. Die Hornbrille, der steife Gang, die Art, wie er alles betrachtete, als wäre ihm nichts gut genug.

Rasende Wut übermannte sie, als sie ihn erkannte, und sie reagierte, ohne nachzudenken. Nacheinander zeichnete sie Heka und Achu in die Luft und dann die Hieroglyphe, die für Bastet stand.
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In feurigen Linien flammten die Hieroglyphen auf und verblassten. Sie stieß ihre Hand nach vorne und ballte sie zur Faust …

»Nefri!«

Die Stimme ließ sie innehalten.

Aron hatte sie entdeckt und kam auf sie zu gestolpert. Er lächelte, seine Augen lagen tief in den Höhlen, sein Gesicht war mit Schürfwunden bedeckt und er wirkte abgehärmt und erschöpft. Ihr Herz schlug schneller.

»Nefri«, flüsterte Aron und blieb an der Seite von Brenner stehen. Nur zwei Meter trennten sie. Zwei Meter, die wie ein Abgrund zwischen ihnen klafften.

Aron West, formte sie mit den Lippen und fühlte, wie sich ein Lächeln auf ihr Gesicht legte.

»Miss Oseye, Mister Abeeku«, sagte Brenner und nickte ihnen zu. »Es erstaunt mich nicht, Sie hier anzutreffen.«

Es war kaum überraschend, dass Brenner mehr über Mubarak wusste. Dieser Mann war gefährlich, aber er war leider der, mit dem sie verhandeln musste. Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn geringschätzig.

»Dr. Noah Brenner«, sagte sie tonlos. »Gib mir einen Grund, dir nicht auf der Stelle den Hals umzudrehen!«

Er grinste spöttisch. »Diese sinnlosen Drohungen. Ich bin nicht gekommen, um Ihnen oder dem Orden zu schaden. Ich bin im Auftrag des Sammlers hier, um einen großen Fehler zu berichtigen, den Sie und der Rest Ihres Ordens in Ihrer Kurzsichtigkeit begangen haben.«

»Welcher Fehler soll das sein?«

Gestalten wuselten über das Gelände und fächerten aus. Sie zählte ein Dutzend, vermutlich waren es sogar mehr.

Vorhersehbar, dachte sie, aber das wird ihm auch nichts nützen.

»Das ist vorläufig unerheblich, Miss Oseye. Wir haben keine Zeit, uns sinnlose Drohungen an den Kopf zu werfen. Mister West«, er zeigte auf Aron, »hat beunruhigende Neuigkeiten. Wie es aussieht, befindet sich ein Chaosbringer in Ihren Reihen.«

»Ein Chaosbringer?« Sie verschluckte sich. »Das ist unmöglich! Wie kannst du nur so etwas behaupten, du Nasab! Wie kannst du …«

»Er sagt die Wahrheit«, raunte Aron.

Nefri war sprachlos. Ein Chaosbringer in den Reihen des Ordens? Das konnte nicht sein. Oder doch? »Aber wie?«, fragte sie. »Es gab seit Jahrtausenden keinen Chaosbringer mehr.«

»Erklärungen folgen in Kürze«, meinte Brenner. »Zuerst sollte ich auf einige Dinge aufmerksam machen. So sehr es mir auch widerstrebt, der Speer und das Auge verfolgen das gleiche Ziel.«

»Das bezweifle ich.«

Brenner stieß ein durchdringendes Grollen aus. »Diese Respektlosigkeit! Am leichtesten wäre es, Sie alle abzuschlachten, um sicherzugehen, dass der Chaosbringer kein Unheil anrichtet!«

»Und schon zeigt der Nasab wieder sein wahres Gesicht!«, zischte sie und bereitete sich vor, ihre Magie zu entfesseln.

»Nefri«, sagte Aron. Seine Stimme klang seltsam verzerrt, so verletzlich, aber auch gleichzeitig stark. »Wir verfolgen das gleiche Ziel.«

»Wie kannst du das nur sagen?«

Er lächelte gequält. »Wenn du mir vertraust, stelle jetzt bitte keine weiteren Fragen und lass uns einfach weitergehen. Uns bleibt nicht viel Zeit. In Ordnung?«

»Ich vertraue dir«, sie fauchte Brenner an, »ihm nicht!«

»Ich bitte dich nicht, ihm zu vertrauen, sondern mir. Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass es verdammt wichtig ist, dass wir den Tempel so schnell wie möglich erreichen. Ich werde dir alles erklären. Versprochen!«

Nefri entspannte sich etwas. »Geht es dir gut?«

»Kann ich noch nicht sagen. Ich … weiß es nicht.«

»Was ist geschehen?«

»Zu viel. Wir reden später.«

»Genug!«, warf Brenner ein. »Miss Oseye, wenn Sie bitte so freundlich wären, uns den Weg zum Tempel zu weisen? Wir müssen einen ungeladenen Gast aufhalten, bevor uns der ins Chaos stürzt. Dabei fällt mir ein, wo befindet sich Mister Contewill?«

»Nicht hier«, erwiderte sie kühl.

»Und wo befindet er sich?«

»Das geht dich nichts an!« Nefri wurde zunehmend unruhig. Simon hatte sich immer noch nicht zurückgemeldet. War ihm womöglich beim Versuch, den Dolch an sich zu bringen, etwas zugestoßen?

»Nun, wie Sie meinen, Miss Oseye. Wir sollten uns beeilen, bevor Ihr Orden noch weitere schreckliche Folgen zu verantworten hat.«

»Bevor wir gehen, habe ich noch eine Frage.«

Brenner winkte ungeduldig. »Sprechen Sie schon!«

»Wer ist der Chaosbringer?«

»Sneferu«, sagte Aron für ihn.

»Der Hohepriester? Aber das macht keinen …« Sie unterbrach sich. Es machte durchaus Sinn.

»Er ist es, Nefri. Der Chaosbringer mit dem Ka von Apophis befindet sich im Zentrum des Ordens.« Er suchte ihren Blick. »Ihr habt Sneferu den Dolch gegeben, oder?«

Sie knurrte leise. »Simon holt den Dolch zurück.«

»Okay.« Er wandte sich Brenner zu. »Bevor wir weitergehen, gibt es noch eine Kleinigkeit, die wir klären müssen.«

»Mister West, wir sollten nun wirklich …«

Aron riss die Hände empor und erschuf feurige Linien, die sich zu Hieroglyphen vereinigten. Die letzte Hieroglyphe war der Sonnenkreis mit dem Punkt in der Mitte.
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Die Luft vibrierte unter dem Druck. Ein leidendes, markerschütterndes Knirschen hallte in der Fabrik. Die Rolltore am Eingang rissen aus den Verankerungen und schepperten auf den Betonboden. Wellenmuster verliefen quer über das Metall, das sich verflüssigte und ein Blinzeln später wieder verfestigte. Das Rolltor bildete nun einen undurchdringlichen Wall, der sich in den Beton gefressen hatte.

Dunkelheit umfing sie. Die Deckenlampen flackerten und tauchten die Fabrik abwechselnd in Licht und Schatten.

Nefri war sprachlos. Die Beschwörung war schnell und kontrolliert gewesen. Wäre sie nicht dabei gewesen, hätte sie nicht geglaubt, dass Aron dafür verantwortlich war. Ihm war die Erschöpfung anzusehen, er zitterte und sein Haar war schweißverklebt, aber er hatte das tatsächlich fertiggebracht. Kaum zu glauben, wie schnell er gelernt hatte.

»Sind Sie nun zufrieden?«, fragte Brenner unterkühlt.

»Oh, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie zufrieden ich bin«, krächzte Aron und taumelte. Nefri fing ihn ab. Er lächelte dankbar.

»Was wollten Sie mir damit beweisen, Mister West?«

»Glauben Sie etwa, dass ich unsere Verfolger nicht bemerkt habe?«

Brenner presste den Mund zu einer schmalen Linie zusammen.

»Sie müssen schon früher aufstehen, um uns zu überraschen«, meinte Nefri. »Wollen wir?«

*

Nachdem sie mit dem Fahrstuhl hinabgefahren und im untersten Stockwerk angekommen waren, betraten sie einen langen, schmalen Gang. Die ungleiche Gruppe war in angespanntes Schweigen verfallen und niemand traute sich, die Stille zwischen ihnen zu durchbrechen. Sie gewann allmählich den Eindruck, als hätte irgendeine Schicksalskraft verfügt, dass sich ihre Wege stets kreuzten.

Nefri lauschte auf ihre Schritte, als sie durch das Halblicht zogen. Anubis, Sachmet, Bastet und Re. Seelensplitter von vier der wichtigsten Gottheiten im alten Ägypten wanderten Seite an Seite zum Tempel des Horus. Doch jeder schien eigene Ziele zu verfolgen. Ab und an versuchte sie, Arons Blick zu erhaschen, aber er wich ihr aus und wirkte tief in sich gekehrt. Auch Mubarak war nicht bereit, über das zu sprechen, was ihnen bevorstand.

Er sorgt sich um Simon, wurde ihr bewusst. Dann war da noch das letzte Mitglied ihrer Gruppe. Brenner, ein Untermensch, den sie schon seit Jahren verachtete. Wie ein Köter, der dem Stöckchen folgte, war er dem Sammler treu ergeben.

Nach einer Weile ließ sie sich auf Arons Höhe zurückfallen und machte ihm deutlich klar, dass er ihr nicht länger ausweichen sollte. Das hieß, sie packte ihn am Arm und nahm seine Augen gefangen.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Nicht jetzt, Nefri«, sagte er kopfschüttelnd.

»Wann dann?«

»Ich … muss nachdenken.«

Untypisch für ihn. Sonst hatte er mit Fragen und Vermutungen um sich geworfen. Warum störte sie das so sehr? »Du bist so still und verschlossen.«

»Es ist kompliziert.«

»Das ist es immer.«

»Vielleicht. Es ist nur alles so viel.«

»Du hast etwas erfahren, oder?«, fragte sie auf ägyptisch und hoffte, dass Brenner sie nicht verstand.

Er nickte.

»Es geht um deine Mutter.« Sie beobachtete seine Reaktion. »Du hast erfahren, wer sie war.«

»Was weißt du?«, fragte er ebenfalls auf ägyptisch.

»Khepri war die Hohepriesterin vor Amunet.«

»Ja«, raunte er, »ich hätte niemals in all das hier geraten sollen.«

»Mister West, dauert es noch lange?«, meldete sich Brenner zu Wort.

»Wir sind fast da«, sagte er. »Beruhigen Sie den Köter.«

»Nachdem Sie mir diesen wunderbaren Streich gespielt haben, muss ich mein Bedauern über Ihre Kurzsichtigkeit ausdrücken. Wir wissen beide, dass das keinen Unterschied macht.«

»Was meint er?«, fragte sie.

»Der Sammler weiß, wo sich der Tempel des Horus befindet.«

»Was?« Ihr wurde plötzlich siedend heiß. »Was hast du ihm gesagt? Hast du …?«

»Langsam!«, kam er ihr zuvor. »Alles zu seiner Zeit. Wir stehen auf einer Seite.« Er sah Brenner kurz an. »Vorläufig.«

Nefri wollte ihn berühren, seine Hand nehmen und erfahren, was ihn bedrückte. Sie traute sich nicht. »Da ist noch etwas anderes, oder?«, fragte sie wieder auf ägyptisch.

Aron stieß einen Laut aus, der ein Schnauben oder ein Seufzen sein könnte. »Weißt du, was das Schlimmste ist? Allmählich akzeptiere ich alles. Magie, Götter, Weltuntergang. Ich wehre mich nicht länger gegen die Wahrheit.«

»Was ist daran so schlimm?«

»Wenn ich es akzeptiere, bedeutet das, dass alles wahr sein muss. Es bedeutet, dass zu viel Verantwortung auf meinen Schultern ruht.«

Sie sah auf ihre Füße. »Ich kenne das Gefühl.«

»Nein, du kennst es nicht.«

Sie packte ihn am Arm. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin, Aron!«

»Da hast du vollkommen recht. Bis vor kurzem wusste ich ja nicht einmal, wer ich bin!« Die Heftigkeit seiner Reaktion verletzte sie.

»Das darfst du nicht sagen, Aron«, sagte sie einfühlsam. »Du gehörst zu uns. Du bist ein Magier und unser Freund.«

Er lächelte freudlos. »Ich weiß.«

»Aron, ich weiß, wie es ist, wenn man davonläuft. Wenn man es nicht wahrhaben will, weil man glaubt, der Verantwortung nicht würdig zu sein. Man muss sich ihr aber stellen, denn irgendwann holt sie einen ein.« Sie hielt inne, als ihr etwas klar wurde. Auch sie war davongerannt, aber nun hatte sie erkannt, dass sie das nicht länger konnte.

»Wir reden später weiter«, sagte er. »Ich bin froh, dass es dir gutgeht.«

Am Ende des Gangs war Licht auszumachen.

Der Tempel des Horus war nahe.


35. Kapitel
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New York, irgendwo in New York, Simon

Simon schwebte. Er konnte Eindrücke um sich wahrnehmen, verzerrte Bilder, Stimmen und gedämpftes Licht, das durch milchiges Glas fiel. Doch die meiste Zeit war da Dunkelheit. Pulsierende, allumfassende und erstickende Dunkelheit, die aus wogenden Schatten bestand, die geiferten, rasselten und auf ihn eindrangen wie die Dämonen des Chaos.

Er sah durch seine Augen, konnte sie aber nicht kontrollieren. Er saß in einem Gefängnis, gegen das er nicht aufbegehren konnte. Er hegte Gedanken und bewegte sich durch Raum und Zeit, aber nicht er war es, der das tat.

Simon war Beobachter in seinem Körper.

Manchmal, wenn er seinen Willen fokussierte, konnte er kurzzeitig die Kontrolle erlangen. Es waren nur Fetzen von Erinnerungen, die ihn in diesen Momenten überkamen. Und er verspürte kalte Furcht, die in Wellen über ihn einbrach und die Wahrheit offenlegte wie eine schwärende Wunde.

Ich bin nur eine Puppe, erkannte er.

Der kleine Raum, in dem er sich befand, war eine zugige Höhle. Das kalte Licht fand die Risse in der Decke und zog helle Linien über staubigen Felsen, über die in der Ecke gestapelten Kisten, über den länglichen Gegenstand in der Raummitte, der von einem schwarzen Tuch bedeckt war. An der gegenüberliegenden Wand stapelten sich Kisten, zu seiner Rechten verbarg ein Tuch einen größeren Gegenstand, dessen Ausmaße nicht erkennbar waren.

»Herr.« Eine Gestalt löste sich aus den Schatten, als wäre sie ein Teil der immerwährenden Finsternis. Diesseits glich sie einer Frau in schwarzem Blazer mit grauen, stacheligen Haaren und vollen Lippen. Ihre wahre Gestalt konnte sie allerdings nicht vor ihm verbergen. Ein scheußliches, grausames Wesen, das aus dem Chaos geboren war.

»Muer'ar'dis«, sagte Simon kalt und dunkel wie die Nacht.

»Ihr seid es also wirklich«, sagte der Dämon in altägyptischer Sprache. »Es ist endlich vollbracht.«

»Ich war lange Zeit eingesperrt. Nun bin ich frei.«

»Ich kann es sehen.« Der Dämon umrundete ihn langsam. »Warum habt Ihr ausgerechnet seinen Körper gewählt?«

»Er war zum richtigen Zeitpunkt am entsprechenden Ort. In ihm lebten Hass und Wut, Misstrauen und Gier, Trauer und Enttäuschung. Seine Gefühle öffneten seinen Geist für mich und erlaubten, meinen Ka in sein Fleisch zu pressen.« Er begutachtete seine Hände. »Er wusste nicht, wo in der Welt sein Platz ist.«

»Wie fühlt es sich an … zu leben?«

Dämonen lebten nicht. Sie waren Geister, blasse Erinnerungen an Schmerz, geboren aus dem Urchaos, um die Ordnung zu stören und das Ungleichgewicht zu erlangen. Alles, wonach sie trachteten, war das Leben. Deshalb liebten und hassten sie die Menschen.

»Dieses Fleisch ist träge, beengend und fesselt mich an das Diesseits.« Er sah wieder den Dämon an, der nun die Gestalt eines goldlockigen Mädchens angenommen hatte. »Es ist nur ein Splitter meines Ka.«

»Wir werden weitere Seelensplitter finden.« Das Mädchen machte einen Knicks und grinste frech. »Wir werden Eure Rückkehr vorbereiten.«

»Es gibt ein weiteres Problem.«

»Herr?«

»Toth. Ein Teil seines Ka steckt in dem Körper und begehrt auf. Es versucht, mich mit aller Macht zu verdrängen.«

»Was kann ich tun?«

»Nichts. Ich werde dieses Problem allein lösen, auch wenn es eine Zeit lang meine Möglichkeiten einschränken wird. Solange bin ich auf dich angewiesen, Muer'ar'dis. Der Plan ist nun von entscheidender Bedeutung.«

»Ihr habt den Schlüssel?«

Simon griff in seine Hosentasche und nahm den Dolch des Washington heraus, einen der drei Schlüssel, die Zugang in die Duat ermöglichten. Bilder zwängten sich in seinen Kopf, grausam und schrecklich. Sneferu. Das Geräusch brechender Knochen. Die Seele, die aus dem menschlichen Leib gerissen wurde. Dessen Tod.

Simon ging in die Knie. Er fühlte sich auf einmal schwach und verletzlich. Die Bilder hämmerten auf seinen Verstand ein, peinigten ihn mit ihrer Wahrheit. Er spürte Druck hinter den Augen und einen aufkommenden Kloß in der Kehle.

»Herr?« Der Dämon hockte neben ihm. »Was geschieht mit Euch?«

»Es ist der Körper!«, knirschte er. »Der Geist des Jungen ist noch nicht verschwunden. Er kämpft, unterstützt von Toth.«

Der Dämon half ihm auf die Füße. »Ich könnte ihn vertreiben. Ich könnte …«

»Nein! Es muss sein. Sein Körper erlaubt mir, meine Seele zu festigen. Ich benötige seinen Geist, sein Wissen und seine Erinnerungen.« Er hielt den Dolch ins Licht. »Eine weitere Figur in diesem ewigen Krieg wurde in Stellung gebracht.«

»Ihr haltet einen Schlüssel in den Händen, Herr. Lange haben wir darauf hingearbeitet, sind aber den Magiern stets unterlegen gewesen.« Der Dämon schüttelte sich vor Wonne. »Was ist der nächste Schritt?«

»Das ursprüngliche Land.«

»Ah«, gurrte der Dämon. »Ich habe gehofft, dass Ihr das sagt. Was auch immer der Herr befiehlt.«

»Muer'ar'dis, du wirst nach den restlichen Splittern meines Ka suchen! Finde sie und bringe sie zu mir.«

Der Dämon verneigte sich.

»Ich werde in das ursprüngliche Land reisen und die fehlenden Schlüssel aufspüren.«

»Was geschieht, wenn die Magier Euch entdecken?« Der Dämon kauerte sich zusammen. »Sie sind mächtig … sie bereiten mir Schmerzen!«

Ein grausames Lächeln legte sich über Simons Züge. »Ich werde für eine Ablenkung sorgen. Sie werden nicht wissen, wie ihnen geschieht.«

»Verbündete aus dem letzten Zeitalter?«

Simon fuhr mit den Fingern über das Tuch. »Es ist Zeit, das zu wecken, was lange verborgen war.« Er hielt in der Bewegung inne. »Nun geh, wir haben viel zu tun!«

»Herr, ich vermute, dass einige Splitter Eures Ka in der Duat verweilen. Es wird nicht leicht sein, sie zu finden.«

»Wie erwartet. Die Magier haben sich Mühe gegeben, meine Splitter zu trennen. Aber das Chaos lässt sich nicht bändigen. Es ist grenzenlos und frei.«

Der Dämon verneigte sich, wandte sich ab und tauchte in die Dunkelheit ein, die ihn gierig in Empfang nahm.

Simon hob den Dolch und vollführte eine schnelle Bewegung. Dort, wo die Dolchspitze die Luft durchdrang, bildete sich mit einem scheußlichen Zerren ein schwarzer Riss, der immer weiter aufklaffte. Dahinter ruhte ein albtraumhaftes Land, das von der Wirklichkeit so weit entfernt war wie die Sonne. Er lächelte erwartungsvoll, zwängte sich durch den Spalt und tauchte in die Duat ein.


36. Kapitel
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New York, Tempel des Horus, Noah

Noah gönnte sich einen Moment des Triumphes. Er war an seinem Ziel. Von den Treppenstufen hatte er einen Ausblick auf den gesamten Tempel des Horus, der für alles stand, was er zugleich liebte und hasste. Es war, als blickte er in eine Traumwelt, die neben der Wirklichkeit existierte.

»Das ging mir beim ersten Mal auch so.«

Noah sah zur Seite. Aron West stand neben ihm und ließ seinen grimmigen Blick über den erhabenen Bau wandern. »Das alles ist nur ein verblasster Schatten dessen, was einst auf Erden existierte, Mister West. Es ist eine Schande, dass der Orden des Horus es soweit hat kommen lassen.«

West hob eine Augenbraue. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Obwohl Sie den Ka von Re tragen, fehlt es Ihnen an Weisheit.«

»Dann lassen Sie mich doch an Ihrer Weisheit teilhaben.«

»Ein anderes Mal vielleicht.«

Noah betrat die erste Treppenstufe. Es war ein schwerer Schritt und er glaubte, ihm bliese der Wind heftig ins Gesicht. Der nächste Schritt gelang schon leichter. Dann ging es weiter hinab, Schritt um Schritt, bis er die letzte Stufe erreicht hatte und den Übergang von Felsen zu Sand fühlte, der an diesem Ort allgegenwärtig war, als befände man sich in einer offenen Wüste des ursprünglichen Landes und nicht in einer Höhle unterhalb von Manhattan. Sphinx-Statuen flankierten einen Weg aus gepflastertem Sandstein und zogen sich schnurgerade durch zwei wuchtige Pylonen. Der Tempel war riesig und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass der Speer des Seth niemals nur den Hauch einer Chance gehabt hätte, dagegen zu bestehen. Der Horustempel stammte aus einer Zeit, als Magie so alltäglich wie mythische Wesen war.

Noah sog die vertrauten Gerüche tief durch die Nase ein. Sanddorn, Wärme und Öl, eine Spur Geheimnisse und ein leises Versprechen, das sich bald erfüllen würde.

»Ja, genießen Sie den Geruch«, bemerkte Nefertari. »All das wollten Sie zerstören.«

»Es ging nie darum, den Horustempel zu zerstören. Im Orden wuchert ein Geschwür. Es ist meine Aufgabe, es herauszureißen.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

»Miss Oseye, ich kann Ihnen versichern, dass meine Magie Ihre längst übersteigt. Ich bin mittlerweile mehr Gott als Mensch.«

»Auch Götter können sterben.«

Mit der Antwort hatte er nicht gerechnet. Ehe er etwas erwidern konnte, eilte ihnen eine ältere Frau entgegen, die ihn seit vielen Jahren verfolgte.

»Amunet«, raunte er heiser. Zorn brodelte in ihm wie ein Vulkan. Aber er war nicht gekommen, um zu zerstören, sondern, um zu retten.

»Nefertari Oseye!«, rief Amunet schwer atmend. »Was hat das zu bedeuten?«

Nefertari wollte zu einer Erklärung ansetzen, doch West kam ihr zuvor. »Wir haben keine Zeit für Erklärungen, Amunet«, sagte er. »Wir müssen sofort handeln!«

»Aron West! Wie kannst du es wagen, den Feind …«

»Miss Subira«, unterbrach Noah sie. »Ich schlage vor, wir schieben alle Vorurteile erst einmal beiseite und konzentrieren uns auf das Wesentliche.«

»Schweig!«, zischte sie. »Glaubst du etwa, dass du mich täuschen kannst, nachdem wir angegriffen wurden?«

Noah runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Amunet, was ist los?«, fragte West.

Amunet sah Noah betont an. »Jemand wurde ermordet.«

Noah unterdrückte einen Fluch. »Der Chaosbringer hat also zugeschlagen.«

»Chaosbringer?«, fragte sie verwundert.

»Wir sind zu spät. Wo ist der Dolch?«

»Still, kein Wort mehr!« Sie wandte sich Nefertari zu. »Wo ist Simon?«

»Simon?«, echote die. »Er ist nicht … bei uns. Warum?«

Amunet seufzte. »Sneferu ist tot.«

Betretenes Schweigen folgte, doch Noah hatte keine Zeit für diesen Unsinn. »Wo ist der Schlüssel?«, bellte er.

»Der Schlüssel ist fort.«

»Dann wisst ihr alle, was das bedeutet.« Er suchte den Blick von West. »Es befindet sich ein Chaosbringer in den Reihen des Ordens und wir wissen nun mit Sicherheit, wer es ist.«

»Und wer ist der Chaosbringer?«

»Ist das nicht offensichtlich, Mister West?«

»Erleuchten Sie uns.«

»Simon Contewill ist der Chaosbringer. Gratulation, meine Damen und Herren, einer Ihrer engsten Freunde wird die Welt vernichten.«

*

Die Tür fiel hinter Noah ins Schloss. Es fühlte sich seltsam endgültig an.

Der Raum war schmucklos und karg. Eine alte Pritsche, ein Nachtschränkchen, auf dem eine Wasserschale und eine Kerze standen, und ein Kleiderschrank. Keine Fenster, kein Spiegel, nichts, was sich als Waffe verwenden ließ.

Er war nicht überrascht, dass sie ihn einsperrten. Er war auch nicht überrascht, dass ihn ein Dutzend Magier bewachte. Er war allerdings überrascht, dass alles so schnell gegangen war.

»Das kommt davon, wenn man Gutes tun möchte«, murmelte er vor sich hin und spritzte etwas Wasser ins Gesicht. Er unterdrückte ein Gähnen, reckte die Glieder und musste wieder gähnen. Es war eine Weile her, dass er das letzte Mal richtig geschlafen hatte, und allmählich machte sich seine Erschöpfung bemerkbar. Seine Muskeln brannten, seine Glieder waren steif und schwer und die Verletzungen, die er sich im Kampf mit West zugezogen hatte, schmerzten. Am schlimmsten war allerdings das Pochen in seiner Stirn, das mit jedem weiteren Tag heftiger wurde.

Noah setzte sich auf das Bett, blickte die Wand an und ging in Gedanken durch, was er gesehen hatte. Dann, in einem majestätischen Aufbegehren, schwoll Anubis' Ka in ihm an und wies ihm die Richtung. Ein Lächeln schlich auf sein Gesicht, erst zögerlich und beinahe scheu, dann deutlich sichtbar und voller Erwartung.

»Ich bin am richtigen Ort«, raunte er und griff nach der Kopfstütze, in die das hässliche Fratzengesicht von Bes geritzt war. Er legte sich hin, schloss die Augen und sammelte seine Kräfte.

Es gab noch viel zu tun.

*

»Wie können Sie nur schlafen?«

Noah blinzelte ins Licht. West saß neben dem Bett. Er sah müde und erschöpft aus. Und er war allein.

»Mister West«, sagte Noah, rieb den klebrigen Schlaf aus den Augen und setzte sich auf. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

West zögerte.

»Es wurde also noch keine Entscheidung getroffen, was mit mir geschehen soll«, stellte er fest. Ein paar Stunden Schlaf und er fühlte sich viel erholter. »Sie haben dem Sammler Ihr Wort gegeben, dass mir nichts passieren wird. Ich bin nur in beiderseitigem Interesse hier.«

»Schon klar. Falls Sie es vergessen haben, ich bin nur eine kleine Nummer.«

»Sie könnten so viel mehr sein, wenn sie nur wollten.«

»Und wenn ich das gar nicht will? Wenn ich mein altes Leben zurückhaben will?«

»Und nichts von dem wissen, was um Sie geschieht?«

»Manchmal ist Unwissenheit ein Segen.«

»Ich wage zu behaupten, dass Sie kein Mensch sind, der Unwissenheit der Wahrheit vorzieht. Aber genug! Dürfen Sie in diesem Zimmer sein?«

»Niemand hält mich auf, egal, wo ich hingehe. Ich werde gemieden.« Wests Stimme wurde leiser. »Sie fürchten mich, auch wenn es niemand ausspricht. Ich weiß nicht, wo mein Platz ist.«

»Erlauben Sie mir einen Ratschlag?«

West machte eine nachlässige Geste.

»Sie sollten sich allmählich mit dem Gedanken abfinden, dass Sie nicht wie die anderen sind.«

»Vielleicht haben Sie recht.«

»Es ist wohl unnötig hinzuweisen, dass die Organisation, für die ich arbeite, mit allen Befürchtungen recht hatte. Wenn Sie von Anfang an …«

»Noch mehr Belehrungen? Waren wir nicht längst über diesen Punkt hinaus?«

»Also gut.« Noah stand auf, entfernte sich zwei Schritte vom Bett und wandte sich West zu. »Sie haben festgestellt, dass sich das, wofür Sie gekämpft haben, als Traum herausstellte. Warum sind Sie hier?«

West stand ebenfalls auf. Sein Gesicht wirkte im Halblicht hart und unnachgiebig. »Sie wissen etwas über meine Eltern.«

Noah strich seinen Anzug glatt und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Nun, die Wahrheit über Khepri haben Sie bereits erfahren. Deshalb überrascht es Sie vermutlich nicht, zu hören, dass Ihr Vater kein Magier war.«

»Wusste er vom Orden?«

»Selbstverständlich.«

West furchte die Stirn. »Woher wissen Sie das alles?«

»Können Sie den Nebel nicht durchdringen? Der Sammler war Khepris Priester und kannte Ihren Vater. Es ist viele Jahre her, aber ich bin Ihrem Vater ebenfalls begegnet.«

West nickte. »Und was wissen Sie über die Ermordung meiner Eltern?«

»Nichts.«

»Das glaube ich Ihnen nicht! Ich glaube, Sie verheimlichen mir etwas!«

»Ich bin nicht hier, um mir Ihr Herzeleid anzuhören. Ich bin hier, um den Chaosbringer aufzuhalten. Wie sich herausgestellt hat, handelt es sich um Simon Contewill.« Er spürte das vertraute Ziehen im Magen, wenn sich seine Macht verfestigte. Schatten fächerten wie ein Gespinst aus Dunkelheit aus, krochen über die Wände und zupften verlockend an seinem Verstand. »Nun befinde ich mich in der Gewalt des Ordens, obwohl Sie mir Ihr Wort gaben!«

Die Öllampen erloschen. Dunkelheit senkte sich wie ein schweres Tuch über sie. Sie war wie ein Mantel, in den er sich kleiden konnte. Es wäre so einfach, zuzugreifen und all jenen Magiern vor der Tür den Tod zu bringen. Er könnte …

»Es tut mir leid«, flüsterte West.

So schnell, wie der Ausbruch gekommen war, verflog er. Noah setzte sich auf die Bettkante und rieb müde die Augen.

»Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht, Brenner«, fuhr West fort. »Ich komme mir vor wie in einem Albtraum, aus dem es kein Entrinnen gibt. Menschen sterben, Geheimnisse dringen ans Licht und ein Mann, den ich für meinen Freund hielt, entpuppt sich als Bösewicht. Auf einmal sind die Bösen die Guten und die Guten die Bösen. Ich blicke einfach nicht mehr durch. Wie können Sie mit alldem umgehen?«

»Akzeptieren Sie es.«

»Ich … vermutlich haben Sie recht.«

»Wir sind nicht das Böse, wie es uns der Orden glauben machen will. Die Frage, die Sie sich stellen sollten, ist, warum Sie Ihren Erzfeind aufsuchen, anstatt mit Ihren Vertrauten zu sprechen.«

West sah traurig auf seine Hände. »Es ist kompliziert. Sie hingegen besitzen Antworten.«

»Ich befürchte, dass mein Vorrat an Antworten mittlerweile erschöpft ist. Simon Contewill ist der Chaosbringer. Das ist das Einzige, was zählt.«

West zog den Stuhl heran und ließ sich darauf fallen. »Ich verstehe nicht, wie er der Chaosbringer sein kann. Simon hat nie den Eindruck auf mich gemacht, besonders gefährlich zu sein.«

»Erinnern Sie sich an die Hieroglyphen auf der Tontafel?«

Noah zeichnete Hieroglyphen in die Luft. Den Kreis mit dem Punkt in der Mitte, der für das ursprüngliche Symbol von Re stand. Dann folgten weitere Hieroglyphen, die Res Wirken in der Welt der Lebenden verdeutlichten. Ein kniender Mann, eine Bank, eine Feder und der sitzende Pharao. Er hielt den Finger hoch erhoben und verhinderte, dass die Hieroglyphen verblassten.

»Das ist das Symbol, das ich gesehen habe«, meinte West. »Aber etwas fehlt.«

»Zeigen Sie es mir.«

West vervollständigte das Symbol mit der Weltenschlange.
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Noahs Kiefer verkrampften sich. Er nickte und ließ die Hieroglyphenanordnung zusammenfallen. »Ich verstehe es nun. Nicht nur der Ka von Re war in der Tontafel geächtet, sondern auch der von Apophis. In dem Moment, da Sie die Ächtung aufgehoben haben, wurden die Ka beider Götter freigelassen. Ein Teil wählte Sie und der andere …«

»… hat Simon auserwählt«, vollendete West den Satz. »Das erklärt einiges.« Er seufzte tief. »Was ist mit Simon? Wird er sich jetzt irgendwie … ich weiß nicht … verwandeln?«

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Er wird kontrolliert, weil der Ka von Apophis zu mächtig ist.«

»Was können wir dagegen tun?«

»Das ist eine der Fragen, die ich nicht beantworten kann. Noch nicht.« Er zog die nächsten Worte in die Länge. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit.«

West rutschte unruhig herum. »Was für eine Möglichkeit?«

»Nun, von hier werde ich das garantiert nicht überprüfen können. Wie wäre es, wenn Sie mir zur Flucht verhelfen? Der Chaosbringer ist im Besitz eines Schlüssels, aber vielleicht besteht die Möglichkeit, Ihren Freund von Apophis' Ka zu befreien.«

West schwieg lange. Es schien, als focht er einen inneren Kampf. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann.«

»Das müssen Sie mit sich ausmachen, doch wie ich das sehe«, Noah beugte sich vor und spürte, dass er auf dem richtigen Weg war, »bleibt Ihnen nichts anderes übrig. Der Horusorden ist in seinen Möglichkeiten beschränkt, die Antworten werden Sie hier nicht finden. Es fehlt an Wissen und vor allem an den nötigen Mitteln. Der Orden des Seth hingegen …« Den Satz ließ er bewusst unausgesprochen.

»Sie und der Sammler wollen den Chaosbringer aufhalten«, sagte West bedächtig, als müsste er sich zu dieser Aussage zwingen. »Sie wissen, wo sich ein zweiter Schlüssel befindet?«

»Gewiss, Sie waren in unserem Sanktuar. Sie haben eine Hälfte der Sonnenlitanei gesehen, die Untergangsprophezeiung wahrgenommen und erkannt, dass wir nicht die Dämonen sind, für die Sie uns halten. Ich schlage Ihnen einen Handel vor: Überzeugen Sie Miss Subira, mit mir zu reden, und ich werde sehen, was ich tun kann. Stellen Sie sich aber schon einmal darauf ein, dass die nächste Zeit sehr aufregend wird.«

»Noch aufregender als bisher? Ich kann verzichten.«

»Das ist Ihre Angelegenheit. Was Ihre familiäre Situation betrifft, so werde ich versuchen, mehr über den Mord an Ihren Eltern herauszufinden, doch Sie müssen dafür sorgen, dass mir der Horusorden keinen Schaden zufügt. Ach, und wenn sich die Möglichkeit bietet, einen weiteren Splitter von Anubis zu erlangen, werden Sie sich mir nicht in den Weg stellen.« Er hielt ihm die Hand hin. »Einverstanden?«

»Ein Pakt mit dem Teufel also?«

»Der Teufel ist nur ein kleiner Dämon im Vergleich zu Apophis.«

West starrte ihn an.

»Alle Glaubensrichtungen münden in die ägyptische Mythologie. Was glauben Sie, warum die Gräber der Kreuzritter zur Sonne ausgerichtet waren? Woher stammt der Aufbau einer Kirche, das Heiligtum und der Altar? Wieso gleicht der Teufel einem Satyren?«

»Sie verarschen mich, oder?«

»Verwandlung von Wasser in Wein? Gang über das Wasser? Tagundnachtgleiche? Das finden Sie alles in der ägyptischen Mythologie. Es kommt nur auf den Blickwinkel an.«

Die Zeit stand still, als West seine Hand betrachtete. Schließlich schlug er ein.


37. Kapitel
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New York, Tempel des Horus. Aron

Im Tempel gab es keinen Sonnenaufgang. Es gab keinen leichten Anflug von Helligkeit auf den erhabenen Umrissen der Pylonen, Sphinxe und Mauern, keine verblassenden Sterne, keinen untergehenden Mond oder Regenwolken, die sich verzogen, um der Sonne zu weichen. Aber es gab flirrende Lichter an der Decke, die zu manchen Tageszeiten heller oder gedämpfter leuchteten und die Hölle in sanften Schimmer tauchten. Und alles wurde von einer gewissen Leichtigkeit durchdrungen, begleitet von angenehmen Gerüchen, die Erinnerungen aufleben ließen.

Aron stand im Innenhof des Tempels, den Blick zu den magischen Lichtern gerichtet und stellte sich vor, wie er am Fenster seiner Wohnung stand und das Herannahen des neuen Tages betrachtete. Wie die Sonne hinter Manhattan aufging, langsam alles in Licht badete und über den Horizont zog. Das war ein schöner Gedanke.

Seine Zehen gruben sich in den Sand. Er trug das weiße Gewand eines Magiers. Nefri hatte recht, allmählich gewöhnte er sich an das Gefühl, den samtenen Stoff auf der klammen Haut und die Füße mit feinem Sand bedeckt zu haben. Die Füße gehörten in den Sand.

Er strich mit den Fingern über die goldenen Plättchen, die am Saum angebracht waren. Eine rotgrüne Schärpe ruhte über seiner Brust und war auf Hüfthöhe mit einem gleichfarbigen Stoffgürtel verbunden. Als er das erste Mal diese Kleider getragen hatte, hatte er sie gar nicht schnell genug loswerden können. Seitdem war einiges geschehen und er fühlte sich wohl darin, als müsste es so sein.

Seltsam, dachte er unwillkürlich und hob beide Zeigefinger. Seine Finger flogen durch die Luft, bewegten sich wie aus eigenem Antrieb, zeichneten, vollführten schwungvolle Bewegungen. Zuerst dicke Striche wie Blutschlieren von einem aufgerissenen Daumen, der über rauen Granit fuhr. Dann winzige Linien wie die Kratzer einer Nadel. Es war wichtig, das Bild genau vor Augen zu haben. Er musste wissen, was er bewirken wollte, und fühlen, was die Beschwörung in ihm hervorrief.

Die feurigen Linien umschwirrten ihn wie in einem Tanz.
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Als sie verblassten, entfesselte sich die Magie und erweckte den Sand um ihn zum Leben. Auf einmal konnte er jedes einzelne Sandkorn spüren, als wäre er ein Teil von etwas wesentlich Größerem. Er hielt die Rechte parallel zum Boden, spreizte die Finger und zupfte am Sand wie ein Harfenspieler. Kleine Kaskaden stoben auf, zerfielen wieder und spritzten erneut in die Höhe. Er hob beide Hände, spreizte die Finger. Eine Vielzahl Kaskaden wogte vor ihm, wie eine Welle, die sich vor ihm verneigte. Er stieß die Hände nach vorne und sah der Welle hinterher, die sich ihren Weg über den Platz ebnete, vorbei an Magiern, die überrascht innehielten, auf einen verwitterten Steinblock zu, der schon einigen Beschwörungen zum Opfer gefallen war.

Die Welle krachte dagegen und riss den Block auseinander.

Aron ließ die Verbindung fallen, gab der Magie einen Ort zum Ruhen und ließ seinen Blick schweifen. Die Magier, die zuvor noch auf dem Platz trainiert hatten, zogen sich zurück. Ihre furchtsamen Blicke schmerzten mehr als alles andere. Mehr als die Erkenntnis, dass Simon nicht der war, für den er sich ausgegeben hatte. Mehr als das Wissen, dass zwei Orden seit Jahren Krieg führten, obwohl beide die gleichen Ziele verfolgten.

Aron fühlte auf einmal eine Schwere, die er nicht in Worte fassen konnte.

»Aron?« Die rauchige Stimme drang durch den Nebel und berührte etwas in ihm. »Aron, geht es dir gut?« Seitdem sie getrennt worden waren und wieder zueinandergefunden hatten, wirkte sie zurückhaltend, als könnte er jeden Augenblick zu Staub zerfallen.

Oder als könnte ich mich jeden Augenblick in einen Dämon verwandeln, fügte er in Gedanken an und schaute sie an. Nefri kam über den Platz auf ihn zu und war ebenfalls in Magiergewänder gekleidet. Ihr schwarzes Haar war offen und frei, der grüne Anhänger ruhte auf ihrer Brust und ihre haselnussbraunen Augen waren fest auf ihn gerichtet. Hätte er sie mit einem Wort beschreiben müssen, wäre es ihm nicht gelungen.

»Nefri«, sagte er. »Es ist alles in Ordnung.«

Sie schob das Kinn vor und baute sich vor ihm auf. Obwohl sie fast einen Kopf kleiner war, hatte sie das Talent, dass man sie nicht übersehen konnte.

»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte sie. »Du ziehst dich von mir zurück. Das ist nicht gut.«

»Nicht bewusst.«

»Du bist ein schlechter Lügner.«

»Das hat meine Mutter auch immer gesagt.« Er lächelte. »Lass uns ein anderes Mal darüber streiten. Ist es soweit?«

Sie nickte. »Alles ist vorbereitet.«

»Gut. Was erwartet man vor mir?«

»Von dir? Nichts. Re war nicht für die Totenbestattung zuständig. Da es keinen Träger von Osiris gibt und Anubis in Brenner ruht – den niemand dabeihaben möchte – wird sich die Hohepriesterin darum kümmern.« Amunet war nach den Geschehnissen wieder zur Hohepriesterin ernannt worden, was zumindest einen Funken Hoffnung darstellte.

»Es ist seltsam«, sagte er nachdenklich und schritt los.

Nefri lief neben ihm. »Was meinst du?«

»Sneferu hat Amunet verachtet. Das hat er mehr als einmal deutlich gemacht. Trotzdem hält sie das Ritual für ihn ab. Als letzte Ehre.«

»Er war ein Magier des Ordens.« Nefris Art, alles auf den Punkt zu bringen, war ein Talent, für das er sie beneidete.

»Stimmt«, gab er zu. »Das zeigt mir wenigstens, dass der Orden und dessen Aufgabe über allem stehen. Sogar über persönlichem Groll.«

Nefri beäugte ihn. »Damit willst du doch etwas andeuten, oder?«

Er dachte an Brenner und ihre Abmachung. Das Gespräch hatte ihn aufgewühlt und einen Zwiespalt in ihm ausgelöst. Würde der Horusorden wirklich in jeder Facette über jeden Zweifel erhaben sein, würden die Magier das Gespräch mit dem Orden des Seth suchen? Würden sie zusammenarbeiten, allen Widrigkeiten zum Trotz?

Aber das wird nicht geschehen, dachte er und lief etwas schneller. Nefri wird das ebenfalls nicht verstehen. Der Groll ist zu tief verwurzelt.

»Seitdem du beim Sammler warst, ziehst du dich immer mehr zurück, Ramses.«

»Bitte, Nefri«, seufzte er. »Nenne mich nicht so.«

»Du solltest stolz auf deinen Namen sein. Deine Eltern …«

»Meine Eltern sind tot!«, sagte er hart. »Sie haben mich zurückgelassen und nun bin ich in etwas geraten, dass mir über den Kopf wächst. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll.« Er riss die Hand hoch, worauf ein Wirbel aus Sand sie umgab, tanzte und wogte wie das Meer. Er ließ die Hand sinken und die Verbindung riss ab.

»Du machst mir Angst«, raunte sie und sah zögerlich zu ihm auf.

Er streckte die Hand nach ihr aus. Auf halbem Weg ließ er sie wieder sinken. »Komm. Wir sollten uns beeilen.«

Die Enttäuschung in ihren Augen schmerzte sogar mehr als die Blicke der anderen Magier. Aber es gab eine Zeit, da man erst einmal mit sich im Reinen sein musste, bevor man auf andere zugehen konnte. Er fühlte, dass der Zeitpunkt noch nicht gekommen war.

*

Das Ritual fand im Sanktuar statt. Vor der erhöhten Plattform stand ein rechteckiger Holzsarg. Um den Sarg hatte sich eine Versammlung der wichtigsten Magier des Ordens eingefunden, darunter auch jene, die Sneferu nahegestanden hatten. Es war nicht überraschend, dass es außer den Priestern Akhetan und Teremun keinen gab. Als Träger von Re sollte Aron ebenfalls dabei sein, auch wenn er sich wie ein Verräter vorkam. Er hatte Sneferu verachtet. Sollte er als Träger des wichtigsten Gottes aus dem alten Ägypten nicht über solche Gefühle erhaben sein? Vielleicht war das aber die menschliche Seite in ihm, die schwache Seite, die seit Tagen wie ein Ochse am Ring durch die johlende Menge geführt wurde.

Er sah Nefri an, die neben ihm stand. Sie war die einzige, der er noch vertrauen konnte. Das weckte ein Gefühl in ihm, das tiefer reichte als alles andere, aber er wehrte sich dagegen.

Es lag eine seltsame Schwere, die alles im Sanktuar durchdrang, über allem. Die Lichter waren gedämpft, der Geruch nach Ölen und Kräutern, mit denen die Leiche einbalsamiert worden war, hing dick wie Wasserdampf in der Luft. Amunet hatte ihm erklärt, dass die Mumifizierung in Verbindung mit dem Himmelsaufstieg zur erfolgenden Wiedergeburt stand. Die Mumie, die als Sohn der Göttin Nut im Sarkophag, ihrem Mutterschoß, in die Götterwelt übertrat, repräsentierte den Ach im Gefolge des verstorbenen Königs. Im Idealfall dauerte das siebzig Tage, aber da die Sterne ungünstig für die Welt standen, hatte man beschlossen, den Bestattungsritus etwas abzukürzen.

Aron betrachtete den mumifizierten Leichnam im Sarkophag, der einem unförmigen Kokon aus Leinentüchern glich. Viele kleine Talismane und Amulette hatte man eingewickelt – eine Verschwendung wie er fand – außerdem waren die Organe bereits entnommen und wurden in vier aufwendig bemalten Kanopenkrügen aufbewahrt. Amunet hatte verkündet, wie das zu geschehen hatte. Ihm wurde immer noch übel, wenn er daran dachte. Dem Sarkophag waren Augen aufgemalt. Dem Glauben der Ägypter nach, konnte der Tote durch die auf der Maske aufgebrachten Augen und die an der Wand am Kopfende des Steinsarges gestalteten Augen in die Welt blicken.

Die Mumie wurde seitlich in den Sarkophag gebettet. Derweil murmelte Amunet Worte auf Altägyptisch, die er kaum verstehen konnte. Das alles dauerte Stunden, aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie die Mumifizierung gerade im Schnelldurchlauf durchführten, schluckte er seine Ungeduld eine Weile hinunter.

»Wie lange dauert das noch?«, flüsterte er Nefri zu, als die Priester neuen Gesang anstimmten.

»Wir sind bald fertig.«

»Und das heißt?«

»Bald.«

»Ich hab's befürchtet.« Er verlagerte nervös das Gewicht auf das andere Bein. »Nefri, wir sollten über Simon sprechen.«

Sie sah stur geradeaus, als hätte sie ihn nicht gehört. »Jetzt willst du reden?«

»Hör zu, ich habe nachgedacht und …«

»Lass uns ein anderes Mal darüber reden. Das waren doch deine Worte, oder?«

»Das ist nicht fair und das weißt du auch.«

Zwei ältere Magier warfen ihnen vorwurfsvolle Blicke zu. Aron sah zurück. Auf einmal waren sie wieder sehr an der Mumifizierung interessiert.

Nefri sog zischend den Atem ein, als wappnete sie sich vor etwas. »Simon hat sich verändert.«

»Ich kannte ihn nicht so lange wie du, deshalb kann ich nichts dazu sagen. Es hat begonnen, als ihr mir zum ersten Mal begegnet seid, oder?«

Sie sah ihn an. »Dich trägt keine Schuld.«

»Da bin ich nicht so sicher. Wegen mir wurde die Tontafel zerstört. Wegen mir hat Apophis ihn heimgesucht. Wegen mir …«

»Nein!«, zischte sie und berührte seine Hand. Die Stelle kribbelte angenehm. »Laenatan! An nichts von alldem trägst du Schuld, Aron West. Rede dir das nicht ein. Verstanden?«

»Okay«, sagte er lächelnd. Ihr konnte man einfach nicht widersprechen.

Der Sarkophag wurde verschlossen und Stille senkte sich über das Sanktuar. Amunet betätigte einen langen Hebel, worauf der Stein unter dem Sarkophag in die Tiefe sank. Dort befand sich eine riesige Grabkammer, in der die Mumien derer aufbewahrt wurden, die Großes für den Orden geleistet hatten. Während der Sarkophag hinabfuhr, sagte niemand ein Wort. Der Archivar war ebenfalls anwesend, ein hagerer, hochgewachsener Mann mit kahler Stirn und Habichtnase. Seine Aufgabe war es, den Verstorbenen an den richtigen Platz zu bringen und die Kanopenkrüge sicher zu verwahren.

Schließlich war das Ritual beendet und die Hohepriesterin entließ die Anwesenden. Aron und Nefri blieben zurück, warteten, bis niemand außer den Priestern anwesend war und bereiteten sich vor, eine heftige Auseinandersetzung zu führen. Er ahnte, dass Amunet von seinen Plänen nicht begeistert sein würde, aber ihnen blieb keine andere Wahl.

Die Tore öffneten sich und Brenner wurde an der Seite von Mubarak hereingeführt. Sie reihten sich neben ihnen ein. Eines musste man Amunet lassen, sie blieb gefasst. Fast wirkte es, als hätte sie damit gerechnet.

»Nefertari und Aron«, begann sie, flankiert von den Priestern, die rot vor Wut waren. »Ihr habt um ein Gespräch gebeten. Ihr teiltet uns aber nicht mit, dass ihr den Gefangenen hierherbringt.«

»Wollt Ihr die Wahrheit erfahren?«, fragte er.

»Mein Herz sehnt sich nach Wahrheit. Nun teilt uns mit, was auf euren Herzen lastet. Erzählt uns, was euch widerfahren ist und weshalb ihr den Hohepriester des Seth in unsere Mitte geführt habt.«

Aron und Nefri erzählten abwechselnd von den Ereignissen. Als er von der einen Hälfte der Sonnenlitanei berichtete, ruckte Amunets Kopf kurz zu den Priestern. Er dachte sich nichts dabei und sprach über seinen Kampf gegen Brenner, über die Untergangsprophezeiung und seine Vermutungen.

»Er hat dich verletzt?«, unterbrach ihn Amunet.

Aron hob den Saum und wies auf die Verletzung, doch außer einem kleinen Kratzer war nichts mehr zu sehen. Überrascht sah er auf, aber auch die anderen wirkten verwirrt.

»Magier besitzen höhere Selbstheilungskräfte«, sagte Amunet zögerlich.

»Das hier ist erst ein paar Stunden her.« Er fuhr die schmale Linie entlang, die ein wenig zwickte, aber nicht mehr schmerzte. »Das ist ein bisschen mehr als höhere Selbstheilungskräfte.«

»Du bist der erste Träger von Re seit dreitausend Jahren«, gab Teremun zu bedenken. »Vermutlich bist du sogar der erste Magier, der jemals einen Seelensplitter von Re trug. Wir wissen also im Grunde …«

»Gar nichts«, fiel er ihm ins Wort. »Es ist doch so, oder?« Ein innerer Drang bewog ihn, den Priestern vor Augen zu führen, was in ihm schlummerte. In schneller Abfolge entfesselte er seine Magie. Wie ein Mahnmal glühten die Hieroglyphen vor ihnen.

Betretenes Schweigen folgte, das Amunet nach einer Weile durchbrach. »Sprich bitte offen, Aron.«

»Simon ist der Chaosbringer«, sagte er unnachgiebig, auch wenn sie es nicht hören wollten. »Einer von uns, ein Magier des Horus. Ich war im Sanktuar des Seth und habe schonungslos vor Augen geführt bekommen, was geschieht, wenn wir nicht endlich alle Vorbehalte überwinden.«

»Was erwartest du, Magier?«, mischte sich Teremun ein. Sein Backenbart zitterte vor Aufregung. »Sollen wir uns die Hand reichen und so tun, als wäre nie etwas geschehen?«

»Ja!« Ein einzelnes Wort, aber er fühlte die Macht, die ihm innewohnte.

»Du verlangst von uns, dass wir die, die durch seine Hand getötet wurden«, Amunet wies auf Brenner, dem nicht anzusehen war, was er von alldem hielt, »entehren und ihr Opfer mit Füßen treten. Wieso sollte ich diese Entscheidung gutheißen?«

»Manchmal muss man über seinen Schatten springen und die Vergangenheit ruhen lassen. Zum Wohle aller.«

»Weise Worte, doch bist du in der Lage, ebenfalls die Vergangenheit fallen zu lassen?«

Er stutzte. »Wie meinst du das?«

»Brenner weiß, wie deine Eltern gestorben sind.«

Der Ka schwoll in ihm an wie ein eiskalter Gebirgsbach, spülte den Dreck weg, der über vernarbten Erinnerungen lag und legte ihm schonungslos vor Augen, wie sehr Res Ka ihn mittlerweile beeinflusste. Vielleicht war Re der Schöpfergott, aber er musste auch kalt und unnahbar gewesen sein.

»Wir haben eine Abmachung«, sagte er beherrscht und kämpfte den Ka nieder. »Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich erfahren, was mit ihnen geschah.« Er sprach aus tiefster Seele. Mittlerweile hatte er erkannt, dass all die Ereignisse keinem Zufall entsprungen waren. Das alles hatte schon lange vor seiner Geburt begonnen.

»Du hast dich verändert.« Amunet sprach leise und gedämpft, als fürchtete sie, dass ihre Worte etwas verändern konnten. »Du bist stark geworden, Aron.«

»Ich musste mich anpassen. Deshalb werden wir auch mit dem Orden des Seth zusammenarbeiten müssen. Brenner weiß, wie der nächste Schritt aussieht.« Er fixierte den alten Mann. »Er kennt den Aufenthaltsort des nächsten Schlüssels.«

Die Priester hielten den Atem an. »Wie können wir ihm trauen?«, fragte Amunet.

»Das können wir nicht, aber wir müssen es zumindest versuchen. Simon wird dort sein, wo sich der nächste Schlüssel befindet. Das ist unsere einzige Chance.«

»Wenn der Sammler um den Aufenthaltsort weiß«, wandte Teremun ein, »weshalb nutzt er nicht seine unerschöpflichen Ressourcen und hat den Schlüssel längst an sich gerissen?«

»Weil jene Ressourcen nicht unerschöpflich sind«, erläuterte Brenner. »Der Orden des Seth kann nicht auf eine Schar Magier zugreifen.«

»Wozu brauchen wir dann die Unterstützung des Sammlers?«

Die Frage hatte sich Aron ebenfalls schon gestellt und die Antwort gefunden. »Der Sammler wird uns mit allen erdenklichen Mitteln unterstützen.«

»Ich wage zu bezweifeln, dass wir diese Unterstützung brauchen.«

»Sagen Sie es ihm«, meinte Brenner.

Aron sog in einem langen Atemzug die Luft ein. »Der Sammler trägt den Ka von Osiris.«

Den Priestern quollen die Augen aus dem Kopf, nur Amunet blieb gefasst. »Osiris«, flüsterte sie. »Das ändert vieles.«

»Beide Orden müssen zusammenarbeiten. Horus und Seth. Auge und Speer. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht, um Simon zu befreien und Apophis aufzuhalten.«

»Also gut.« Amunet wandte sich den Priestern zu, die zögerlich ihre Zustimmung gaben. Auf einmal wirkte sie um Jahre gealtert. »Wir werden diesem Zweckbündnis zustimmen.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sollte sich der Sammler aber nicht als der Bündnispartner herausstellen, der er vorgibt zu sein, wird das schwerwiegende Konsequenzen nach sich ziehen.«

»Das ist mir bewusst«, sagte Brenner. »Da Sie nun endlich zur Einsicht gelangt sind, bin ich bereit, als Zeichen des guten Willens eine Information mit Ihnen zu teilen. Die Schlüssel bieten nicht nur Zugang in die Duat, sondern besitzen auch jeweils eine besondere Eigenschaft.«

»Was für eine Eigenschaft?«

»Sie unterscheiden sich. Der Dolch kann einen Zugang an jeder beliebigen Stelle öffnen. Ein Vorteil, weshalb Osiris den Dolch stets bei sich trug.«

»Ich habe das während des Dhakirat des Sammlers gesehen«, bemerkte Aron.

»Korrekt, Mister West. Der Nachteil des Dolches ist, dass er nur einen kleinen Durchgang öffnen kann, gerade einmal so groß, dass ein ausgewachsener Mann hindurchschlüpfen kann. Von allen drei Schlüsseln ist er daher der vielfältigste, aber schwächste.« Brenner verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte die Anwesenden hochmütig an. »Der Aufenthaltsort des zweiten Schlüssels befindet sich im ursprünglichen Land.«

»Ägypten«, sagte Nefri, deren Augen einen seltsamen Glanz annahmen.

»Korrekt, Miss Oseye. Nun ist es an Ihnen, mehr darüber zu erzählen.«

Aron sah Nefri überrascht an. »Was meint er damit?«

Nefri überging ihn. »Woher wissen Sie davon?«, zischte sie.

»Unwichtig. Wichtig ist der Gegenstand, der sich im Besitz Ihrer Familie befindet.«

Erkenntnis zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Ihre Hand wanderte zu dem grünen Anhänger auf ihrer Brust. »Die Barke? Ich … verstehe.«

»Moment mal!«, warf Aron ein. »Ihr wollt mir allen Ernstes erzählen, dass der zweite Schlüssel ein Boot ist?«

»Nicht irgendein Boot, sondern die Sonnenbarke, die Re für Sonnenauf- und Sonnenuntergang genutzt hat. Miss Oseyes Familie wacht seit Generationen darüber.«

»Oh.« Er zögerte. »Und wo soll das sein?«

Nefri seufzte. »Im Tempel des Horus.«
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New York, Newark Liberty International Airport, Nefri

Nefri war alles andere als begeistert, als sie das Flugzeug betrat. Brenner hatte dafür gesorgt, dass ihnen ein Rollfeld am Newark Liberty International Airport freigeräumt wurde, damit sie so schnell wie möglich in einem Privatflieger des Sammlers den Atlantik überqueren konnten.

Nach Ägypten. Zurück in ihre Heimat.

Der Auftrag war klar: Findet den Schlüssel, bevor ihn der Chaosbringer findet, und befreit Simon von Apophis' Ka.

»Geht es dir gut?«, fragte Aron hinter ihr.

Nein, ihr ging es überhaupt nicht gut. Erst ein einziges Mal war sie geflogen und das war schon viele Jahre her. »Alles okay«, wiegelte sie ab und ließ sich in einen Sessel fallen. Okay war ein tolles Wort, das man für alles nutzen konnte. Vermutlich sagten es die Menschen in Amerika auch, wenn sie mal aufs Klo mussten.

Aron setzte sich neben sie und lächelte halbherzig. »Dann ist es ja gut.«

Nefri trommelte nervös auf die Lehne. Cremefarbenes Leder. Verschwendung, wie vieles in diesem seltsamen Land. Mubarak und Brenner setzten sich in die gegenüberliegende Reihe. Außerdem waren noch ein paar Männer in schwarzen Anzügen anwesend. Reine Vorsichtsmaßnahme, wie Brenner betont hatte.

Als sie es nicht mehr aushielt, knallte sie die Hand auf das Polster und warf Aron einen grimmigen Blick zu. »Also gut«, schnaubte sie. »Reden wir!«

Er wirkte nicht überrascht. »Wie du willst.«

»Ohne Ausflüchte.«

»Habe ich nicht vor.«

»Hast du doch!«

»Hab ich nicht!«

»Hast du doch und das weißt du auch!«

Sein Lächeln wirkte nun nicht mehr aufgesetzt. »Du bist stur.«

»Ich muss mich eben revan … revan …«

»Revanchieren?«

»Ja!«, fauchte sie. »Darauf wäre ich auch selbst gekommen!«

Er lächelte noch breiter. »Weiß ich doch.«

»Macht dir das eigentlich Spaß?«

»Ein bisschen.«

»Du bist unmöglich.«

»Und du bist süß, wenn du dich so aufregst.«

Sie errötete.

Der Motor startete. Das Flugzeug setzte sich in Bewegung. Nefri rutschte das Herz in die Hose. Ihre Fingernägel bohrten sich in die Lehne und sie drückte derart fest die Augen zusammen, dass es schmerzte. Ihr brach Schweiß aus. Sie fühlte sich entsetzlich, aber das lag nicht nur alleine an dem Flug. Was würde geschehen, wenn sie nach Hause zurückkehrte? Wenn sie all jene wiedersah, die sie enttäuscht hatte? Wenn sie …

Eine Hand drückte ihre sanft.

Das Flugzeug beschleunigte. Der Boden ruckelte, die Sitze vibrierten und die Lichter gingen aus. Das Flugzeug hob ab. Ein schweres Gewicht schnürte ihr die Kehle zusammen, drückte auf ihre Brust, ließ die Beine ungewöhnlich schwer werden. Blut schoss in ihren Kopf, ihr schwindelte und sie hielt den Atem an.

»Ruhig«, flüsterte Aron ihr zu. »Ganz ruhig. Dir wird nichts geschehen.«

Die Stimme gab ihr Halt. Schon als sie ihm das erste Mal begegnet war, hatte sie die Verbindung zwischen ihnen gespürt, die nicht nur durch die Seelensplitter zustande kam.

Der Druck verschwand. Das Rütteln und Knattern, Rasseln und Quietschen ließen nach. Und in einem letzten Aufbäumen konnte Nefri richtig durchatmen. Sie öffnete die Augen einen Spalt weit, rieb den Schweiß von der Stirn und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter.

»Danke«, raunte sie ihm zu.

Er legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie näher zu sich. Ganz egal, was er nun gesagt hätte, nichts hätte den Moment zwischen ihnen zerstören können. Er war für sie da. Das war alles, was zählte.

»Ich war lange nicht in meiner Heimat«, sagte sie nach einer Weile. Ihre Stimme klang dünn und verletzlich, wie feine Keramik.

»Wie lange?«, fragte er gedämpft.

»Sehr lange. Ich habe die Tage nicht gezählt. Außerdem kann ich fliegen nicht leiden.«

»Flugangst ist nichts Schlimmes, Nefri.«

»Keine Angst, eher Respekt.«

»Respekt vor einem Flugzeug?«

»Nein, vor dem Himmel.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Natürlich nicht, du Dummkopf«, sagte sie lächelnd und grub sich tiefer in seinen Arm. »Der Himmel ist dein Freund. Du trägst Re in dir.«

»Ich dachte, Re ist der Sonnengott? Der Boss und so weiter.«

Sie löste sich aus seinem Arm und betrachtete ihn mit geneigtem Kopf. Wenn man die Welt aus einem anderen Winkel betrachtete, sah man manche Dinge klarer. »Re ist der Falke. Was sagt dir das?«

»Er kann fliegen?«

»Also?«

»Also … mag er den Himmel?«

»Du bist seltsam. Re ist ein Himmelsgott.« Sie deutete aus dem Fenster. Die Sonne übergoss die Wolken mit gelben Strahlen, die aus dieser Höhe einem Wattemeer glichen.

»Noch einer? Die Himmelsgötter müssen sich damals auf den Füßen gestanden haben.«

Sie zählte die Finger ab. »Re, Horus, Nut, Asch, der in späteren Zeiten manchmal mit Seth oder Horus gleichgesetzt wurde.«

»Wie das?«

»Meine …«, Sie unterbrach sich. »Jemand, den ich kannte, hat mir erklärt, dass sich Götter im Laufe der Zeit verändert haben. Manchmal sind sie verschwunden, manchmal wurden sie zu anderen. Verworren, oder?«

»Ziemlich. Bist du schon einmal einem Magier mit dem Ka von Asch begegnet?«

»Nein, aber einem mit dem Ka von Schu.«

»Es gibt einen Gott der Schuhe?«

Sie kicherte. »Ant ghurayb'. Du bist seltsam. Schu ist der Gott der Luft und des Sonnenlichts und der Vater von Nut und Geb, die das Himmelsgewölbe und die Erde bilden. Man hat ihn entweder als Löwen oder mit einer Straußenfeder auf dem Kopf dargestellt.« Als sie seinen verwirrten Blick bemerkte, musste sie lauter kichern. »Frag nicht.«

Eine Weile schwiegen sie, genossen die gegenseitige Nähe, als würden sie sich schon ihr ganzes Leben kennen. Das musste eindeutig an ihren Ka liegen. Re und Bastet hatten schon immer eine Verbindung gehabt.

»Nefri«, sagte er schließlich, »es tut mir leid.«

Sie sah auf und musterte ihn. Er meinte es tatsächlich ehrlich. Ein wenig beruhigt schmiegte sie sich wieder in seinen Arm, als wäre sie eine Katze, die nach Wärme suchte.

»Mir auch«, murmelte sie.

»Wissen deine Eltern, dass die Sonnenbarke einer der drei Schlüssel ist?«

»Das weiß ich nicht. Bis vor kurzem wusste ich nicht einmal, dass es die Sonnenbarke von Re ist. Aber irgendwie macht es Sinn.«

»Wieso macht es Sinn?«

»Ich sollte … etwas tun«, gab sie stockend zu.

»Bist du deshalb fortgegangen?«

Nefri biss auf ihre Lippen. »Ja«, hauchte sie.

»Ich bin auch fortgegangen. Ich bin weggelaufen, so weit ich konnte. Aber man kann nicht immer weglaufen.«

»Hat dir das eine sehr weise und gutaussehende Frau gesagt?«

Er grinste sie an. »Ganz genau. Wir fliegen also nach Ägypten. Du hast gesagt, dass es dort einen Tempel des Horus gibt. In Kairo?«

»Nicht ganz. Abu Simbel. Der Tempel befindet sich auf der Halbinsel.«

»Warte mal.« Er dachte kurz nach. »Befinden sich da nicht auch die Tempel von Abu Simbel?«

»Die Tempel von Abu Simbel und der Tempel des Horus sind ein und derselbe.«

»Ich erinnere mich an etwas, das mir meine Mutter erzählt hat. Einer der Tempel war doch Hathor geweiht. Hatte man den nicht für die königliche Gemahlin von Ramses II. errichtet?«

Sie wand sich nervös. »Ja, aber …«

»Nefertari. Das war doch ihr Name, oder?« Er grinste breit.

»Grinse nicht so blöd!«

»Muss ich dich jetzt mit Königin ansprechen?«

»Unwichtig.«

»Ich denke aber schon. Du wurdest also nach ihr benannt?«

»Namen haben in Ägypten eine große Bedeutung. Es war nicht meine Entscheidung.«

»Klar, deshalb hast du mich auch mit meinem Namen aufgezogen. Erleuchteter Held.«

»Du bist schlauer als du aussiehst.«

»War das ein Witz?«

»Nein. Wenn ich einen Witz mache, sage ich dir das vorher.«

Er tippte sich ans Kinn. »Nefertari. Eine stolze Frau, nicht wahr?«

»Nefertari war eine wunderschöne Frau, die von vielen Menschen verehrt wurde, fast so sehr wie der Pharao«, verbesserte sie ihn »Sie wurde auch Nefert iri merit en Mut genannt. Das bedeutet …«

»Die Schönste von allen, Geliebte der Mut«, kam er ihr zuvor »Mut, die Gemahlin von Amun-Re und Mutter von Chons. Und du nennst meinen Namen anmaßend?«

»Ich heiße wenigstens nicht Erleuchteter Held!«

»Die Runde geht wohl an dich.«

»Ganz genau!«

Sie lächelten sich an und auf einmal hatte Nefri keine Angst mehr vor dem Fliegen. Nicht, wenn er an ihrer Seite war.

*

Der Flughafen von Abu Simbel war geradezu winzig im Vergleich zu denen in Amerika. Außer einem flachen, kastenförmigen Hauptgebäude gab es nur einen Tower, der in die Jahre gekommen war. Eine schwarze Limousine wartete bereits auf dem Rollfeld auf sie. Die Anzugträger stiegen aus, öffneten ihnen die Türen und kurze Zeit später saßen sie zusammengepfercht wie Vieh im Wagen. Nefri gefiel die Situation nicht, aber sie hatten keine andere Wahl: Einstweilen mussten sie mit dem Sammler zusammenarbeiten.

In der Limousine war die Luft stickig und heiß. Nefri kurbelte ein Fenster hinunter, legte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Der Duft nach Sand und Staub, heißem Wind und Salz drang in ihre Nase und weckte Wehmut in ihr. Es kam ihr vor, als kehrte ein Teil von ihr zu ihr zurück, von dem sie nicht bemerkt hatte, dass er fehlte. Seit langer Zeit fühlte sie sich wieder ganz.

Einen Moment blendete sie alles aus, was in der Vergangenheit geschehen war, welcher Mission sie folgten und welche Gefahren auf sie warteten.

Sie war Zuhause.
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Ägypten, Tempel von Abu Simbel, Noah

Sie wollen mir weismachen, dass sich der Tempel des Horus in den Tempeln von Abu Simbel befindet?«, fragte Noah und konnte sein Erstaunen kaum verbergen. »Das folgt einer gewissen Genialität.«

»In Ägypten gibt es eine Bezeichnung für Menschen wie dich«, erwiderte Nefertari.

»Nasab.«

Sie wirkte überrascht.

»Ich bin Ägyptologe, Miss Oseye. Sie werden niemanden treffen, der Ihrer Sprache besser mächtig ist.«

»Früher vielleicht einmal. Jetzt bist du ein … ich weiß nicht, was du bist, aber kein Mensch.«

»Das ist Ihre Ansicht der Dinge.« Er beschattete die Augen mit der Hand und spähte zur Sonne hinauf, die wie eine feurige Kugel am Himmel hing. Sie durchdrang seinen Anzug und brannte auf seine verkrampften Schultern. Mit ihrer unbarmherzigen Hitze drohte sie, jede Flüssigkeit aus ihm zu pressen, das Leben aus ihm zu saugen und ihn in die Knie zu zwingen. Während ihn die Sonne von oben bedrängte, nahm der staubige Wind ihn von vorne ins Visier. Er wehte über die weiten Dünen und brachte neben der Hitze auch erstickenden Staub und in jede Ritze dringende Sandkörner mit. Gnadenlos brannte er auf der Haut, zog die Feuchtigkeit aus seinem Mund, kribbelte in seinen Augen und brachte die brennend zum Tränen.

Sein letzter Aufenthalt in Ägypten war lange her. Die lauen Sommer und die kalten Winter hatten ihn weich und bequem gemacht, das wurde ihm nun schonungslos vor Augen geführt. Hier, in der Wüste von Ägypten, lag die Wiege der Zivilisation.

Vor ihm ragte ein gewaltiger Felsentempel aus dem Wüstenmeer. Schon von weitem hatte er den imposanten Bau gesehen und erinnerte sich an seine Besuche zuvor. Es war nicht das erste Mal, dass er in Abu Simbel war, allerdings hatte er bis vor kurzem nicht gewusst, dass sich ein Tempel des Horus im Felsentempel befand.

Ich bin unachtsam geworden, dachte er und sah zur Ramsesstatue hinauf, die den Eingang zum großen Tempel markierte.

»Wussten Sie, dass der Felsentempel zu den bedeutendsten Bauten aus der Zeit der Pharaonen gehört, Mister West?« Noah wusste nicht, warum er das fragte, aber ihm war nach Reden zumute.

West schüttelte den Kopf.

»Die Tempel gehörten einst zu Nubien. Nachdem die Ägypter sie besetzten, mussten die Nubier Tribut zollen. Die Tempel von Abu Simbel stellen deshalb nicht nur ein bedeutsames Heiligtum zu Ehren der Götter Ptah, Amun-Re und Hathor dar, sondern auch ein Symbol ägyptischer Macht in fremdem Territorium.«

»Amun-Re?«, hakte West nach.

Noah nickte. »In gewisser Weise ist der Tempel mit Ihnen verbunden. Zufall? Wohl eher nicht.« Er machte eine Pause. Es ging nicht anders, er musste reden. Er musste sich beschäftigen, um von Anubis abzulenken, der in ihm aufbegehrte. Es war eine Weile her, seit er dem Ka in sich freie Hand gelassen hatte. »Wussten Sie, dass vor ein paar Jahren das Bauwerk versetzt wurde, damit es nicht in einem Stausee versank?«

»Spannend.«

»Sarkasmus scheint Ihnen angeboren zu sein.«

»Und Ihnen Grausamkeit.«

Noah neigte leicht den Kopf. »Überraschend schlagfertig. Anscheinend steckt doch ein wenig mehr in Ihnen, als ich erwartet habe. Sehen Sie sich den Felsentempel an.« Er deutete auf den wuchtigen Bau aus Sandstein. »Wenn man den Tempel heute besichtigt, steht er nicht an seiner ursprünglichen Position. Und wissen Sie, was das Interessanteste ist? Ich dachte doch tatsächlich, dass es an dem Stausee lag. Die Wahrheit ist allerdings eine andere, nicht wahr, Miss Oseye?«

Nefertari beachtete ihn nicht.

»Erklären Sie es mir«, meinte West.

»Der Orden des Horus ist verantwortlich. Ich hinterfrage die Gründe.«

Schaulustige und Besucher hatten sich vor dem Eingang eingefunden, der von vier Statuen flankiert wurde. Sie machten Fotos, blätterten in Broschüren, schnatterten durcheinander und besudelten mit ihrer Anwesenheit das Heiligtum. Die Luft war dick von ihren Geräuschen, ihrem Gelächter und ihrem sinnlosen Geschwätz.

Noah verachtete sie bis aufs Blut.

Er fühlte den Übergang von Sonne zu Schatten und atmete erleichtert auf. Es war der sogenannte große Tempel, der Ramses geweiht war. Der kleine Hathor-Tempel lag etwas abseits, war mit sechs großen Statuen bestückt und einst seiner Gemahlin Nefertari geweiht worden.

Sie betraten eine große Halle, in deren marmoriertem Boden Lampen eingelassen waren. Acht Pfeiler des Totengottes Osiris waren aus dem Felsen geschlagen, an der Decke waren schwebende Geier aufgemalt, die je nach Dynastie die Göttin Mut versinnbildlichten. Die Wandbilder hinter den Pfeilern erzählten von den zahlreichen Schlachten, die der Pharao Ramses gegen seine Feinde geschlagen hatte.

Noah nahm die Eindrücke wie ein Schwamm in sich auf. Hier ruhten Geschichte und Erinnerungen. »Miss Oseye, wenn Sie so freundlich wären?«

Nefertari durchquerte zielstrebig den großen Raum. West hielt einen Notizblock in der Hand und schrieb unablässig, was Noahs Interesse weckte.

»Was schreiben Sie da?«, fragte er.

»Ich schreibe nicht nur, ich zeichne auch«, erwiderte der. »Nennen Sie es einen Drang, damit ich mehr von dem verstehe, was mich betrifft.«

»Früher war ich wie Sie. Ich war fasziniert von den Hinterlassenschaften der Pharaonen und Götter.«

»Will ich das wirklich wissen?« West sah auf. »Also gut, was ist geschehen?«

»Ich traf den Sammler und fand den ersten Seelensplitter von Anubis.«

»Sie waren Ägyptologe, hörte ich.«

»Das ist korrekt.«

»Jesper Blake war ebenfalls Ägyptologe.« West schenkte ihm einen langen Blick. »Sie kannten sich lange Zeit, bis Sie ihn umgebracht haben.«

»Auch das ist korrekt.«

»Audrey und Oscar Contewill. Wie passen sie in das Schema?«

Noah blieb stehen. Er wägte seine nächsten Worte ab, fand aber keinen Ansatz. »Offengestanden überrascht es mich, dass Sie die Verbindung herstellen konnten. Lassen Sie mich Ihnen einen Ratschlag geben: Manche Geister sollte man ruhen lassen.«

West zeichnete Linien in die Luft, die kurz aufflammten, aber keine Hieroglyphen formten. »Ich bin ein Sucher, wurde mir mal gesagt. Während des langen Fluges hatte ich zum ersten Mal seit Tagen Zeit, über alles nachzudenken. Es gibt eine Sache, die ich nicht ganz verstehe. Und nun hoffe ich, dass Sie ein wenig Licht ins Dunkel bringen können.«

Noah neigte kaum merklich den Kopf. »Wenn es in meiner Macht liegt.«

»Audrey und Oscar waren Ihre Kollegen, aber noch nicht verheiratet, als sie mit Ihnen und Jesper nach Ägypten aufbrachen, richtig?«

Noah schob sich an ihm vorbei und hielt zielstrebig auf das Ende der Halle zu, wo Nefertari und Mubarak auf sie warteten. West folgte ihm und sprach unbeirrt weiter.

»Sie waren Forschungskollegen. Dann ist irgendetwas geschehen. Oscar verschwand. Das hat Ihre kleine Gruppe entzweit.«

Noah spürte einen Stich des Grauens. Die Erinnerungen lagen weit zurück. »Auch das ist korrekt.«

»Oscar wurde von Osiris auserwählt.« West sprach immer schneller. »Meine Mutter hat ihn in den Orden aufgenommen. Jesper, Audrey und Sie haben weitergesucht. Dann verschwand Jesper.«

Noah blieb wieder stehen. Er atmete schwer. Die Erinnerungen rissen längst verheilte Wunden auf. Anubis begehrte in ihm auf und er war gewillt, sich dem Strom grenzenloser Macht hinzugeben. Einige Passanten schlenderten an ihnen vorbei, die nichts von seinem inneren Zwist mitbekamen. Sie waren so unbeschreiblich dumm und naiv und blind für die Wirklichkeit.

»Sie sind überraschend gut«, knurrte er.

West schloss zu ihm auf und besah die Pfeiler. »Ich bin längst nicht fertig. Jesper wurde ebenfalls in den Orden aufgenommen, nachdem er einen Ka eines Gottes fand. Es muss ein wichtiger Gott gewesen sein.«

»Horus.« Das Wort strich kühl über seine Lippen, wie ein ausgesprochener Fluch. »Der erste Träger von Horus seit tausend Jahren.«

»Ah, das passt zusammen. Horus wusste von der Tafel. Deshalb nahm Jesper die Stelle als Kurator ein: Er sollte sie schützen. Aber er behielt das Geheimnis für sich, was einen Zwist zwischen ihm und Oscar auslöste. Währenddessen kam es zu einem Streit zwischen meiner Mutter und Oscar. Er kehrte dem Orden den Rücken und begab sich auf die Suche.«

Anubis begehrte zunehmend auf. Bring ihn zum Schweigen, schien er ihm zu sagen, aber Noah begriff, dass es längst Zeit war, einige Karten auf den Tisch zu bringen. Wenn er West für sich gewinnen wollte, musste er eine emotionale Bindung schaffen. Alleine der Gedanke widerte ihn an.

»Der Sammler wurde geboren«, sagte er dunkel. »Er begann mit der Suche nach weiteren Splittern von Osiris.«

»Und da wären wir beim nächsten Streit.« West sah ihm tief in die Augen. »Sie haben Audrey geliebt, nicht wahr?«

Noahs Hände zitterten. Die ausgesprochene Wahrheit veränderte etwas in ihm. Er hatte sich das nie eingestanden, aber er hatte immer gewusst, dass es so war. Audrey Contewill war die Liebe seines Lebens gewesen.

Eine Berührung an der Schulter ließ ihn aufschrecken. West stand neben ihm, seine Züge waren von Mitleid gezeichnet.

»Sie sind auf eigene Faust losgezogen, Brenner. Alleingelassen, der einzige, der nicht vom Orden auserwählt worden war. Die Suche hat Sie fast das Leben gekostet.«

Noah atmete tief ein. »Der Sammler hat mich gefunden, geleitet und in den Orden des Seth aufgenommen.«

»Und zu allem Überdruss haben Oscar und Audrey zueinandergefunden. Wieder waren Sie außen vor und mussten ansehen, wie alles seinen Lauf nahm. Das hat Sie verändert.«

Warum verstand ihn ausgerechnet der Mann, den er am meisten verachtete? Warum wusste West, was ihn bewog, was ihn antrieb und was ihn zu dem gemacht hatte, der er heute war? Die Menschlichkeit in ihm gewann Oberhand, machte ihn schwach und verletzlich. Noah verachtete dieses Gefühl.

Ich habe mir geschworen, nie wieder so zu werden, dachte er und ließ zu, dass die Dunkelheit wie Gift durch seine Adern pulsierte. Ein Ziehen an seinem Bewusstsein verriet ihm, dass die Magie anschwoll. Er benötigte keine Hieroglyphen mehr, er war göttliche Magie.

Schatten fächerten um ihn aus, tauchten die Halle in Dunkelheit, flossen zäh wie Sirup über den Boden, um gierig alles Licht aufzusaugen. Dort konnte er ruhen und musste kein schwacher Mensch mehr sein.

Die Besucher sprachen erschrocken durcheinander, wuselten umher, wollten der Finsternis entweichen, bis sie in der Halle allein waren.

»Ich verstehe das, Noah.«

Die Worte drangen durch die Finsternis, schnitten die Fäden weg, entzündeten die Dunkelheit wie trockenes Stroh und drangen in Noahs Herz. Die Wut flaute ab, die Dunkelheit zerfaserte und Anubis wurde zurückgedrängt. Noah fiel auf die Knie, starrte auf seine Hände und spürte Feuchtigkeit an den Wangen. Verwirrt fuhr er mit den Fingern darüber.

Tränen.

»Alle haben sich von mir abgewandt«, sagte er rasselnd wie ein dunkles Grab. »Oscar, Jesper … Audrey.« Warum erzählte er ihm das?

»Ein Name fehlt in Ihrer Liste.« West hockte sich auf Augenhöhe. »Mein Vater.«

Noahs Züge verhärteten wie getrockneter Lehm. »Ich kannte Ihren Vater nicht.«

»Sie sagten, dass Sie meine Mutter Khepri kannten. Das ist das Puzzleteil, das nicht passt.«

Noah stand auf, wischte die Tränen fort und nickte ihm zu. »Ich befürchte, dass dieses Puzzleteil weiter ein Rätsel bleiben muss.«

»Sie haben versprochen, dass Sie mir von meiner Mutter erzählen.«

»Dieses Versprechen werde ich auch halten. Wenn ich der Meinung bin, dass es an der Zeit ist, darüber zu sprechen. Akzeptieren Sie das?«

Er hielt ihm die Hand hin. West schlug ein.

»Ich habe trotzdem noch eine Frage, wenn Sie erlauben. Oscar, Audrey, Jesper und Sie. Vier renommierte Forscher. Ihre Suche galt nicht alleine alten Mythen und göttlichen Splittern.«

»Sie denken viel zu klein, Mister West.«

»Zu klein?«

»Wir wollten die Welt verändern.« Noah lief davon. Es gab nicht vieles, vor dem er wegrannte. Seine Vergangenheit war aber eines dieser Dinge.

*

Von der großen Halle zweigten mehrere Kammern ab, die als Magazinräume genutzt wurden, um Opfergaben zu lagern. Am Ende des zentralen Ganges befand sich das Sanktuarium, auf das Nefertari zuhielt.

Noah folgte ihr, wurde allerdings das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden. Der Eindruck verstärkte sich mit jedem Schritt. Als sie das Allerheiligste erreichten, einen großen Raum aus Sandstein, in dessen Mitte vier Statuen verschiedener Götter sowie Ramses standen, schrillten in ihm die Alarmglocken. Er sah sich um, betrachtete seine Begleiter und blickte zurück. Sie waren allein, aber Anubis verlieh ihm ein Gespür für seine Umgebung. Hinter den Wänden lauerte etwas.

Nefertari blieb neben den Statuen stehen, wandte sich ihnen zu und griff nach dem grünen Anhänger auf ihrer Brust. »Wir warten«, sagte sie.

»Wir sind nicht allein, nicht wahr?«, fragte Noah, worauf sie nickte. »Wo sind sie?«

»Überall. Egal, was passiert, ihr wehrt euch nicht. Verstanden?«

»Gefährlich«, gab Mubarak zu bedenken. »Wir begeben uns in ihre Hände.«

»Es geht nicht anders«, hielt sie dagegen. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Vergesst nicht, dass alles nur zum Schutz passiert.«

Hinter Noah erklangen Schritte. Tempelangestellte in schicken Blazern und Uniformen umringten sie. Ein zischendes Geräusch erklang. Das Podest mit den Götterstatuen schob sich wie von Geisterhand zur Seite und offenbarte eine Treppe, die in die Tiefe führte.

Die Angestellten deuteten hinab und warteten, bis einer nach dem anderen die Treppe betreten hatte. Dann glitt das Podest an die vorherige Position zurück und die Dunkelheit hieß sie willkommen.

*

Öllampen in goldenen Halterungen reihten sich an den Wänden der schmalen Treppe entlang. Niemand sprach ein Wort, während sie Stufe um Stufe nahmen, als lastete das Gewicht der Steine auf ihrem Gemüt.

Die letzte Stufe führte sie in einen langen Gang, dessen Sandsteinwände mit Fresken verziert waren, die längst vom Zahn der Zeit zerfressen waren. Noah ging etwas langsamer, um sie näher in Augenschein zu nehmen, aber es war schwer, Details zu erkennen. Der Gang endete an einer Kreuzung, an der zwei dunkelhäutige Männer mit verborgenen Gesichtern und hellen Gewändern sie erwarteten. In einer Hand hielt jeder eine Öllampe, in der anderen das traditionelle Krummschwert, auch Chepesch genannt. Es war eine Weile her, seit Noah diese eigentümlichen Waffen gesehen hatte, und er erinnerte sich, dass der Name durch die besondere Form zustande kam, die an einen Stierschenkel erinnerte. Rituell wurden sie auch als Siegeswaffe bezeichnet, eines der königlichen Insignien, die das Besiegen und Schlagen des Feindes symbolisieren sollten.

Die Männer führten sie in einen angrenzenden Gang, der in eine große Halle mündete. Bereits von weitem drang steter Lärm zu ihnen. Stimmen, Klopfen und Rasseln, Schritte und Rufe. Als Noah die Halle betrat, musste er einen Moment innehalten. Er befand sich mitten auf einem Bazar. Menschen in bunten Gewändern irrten umher, verstopften die Straßen mit ihren Körpern und ihrem Gerümpel. Selbst die Luft schien dick vor Bitten, Flehen und Gelächter. Es waren so viele Menschen unterwegs, dass er sie nicht zählen konnte. Hunderte! Und alle sprachen durcheinander. Marktstände reihten sich aneinander, auf denen sich nicht nur Hülsenfrüchte und Obst stapelten, sondern auch Teppiche, Krüge, Stoffe und Kopfstützen in allen Variationen. Er konnte Greise sehen, Kinder und sogar eine verhüllte Frau, die ein Neugeborenes in den Armen hielt. Die unterschiedlichsten Gerüche drangen in seine Nase. Er roch frisch gebackenes Brot, gebratenes Fleisch, ungewaschene Körper, Staub und Mehl.

Es war, als tauchte er in eine andere Welt ein, die von der Zeit unberührt war.

Der Bazar kam zum Erliegen, als hätte ein ägyptischer Gott den Lärm im Keim erstickt. Alle Augen richteten sich auf sie. Noah spürte Hass und Unzufriedenheit, die schlagartig Einzug hielten. Er konnte ihre Angst riechen, ihre Verzweiflung, die ihm so dickflüssig wie Suppe in die Nase stieg. Verwirrung und Erstaunen standen seinen Begleitern in die Gesichter geschrieben. Nur Nefertari reagierte wie erwartet, hielt den Blick gesenkt und umklammerte ihren Anhänger wie eine Verirrte ein Seil, während der Treibsand sie in den Abgrund zog.


40. Kapitel
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Irgendwo in Ägypten, Simon

Simon verließ die Duat.

Mit einem leisen Zischen fiel der Übergang zusammen. Er steckte den Dolch in das goldene Gewand, das sich sanft an seinen Körper schmiegte, und war zufrieden.

Alles verlief nach Plan.

Der Raum, den er durch die Duat betreten hatte, ähnelte einer kleinen Kammer. Das Licht fand durch schmale Ritzen an der Decke den Weg herein und erhellte die gestapelten Kisten und Tonvasen in den Ecken. Dazwischen lagen zerbröckelte Lehmstatuen. Die Wände waren mit Malereien versehen, wie bunte Farbtupfer auf einem weißen Gemälde. Schlachten, mythische Wesen, Dämonen und Götter. Alles fand seinen Platz.

Simons Augen richteten sich auf den wuchtigen Sarkophag in der Raummitte, der unter einer dicken Staubschicht lag. Zurückgelassen, eingeschlossen, achtlos weggeworfen wie Abfall.

Er musste den Kopf schütteln. Die Magier hätten besser achtgeben sollen, was in den Windungen der Vergangenheit verborgen lag. Aber die Zeit der Rache war nahe und hier war ein Mittel, um ihnen einen Stein in den Weg zu stellen.

Die abgebildete Gestalt auf dem Sarkophag hielt die Arme überkreuzt. Der Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet und die Augen weit aufgerissen, als litte die steinerne Gestalt Höllenqualen. Für gewöhnlich hätte man meinen können, dass in dem Sarkophag ein Pharao oder jemand Vergleichbares ruhte, dafür war aber die Grabkammer zu klein.

Er bückte sich und fuhr über die Hieroglyphen, die am Rand des Sarkophags angebracht waren.

»Ein Fluch«, murmelte er vor sich hin.

Die Gestalt, die hier begraben lag, war in ewiger Verdammnis bei lebendigem Leib eingeschlossen worden. Der schrecklichste Fluch, zu dem die Magier imstande gewesen waren, in einer Zeit, als sie noch Macht besessen hatten.

Simon strich über den Deckel. Die Oberfläche fühlte sich kalt und rau an, aber darunter pulsierte etwas vor grenzenloser Wut.

»Es ist Zeit«, sagte er und begann eine Beschwörung.

Ein Wellenmuster breitete sich über dem uralten Stein aus. Mit einem splitternden Geräusch krachte der Deckel gegen die Decke.

Er legte seine Hand auf die vertrocknete Leiche im Inneren, die nun vor seinen Augen zerbröselte und intonierte das Ritual: »Komm zu deinem Körper! Komm zur Hoheit, deinem Meister, der dich wiederauferstehen lässt! Bring deine Macht, deinen Zauber und deine Würde zu diesem Opfer, auf dass du erneut deinen Zorn entfesseln kannst!«

Die Mumie erwachte zum Leben, ruckte hoch und starrte ihn aus leeren Höhlen an.

»Gut«, sagte er, griff in den Beutel an seiner Hüfte und nahm etwas heraus, was er der Mumie wie einen Schatz präsentierte. Es war ein kleiner, nachtschwarzer Skorpion, mit einem roten Stachel am Schwanzende. Der Skorpion war tot, nur eine leere Hülle, aber in ihm ruhte ein Geheimnis, das die Duat preisgegeben hatte.

Es knirschte und raschelte, als die Mumie den Skorpion entgegennahm und auf ihrer Stirn ablegte. Der Skorpion begann zu zucken. Er kreischte auf, grub den Stachel in den vertrockneten Schädel und wand sich hin und her, als litte er unter unsäglichen Schmerzen. Dann zerplatzte er in grünen Schleim.

Die Luft flimmerte, ein bunter Nebel bauschte sich über der Mumie zusammen, wobei er hin und her trieb, als könnte er sich nicht entscheiden, was zu tun war.

Die Mumie riss den Mund auf und atmete den Nebel ein.

»Erhebe dich!«, rief Simon.

Die Mumie verwandelte sich. Ein Teil der Stoffbahnen zerfiel zu Staub, darunter kam ein dürres Gerippe zum Vorschein, das langsam mit Fleisch, Sehnen und Haut überzogen wurde. Haare sprossen aus dem kahlen Schädel, Augen quollen aus den Höhlen, Zähne wuchsen aus dem leeren Gebiss. Die Mumie bäumte sich auf, stieß einen stummen Schrei aus und sackte wieder zusammen.

Die Verwandlung war vollzogen.

Eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren und dunkler Haut saß im Sarkophag, die kaum mehr an die vertrocknete Mumie erinnerte. »Welches Zeitalter?«, fragte sie tonlos.

»Das Zeitalter des Chaos«, sagte Simon und hielt ihr eine Hand hin, die sie vorsichtig entgegennahm und aus dem Sarkophag kletterte. Dann streckte sie die steifen Glieder, bog den Rücken durch und schüttelte sich wie ein nasser Hund. In ihren Bewegungen lag eine gewisse Schärfe, wie eine Waffe, die kurz davorstand, zuzustechen.

»Das Fleisch, das du trägst, passt nicht zu dir«, sagte sie und musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. »Dein Ka steckt fest.«

»Die Magier haben meine Seelensplitter verborgen. Selbst in der Duat konnte ich nur an einen kläglichen Rest geraten. Solange ich die restlichen Splitter nicht gefunden habe, kann ich nicht auferstehen.«

»Das Meer des Urchaos. Nut und Geb schützen die Splitter.«

»Wie beim letzten Mal«, sagte er nickend. Von all seinen Gefolgsleuten war sie ihm die Treueste. »Aber sie sind geschwächt und ein Teil ist den großen Ächtungen zum Opfer gefallen.«

»Wie viele Zeitalter sind seitdem vergangen?«

»Dreitausend Jahre.« Die Wut kroch wie ein schleimiges Etwas in ihm empor. »Die Magier haben mich geächtet.«

»Ich habe damals betont, dass du sie unterschätzt. Es gibt einen Grund, warum Horus so vernarrt in sie ist.«

»Sie hatten Hilfe.«

»Re?«

»Nein, er sah es ebenfalls nicht kommen. Es fällt mir schwer, mich zu erinnern. Dieser Körper ist schwach und mein Ka zerrüttet.«

»Wir werden dich auferstehen lassen, Apophis.« Sie strich mit ihren langgliedrigen Fingern über seine Wange. »Das Versprechen ist nicht vergessen.«

»Du bleibst auf der Seite des Chaos?«

Sie lachte rau. »Ich stelle mich auf die Seite des Neuanfangs und der Veränderung, fernab des Jochs der Hauptgötter.«

»Nichts anderes habe ich von dir erwartet.«

Sie lief durch den Raum und besah die Malereien. »Hier haben mich die Magier gebannt. Zwischen Dreck und Abfall.« Ihre Stimme wurde eine Spur schärfer. »Doch damit haben sie mir einen Gefallen getan. Ich blieb von den großen Ächtungen unberührt« Sie hob die Hand, aus deren Fingerspitzen schwarze Krallen wuchsen. »Meine Rache wird gnadenlos sein.«

»Ich lasse dir freie Hand.«

Sie wandte sich ihm zu. »Wo hast du das Artefakt mit meinem Ka gefunden?«

»Eine treue Dienerin hat es in der Duat entdeckt, tief verborgen im lichten Teil des Earu.«

»Muer'ar'dis!«, zischte sie. »Sie wird einen Gefallen einfordern.«

»Einen Gefallen, der ihr zusteht. Ich werde sie erheben müssen.« Er betrachtete eine Wandmalerei, die zwei Magier Seite an Seite zeigte. »Die Magier sind schwach geworden. Ihr Blut ist verwässert, ihre Traditionen vergessen und ihre göttlichen Ka nur noch Erinnerung.«

»Ich spüre den Schlüssel in deiner Nähe.« Sie bewegte sich auf ihn zu wie ein Jäger auf der Suche nach Beute. »Den Dolch.«

»Die beiden anderen Schlüssel sind nahe, doch um sie zu erreichen, benötige ich dich.«

»Was soll ich tun, Herr?«

»Räche dich! Bringe meinen Zorn über sie! Vernichte jeden, der sich dir in den Weg stellt!«

Sie öffnete den Mund ungewöhnlich weit. Ein langes Chitinbein streckte sich zaghaft heraus. Dann folgten weitere Beine, zwängten sich aus dem Mund, krabbelten den Körper hinab und ergossen sich wie ein gebrochener Damm über den Boden.

Simon war zufrieden. Er stieß den Dolch in die Luft und betrat die Duat.


41. Kapitel
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Ägypten, Tempel von Abu Simbel, Aron

Wenn ihm Mubarak keinen Stoß verpasst hätte, wäre Aron überzeugt gewesen, dass er träumte. Menschen drängten sich auf dem Bazar und zeigten auf ihn. Die meisten trugen bunte Gewänder, aber es gab auch welche, die in Ordenstrachten gekleidet waren. Ein kleiner Junge hielt eine Holzsphinx in der Hand, mit der er zuvor gespielt hatte. Daneben lugte ein junges Mädchen mit geflochtenen Haarbändern an ihrer Mutter vorbei, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu erhaschen. Einige schienen an diesen interessiert, aber die meisten wirkten feindselig. Das konnte er ihnen zwar nicht verdenken, aber es war trotzdem nicht angenehm.

Stände waren vor zweckmäßigen Gebäuden angebracht, mit gähnenden Eingängen und leeren Fenstern. Die meisten aus Holz, es gab aber auch welche aus Lehm. Die Decke verlor sich in der Dunkelheit und überall brannten Fackeln und Öllampen, welche die engen Straßen hell beleuchteten.

Er kam sich vor, als wäre er in der Zeit zurückgereist.

»Träume ich?«, dachte er laut.

»Wenn du träumst, dann ich ebenfalls«, meinte Mubarak.

»Wie kannst du so ruhig bleiben?«

Der Dunkelhäutige zeigte ebenmäßige Zähne. »Ich denke nicht nach.«

»Ah«, brummte er und fing den Blick eines Greises auf, der ihn unverhohlen musterte. »Das fällt mir gerade schwer. In meinem Kopf sind ungefähr tausend Gedanken gleichzeitig. Brenner, Re, Amunet, Simon …« Er biss sich auf die Zunge.

Mubarak verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Er ist auch in meinem Herzen.« Seine Hand klimperte mit den Amuletten auf seiner Brust, bis er eines hochhielt, das einem Löwenkopf nachempfunden war. »Aber ich akzeptiere es.«

»Wie kannst du das einfach so billigen? Ich mache mir Vorwürfe, weil Apophis ihn nur durch mich heimsuchen konnte.«

Mubaraks dunkle Augen trafen ihn. »Ich vertraue auf Maat.«

Kann ich das auch?, fragte er sich. Kann ich einfach so vertrauen, dass sich alles irgendwie fügt? Nein, das konnte er nicht. Er glaubte nicht an Schicksal, Isfet oder Maat. Er glaubte an das, was er sah.

»Also gut«, schnaufte er. »Wir befinden uns unterhalb des Tempels von Abu Simbel. Soweit komme ich noch mit. Aber wo genau sind wir hier?«

»In meiner Heimat«, sagte Nefri neben ihm.

»Deiner Heimat? Oh.« Er sprach den Gedanken nicht aus. Das erklärte einen Teil ihres Verhaltens. Der Drang, die Eindrücke auf seinem Notizblock festzuhalten, wuchs mit jedem Augenblick, aber er wollte nicht unnötig Aufsehen erregen – oder zumindest nicht mehr als ohnehin schon.

»Bemerkenswert«, meinte Brenner und sah sich eingehend um. »Es hat den Anschein, dass der Orden des Horus größer ist als ich vermutete.«

»Sie meinen, all die Menschen hier gehören zum Orden?«

»Ja«, sagte Nefri. Sie fingerte an ihrem Anhänger und sah betont auf ihre Füße, als schämte sie sich. »Aber nicht so, wie ihr denkt.«

»Und was denken wir?«

»Die Menschen leben hier unten. Sie gehören zum Orden, aber sie sind keine Magier. Ein Magier zu sein, bedeutet große Verantwortung.«

»Und wo sind die Magier?«

Sie wich ihm aus. »Das erfahrt ihr noch.«

»Nefri«, er machte einen Schritt auf sie zu, »geht es dir gut?«

»Ja«, sagte sie knapp und lief los, vorbei an den Menschen, die sie anstarrten, als wäre sie eine fleischgewordene Göttin, und sich in Wellen verneigten, vorbei an Ständen, vorbei am Bazar, der aus einer anderen Zeit stammte. Nefri schritt dahin wie eine Herrscherin. Und zum ersten Mal blitzte in ihm ein Gedanke auf, der alle Puzzleteile an die richtige Position brachte.

Nefri war eine Königin.

Aron gaffte ihr mit offenem Mund hinterher. Mubarak stieß ihn an, was ihn aus seiner Trance weckte. »Weißt du was?«, brummte er. »Ich glaube, ich brauche jetzt erstmal einen Kaffee.«

»Kaffee ist schlecht für den Körper.«

»Ist mir egal.« Er rieb sich müde die Schläfen. »Allmählich wird das alles zu viel.«

»Wir sollten etwas zusammen trinken«, schlug Mubarak vor und nickte, als duldete er keine Widerworte.

»Trinken?«

»Ja.«

»Aha.«

»Genau.«

»Und dann?«

»Dann sind wir Freunde.«

»Wir sind doch bereits Freunde.«

Mubarak blieb stehen und sah ihn lange an. »Ja, wir sind Freunde.« Dann verpasste er ihm einen Klaps auf die Schulter und marschierte den Wächtern hinterher, die ihre Gruppe durch das Gewirr der Straßen führten.

Nach dieser erschwinglichen Unterhaltung verspürte Aron mehr denn je den Drang, einen Moment innezuhalten, um über alles nachzudenken. Aber es blieb keine Zeit. Die Wächter legten einen ordentlichen Zahn zu, als könnten sie kaum erwarten, die Neuankömmlinge durch diese seltsame Traumlandschaft zu führen. Da niemand etwas sagte, ließ Aron seine Gedanken treiben und achtete kaum auf das, was er sah. Es mussten tausende Menschen sein, die hier unten ein Leben führten, das nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte, mit der er aufgewachsen war. Kein Strom, keine Computer, kein Himmel, keine Wolken, kein Regen, kein Sonnenaufgang. Er musste den Kopf schütteln. An dieses Leben könnte er sich nicht gewöhnen.

Je tiefer sie in den Kern der unterirdischen Stadt vordrangen, desto unruhiger wurde er. All dem lag ein Geheimnis zugrunde. Niemand würde freiwillig ein solches Leben führen wollen, oder doch? Insgeheim fürchtete er sich, dass das Geheimnis gelüftet wurde.

*

Eine ganze Stunde zogen sie dahin, unter ihren Füßen teils gepflasterte, teils felsige Wege. Die unterirdische Höhle war größer als zu Beginn erwartet, aber die Umgebung, weit vom Bazar entfernt, erweckte den Anschein, als wäre sie zur Geisterstadt verkommen. Keine stummen Gestalten sahen ihnen hinterher, die Häuser waren größtenteils verfallen, von Schimmel zerfressen und von Moos überwuchert.

»Lebt hier jemand?«, sprach Aron seine Gedanken aus.

»Nicht mehr«, sagte Nefri knapp.

»Wieso nicht?«

»Manche gehen. Manche ertragen die Bürde nicht.«

»Welche Bürde?«

Sie betrachtete ihn mit schiefgelegtem Kopf. »Hier zu leben.«

»Aber warum sollte das überhaupt irgendjemand wollen? Dieses Leben ist«, er suchte nach dem richtigen Wort, »einfach.«

»Ist es deshalb schlecht?«

»Nein, aber …« Er verstummte und dachte nach. Ihm fiel nichts ein. »Ich versteh's nicht«, gab er zu.

»Es ist Maat, Aron West«, sagte sie geheimnisvoll und deutete auf die verwaisten Straßen. »Es ist Tradition und es ist Verantwortung.«

»Verantwortung wofür?«

»Du kennst das Leben oberhalb. Es ist chaotisch und nicht Maat.«

»Hör zu, Nefri, das macht doch alles keinen …«

»Sinn?«, kam sie ihm zuvor. »Hast du es immer noch nicht verstanden?«

»Was nicht verstanden?«

»Wie alles zusammenhängt.«

»Was Miss Oseye sagen möchte«, warf Brenner ein, »alles steht im Gleichgewicht, alles ist miteinander verknüpft. Die Menschen hier stehen für Maat ein, führen ein einfaches, aber glückliches Leben in Abgeschiedenheit. Sie bringen ein Opfer.« Sein düsterer Blick fiel auf Nefri. »Sie erschaffen eine Blase aus Ordnung.«

»Wieso?«, fragte Aron leise. Er fürchtete, ewig im Unklaren zu bleiben, wenn er zu sehr drängelte.

»Das, Mister West, ist die richtige Frage. Ich bin sicher, dass wir es bald erfahren.«

»Für einen Mörder des Chaosgottes weißt du erstaunlich viel«, bemerkte Nefri und lief schneller.

Aron spähte in die kleinen Gassen, in die gähnenden Fenster und Türöffnungen, reckte den Hals, um möglichst weit zu sehen, über die verwaisten Gebäude an den Straßenecken und die verfallenen Marktstände hinweg. Er wusste nicht, wonach er suchte, aber er wollte bereit sein. Dieser Ort war seltsam. Er fühlte sich beobachtet, aber es gab keine Menschen, nichts, was auf Leben hindeutete.

Ein Geräusch drang leise durch die Straßen, wie der entfernte Laut eines Hammers, der auf einen Amboss traf. Der Klang eines Messers, das über Stein schabte, oder Fingernägel, die über Schiefer kratzten. Diese Geräusche kannte er aus seinem Versteck im abgelegenen Bahnhof, wenn Züge weit entfernt über Gleise donnerten.

Er sah mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne und lauschte angestrengt.

Wieder das Geräusch, begleitet von einer steifen Bö, die ihm kräftig ins Gesicht blies. Er blieb stehen und sah ihr hinterher, als wäre sie ein freches Kind, das ihn verunsichern wollte.

»Nicht stehen bleiben«, flüsterte Mubarak ihm zu. Seine Augen zuckten von links nach rechts. »Es ist nicht sicher.«

Aron schluckte. »Was ist das hier?«

»Geister. Vergessene Seelen. Zurückgelassene Ka vergessener Götter, zu schwach und unwichtig, um einen Körper zu finden.«

»Muss ich das verstehen?«

Mubarak nahm ein Amulett mit einem blauen Lapislazuli in silberner Fassung und legte es über Arons Kopf. Der Edelstein ruhte schwer auf seiner Brust.

»Wofür ist das?«

»Zum Schutz.« Mubarak drückte seine Schulter und sah ihn hochkonzentriert an. »Vor bösen Geistern und dunklen Mächten.«

Brenner schnaubte, als er an ihnen vorüberzog. »Schwachsinn. Ein Amulett wird das Chaos nicht aufhalten.«

»Weißt du was, Mubarak?«, fragte Aron und umklammerte den Edelstein. »Auch wenn's nichts bringt, trage ich das Amulett. Danke.«

Er lächelte und zog wieder los.

Die Straße ging in einen langen Gang mit vernarbten Säulen über, die zwei gemeißelte Falken an der Spitze trugen. Kleine Hieroglyphen waren in die Säulen geritzt, manche in Hast, manche penibel genau, manche glichen Kunstwerken. Aron kannte nicht einmal die Hälfte. Nefri hatte sich mittlerweile zur Führerin erkoren. Dann folgten die beiden Wächter, die bislang nicht ein Wort gesagt hatten, und zum Schluss folgten Brenner, Mubarak und er. Keine große Truppe, aber zumindest die Menschen, die in der letzten Zeit viel Einfluss auf sein Leben gehabt hatten. Na gut, Amunet und Simon fehlten, aber man konnte eben nicht alles haben.

Ihre Schritte klangen gedämpft und eine seltsame Schwere hing in der Luft. Drückend, unangenehm und stickig. Aron achtete kaum auf seine Schritte, er war viel zu sehr von dem abgelenkt, was Brenner angedeutet hatte. Nach einer Weile veränderte sich der Gang, wurde erhellt von Fackeln, die in rostigen Halterungen hingen. In den Stein gehauene Szenarien säumten den Weg, weitaus detaillierter als im Tempel in New York. Die Bilder erzählten eine Geschichte und Aron ging ein wenig langsamer, um sie genauer in Augenschein nehmen zu können. Es begann mit dem Kampf zwischen den Göttern Seth und Horus. Der Verrat an Osiris zur Krönungsfeier und die anschließende Zerstückelung folgten. Osiris' Mumifizierung durch Anubis, der dadurch zum Gott des Totenreiches wurde, wurde in allen Details gezeigt. Je mehr Bilder er betrachtete, desto mehr begannen sie vor seinen Augen zu verschwimmen, als liefe ein Film vor ihm ab. Die Ka der Götter fuhren in Menschen, um sie zu Magiern zu machen, angeleitet von Horus. Sie vollbrachten Dinge, die jenseits aller Vorstellungskraft lagen, und auf einmal fragte er sich, ob er ebenfalls dazu imstande wäre.

Als er ein Gemälde mit einer Pyramide über einem blutroten Meer aus Sand sah, musste er kurz stehen bleiben. An der Spitze der Pyramide befand sich ein Mann mit Falkenkopf und über ihm türmte sich die Finsternis in Form einer sich windenden Schlange. Der Falke erhob sich in die Luft, flog auf die Schlange zu und erstrahlte wie eine Sonne.

»Re und Apophis«, sagte Brenner neben ihm. Aron hatte überhaupt nicht gemerkt, dass der sich genähert hatte.

»Sie kennen das Gemälde?«

Brenner nickte unentschlossen. »Nicht gesehen, aber davon gehört. Es gibt ein ähnliches Bild im Weltengang zum Heiligtum des Seth, das jedoch einen anderen Zeitabschnitt der Geschehnisse zeigt. Das hier stellt die letzte Schlacht zwischen Ordnung und Chaos dar, kurz bevor die Ächtungen vollzogen wurden.«

Aron berührte das Gemälde, fuhr die Rillen und Linien entlang. »Re und Apophis. Niemand weiß, wie die Ächtungen zustande kamen, richtig?«

»Nun vielleicht hat jemand bewusst versucht, die Erinnerungen an die Geschichte zu tilgen?«

»Und wer sollte so etwas tun?«

»Sagen Sie es mir.«

»Ich?« Aron sah überrascht auf. »Wie kommen Sie darauf, dass ausgerechnet ich etwas wissen könnte?«

»Ihr Dhakirat verschmilzt mit Ihren Erinnerungen. Sie werden anfangen zu träumen. Erlebnisse erneut durchleben, als wären Sie dort gewesen.«

Er wollte etwas erwidern, aber es wäre eine Lüge gewesen. Brenner hatte recht, seine Träume waren seit geraumer Zeit eigenartig geworden.

»Ihrer Reaktion nach zu urteilen, wissen Sie, wovon ich spreche.«

»Möglich. Was kann ich dagegen tun?«

Brenner sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Es ist ein Geschenk, Mister West. Der Ka von Re wird zu einem festen Teil von Ihnen.«

Aron ballte seine Hände zu Fäusten. »Und wenn ich das nicht will? Ich habe mir das alles nicht ausgesucht. Ich wollte das nicht!«

»Sie können sich noch so sehr sträuben, aber Sie werden es nicht verhindern können. Es ist Ihre Bestimmung.«

Ein Wächter war plötzlich an ihrer Seite und machte unmissverständlich klar, dass sie ihren Hintern in Bewegung setzen sollten. Eine gefühlte Ewigkeit später betraten sie eine große Halle, die an das Sanktuar des Tempels von New York erinnerte, allerdings wesentlich größer und eindrucksvoller war. Ein Netz aus Götterstatuen und Säulen stützte die Decke, der Boden war mit hellem Sand ausgestreut und im Zentrum erhob sich ein strahlend weißer Altar. Ein dunkelhäutiger Mann und eine ebenso dunkelhäutige Frau erwarteten sie davor.

Aron ging unwillkürlich langsamer. Die Frau sah aus wie eine ältere Version von Nefri. Ihr türkisfarbenes Gewand war am Saum und den Ärmeln mit silbernen Plättchen bestückt, ihr Haar von grauen Strähnen durchsetzt. Der hagere Mann neben ihr trug ein meisterhaftes, goldenes Gewand, das über den Knien geschlitzt war. Er hatte lange Haare, die mit Perlen und Schmuck durchsetzt waren, und ein Gesicht, das deutlich zeigte, was er von den Neuankömmlingen hielt. In der Linken hielt er Krummstab und in der Rechten Geißel – die Insignien eines Pharaos. Beide standen da, als wären sie in der Zeit eingefroren, aber etwas Eigenartiges umgab sie.

Ihre Gruppe wurde zum Altar geführt, die Wächter bezogen am Eingang Position. Nefri trat zögerlich vor, ihren Anhänger hielt sie weiterhin umklammert.

»Nefertari Oseye«, sagte der Mann barsch auf ägyptisch. »Es muss der Wille von Horus sein, dass die Winde der Ozeane ein Kind des Tempels zurücktragen, auf dass es wieder ein Teil unserer Gemeinschaft wird.«

»Djoser«, sie nickte der Frau zu, »Mariasha.«

»Nun sage mir, Eingeweihte und Auserwählte von Bastet, was führt dich und deine Gefährten in den Tempel von Abu Simbel?« Djosers Gesicht verfinsterte sich, als sein Blick Brenner streifte. »Und weshalb bringst du den Unreinen in das Allerheiligste? In unser Heim, das seit Jahrtausenden Horus dient?«

»Ich bin nicht zurückgekehrt, um wieder Teil der Gemeinschaft zu werden. Wir wurden von Hohepriesterin Amunet entsandt.«

Djoser beäugte sie. »Die Winde trugen uns zu, Amunet sei nicht länger Hohepriesterin.«

»Ja, Sneferu war Hohepriester, nachdem einige Dinge geschehen sind und …« Nefri macht eine achtlose Geste. »Egal. Sneferu wurde ermordet. Deshalb ist Amunet wieder Hohepriesterin.«

»Und nun bringst du seinen Mörder zu uns, damit wir über ihn richten.«

Sie nickte mit dem Kinn zu Brenner. »Er ist nicht der Mörder.«

»Dann eröffne uns, wer verging sich am Leben des Hohepriesters?«

»Der Chaosbringer«, sagte sie unterdrückt.

Die beiden tauschten einen raschen Blick.

»Ihr wisst etwas, oder?«, hakte sie nach.

Djoser stellte sich aufrechter hin. »Wir befinden uns jenseits des Meeres, doch auch wir erfahren Dinge von unseren Brüdern und Schwestern, die unsere Herzen weinen lassen.« Er richtete seinen Blick auf Aron, in dem etwas Berechnendes lag, als würde er ihm tief in die Seele blicken. »Wir wissen von Ereignissen, die den Himmel in Flammen aufgehen lassen und den Boden in Blut ertränken werden. Ein Kind des Himmels wurde geboren, das nicht nur den Namen trägt, sondern auch den Ka unseres Herrn.«

»Das war dann wohl mein Stichwort, oder?«, fragte Aron und trat vor.

»Du bist ein Eingeweihter?« Djoser sah vom Altar herab und musterte ihn kühl. »Unser Herr hat sich einen Unreinen ohne Tradition ausgesucht.«

Unrein?

»Wenn ich dazu …?«

Djoser schnitt ihm das Wort ab. »Ich spreche deine Sprache«, sagte er mit starkem Akzent. »Beschmutze nicht die Sprache meiner Vorfahren.«

»Nett«, brummte Aron und wechselte ebenfalls die Sprache. »Ich habe nicht darum gebeten. Ich bin einfach nur jemand, der zur falschen Zeit am falschen Ort …«

»Wir wissen, wer du bist, Sohn der Morgensonne.«

»Sohn der … Morgensonne?«

Der Hohepriester verzog missbilligend den Mund. »Der Wind mag über dich berichten, doch die Wirklichkeit verbirgt deine wahre Natur hinter Hochmut und Stolz. Khepri war nachlässig.«

Khepri. Die beiden kannten seine Mutter. Sein Herz schlug schneller und er konnte dem Drang, die beiden mit Fragen zu bombardieren, kaum widerstehen. »Ihr wisst also, wer ich bin.«

»Wir hörten vom Kind der Morgensonne, dem erleuchteten Helden, der die Prophezeiung erfüllen und den Untergang der Welt verhindern wird. Doch die Winde haben gelogen. Der Sonnengeborene ist ein Uneingeweihter, der mit sich im Unreinen ist.« Nun richtete er seinen Blick auf Nefri. »An der Seite einer Tochter, die vor ihrer Verantwortung davonläuft. Und zuletzt«, er sah Brenner an, »ein Unreiner, der mehr Gott als Mensch ist. Anubis Zorn frisst dich auf. Doch auch der Gott der Totenriten stand stets auf der Seite von Osiris und Maat.«

»Ich stehe Osiris treu zur Seite, Hohepriester«, erwiderte Brenner steif.

»Das wird sich zeigen. Bevor wir weitersprechen, werden wir uns zurückziehen und über das beratschlagen, was wir erfahren haben.« Djoser und Mariasha wandten sich ab.

Aron räusperte sich. Nefri schüttelte stumm den Kopf, aber er konnte nicht anders. »Dafür haben wir keine Zeit. Apophis…«

Djoser wirbelte herum. »Sprich seinen Namen nicht aus! Namen haben Macht, närrischer Junge!«

Aron verstand immer mehr, weshalb Nefri weggerannt war. Wenn er hier hätte leben müssen, mit einem Vater, dem offenbar nichts gut genug war, hätte er direkt das Weite gesucht. »Wie Ihr meint«, sagte er leise. »Ihr solltet aber wissen, dass der Chaosbringer den Dolch trägt.«

Djoser blinzelte. »Der Schlüssel befindet sich in seinen Händen?«

»Ja. Das ist der Grund unserer Anwesenheit. Wir suchen den zweiten Schlüssel, um zu verhindern, dass er in die Hände des Chaosbringers gelangt.«

»Der zweite Schlüssel ist sicher verwahrt. Eure Reise war umsonst.«

Aron verschluckte sich. »Habt Ihr nicht zugehört?«

»Ich habe jedes einzelne Wort aus deinem unwissenden Mund verstanden, Sonnengeborener. Der zweite Schlüssel wird von unseren talentiertesten Magiern beschützt. Die Reise des Chaosbringers wird vor den Felsentempeln enden. Nun geht und ruht euch aus. Ich werde euch rufen lassen, wenn ich eurer bedarf.«

Er wandte sich zum zweiten Mal ab.

»Ihr unterschätzt ihn!«, rief Aron. »Ihr versteht nicht …«

Der Mann zeichnete drei Hieroglyphen in die Luft, die in waberndem blauem Licht erstrahlten. Die letzte erinnerte an ein Krokodil.
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Wasser quoll aus dem Boden, aus der Decke, aus den Wänden, türmte sich zu einer gurgelnden Wand auf, die schäumende Gischt warf. Dann brach die Welle über ihnen ein, prallte wie ein Bulle gegen Arons Brust und riss ihn fort. Er strampelte und rang nach Luft, bekam Dreck und Wasser in die Lunge. Die Welle trug ihn durch die geöffneten Toren aus der Halle.

Plötzlich zog sich das Wasser zurück, versickerte im Boden und ließ ihn klitschnass liegen.

Aron richtete sich prustend auf und hustete Schlamm aus der Lunge. Einen Moment konnte er nicht klar denken. Das letzte, was er sah, bevor die Tore zufielen, war Djoser, der Nefri zu sich winkte.

Dann war der Zugang verschlossen.


42. Kapitel
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Ägypten, Tempel von Abu Simbel, Nefri

Nefri zuckte zusammen, als die Wassermassen versiegten und die Tore zufielen. Nun führte kein Weg mehr daran vorbei, sie musste sich ihren schlimmsten Ängsten stellen. So langsam wie der Sonnenaufgang über der Wüste von Gizeh wandte sie sich ihren Eltern zu, die stolz auf sie herabsahen. Wie viele Jahre war ihre letzte Begegnung her?

»Mein kleiner Stern«, hauchte Mariasha mit Tränen in den Augen. Die Worte erinnerten an eine Zeit, als die Welt noch kleiner gewesen war. Sie bewegten etwas in Nefri, lösten den Knoten in ihrer Brust, der sich über Jahre angestaut hatte. All der Schmerz, all die Trauer und Wehmut brachen wie ein gerissener Damm aus ihr. Sie fiel Mariasha schluchzend in die Arme.

»Mutter«, stotterte sie. Tränen rannen über ihre Wangen und tropften auf den uralten Stein.

Mariasha erhob die Stimme und sang eine alte ägyptische Weise. Ein Lied, das sie in Nefris Kindheit immer gesungen hatte. Es handelte von Hathor, der Göttin der Liebe, die den Menschen in größter Not beistand und von Vergebung sprach. Irgendwann endete das Lied und Nefri spürte, dass ihr eine schwere Last vom Herzen gefallen war. Sie löste sich aus dem Arm, wischte die Tränen fort und wandte sich schließlich ihrem Vater zu. Djoser, der Hohepriester des Tempels von Abu Simbel und der Träger von Sobek, dem ägyptischen Gott des Wassers.

»Tochter«, sagte er. »Horus hat meine Gebete erhört und dich zu uns zurückgesandt.«

»Vater«, sagte sie und kämpfte gegen den angestauten Groll. »Ich werde nicht lange bleiben. Ich habe einen wichtigen Auftrag. Du irrst, wenn du deine Augen vor der Bedrohung verschließt.«

»Simon Contewill ist nicht der erste Chaosbringer, dem wir trotzen, Tochter«, erwiderte er kühl. »Jedes Mal vertrauten wir auf die Winde, die Wüste und das Land, die uns beistanden, die Bedrohung zu überwinden. Der Schlüssel und die Splitter der Weltenschlange sind sicher verwahrt.«

Nefri sah ihm fest in die Augen. Früher war er ihr größer vorgekommen. »Du liegst falsch.«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich bin der Hohepriester …«

»Die großen Ächtungen haben Nut und Geb betroffen«, fiel sie ihm ins Wort. »Ihre Körper trennen uns von dem Meer des Urchaos. Wenn das Himmelsgewölbe zusammenbricht, wird sich der Chaosbringer mit den Splittern dahinter vereinen können.«

Mariasha hielt die Luft an, doch Djoser kam ihr zuvor. »Du sprichst von Dingen, die unser beschränkter Verstand nicht begreifen kann, Tochter.« Er ging die Stufe hinab und begab sich zu den Toren. Nefri und Mariasha schlossen zu ihm auf. »Es war der Wille der Götter, dass wir über dreitausend Jahre Isfet wahren konnten«, fuhr er fort. »Das Leben versank im Chaos, doch wir hielten stand, hielten an diesem Ort die Ordnung aufrecht und brachten das höchste Opfer. Wir müssen dem Urteil der Götter vertrauen.«

Sie betraten den Weltengang. Ihre Freunde waren längst fort.

»Du vergisst eine Sache, Vater«, hielt sie dagegen. »Aron trägt den Ka von Re. Der erste Träger seit den Ächtungen. Und Brenner und der Sammler verfügen ebenfalls über mächtige Splitter.« Sie sammelte sich kurz. Lange hatte sie darüber nachgedacht, aber als sie in ihre Heimat zurückgekehrt war, hatte sie die Zusammenhänge erkannt. »Das ist kein Gleichgewicht mehr, sondern ein Zeichen, dass der ewige Kampf zwischen Maat und Chaos von Neuem beginnt. Die Götter werden wiedergeboren.«

»Es ist der Wille der Götter, dass sie zurückkehren, um fortan wieder über uns zu wachen. Wenn dies der Fall sein sollte, werden wir sie in unserer Mitte willkommen heißen.« Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Aber wir werden unsere Traditionen beibehalten und nicht riskieren, dass das Chaos uns entzweit.«

Nefri blieb stehen und funkelte ihn an. »Kurz gesagt, ihr tut nichts.«

»Nefri ist gerade erst zurückgekehrt«, mischte sich Mariasha ein. »Frieden, bitte keinen Streit.«

»Mutter, du verstehst es nicht«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Aron hat das Dhakirat der Untergangsprophezeiung erlebt. Bei seinem Hetep!«

Djoser schob sie an der Schulter durch den Gang. Schon früher hatte sie es gehasst, wenn er alles mit einer einfachen Geste abgewiegelt hatte, als würde er sie nicht ernst nehmen. »Das mag sein«, sagte er. »Es könnte auch sein, dass er das Dhakirat falsch gedeutet hat.«

Nefri wand sich aus seinem Arm. Ihre Hand verkrampfte sich um ihren Anhänger. Die harten Kanten bohrten sich in ihre Haut. »Aron trägt Re!«, zischte sie.

»Der Träger von Re ist schwach, einfältig, unwissend und ungestüm.«

»Dann hilf ihm! In dir wohnen viele Seelensplitter von Sobek. Du weißt, was es heißt, im Gleichgewicht mit der göttlichen Macht zu stehen. Du könntest …«

»Nein!« Ein Blinzeln lang bildete sich ein Schatten über ihm, wie ein durchscheinendes Trugbild, das einen Krokodilkopf zeigte. »Wir dürfen das Risiko nicht eingehen. Maat muss gewahrt bleiben. Der Träger von Re spielt unseren Feinden nur in die Hände. Das ist mein letztes Wort!«

»Du unterschätzt ihn«, erwiderte sie leise und musste immer wieder den Kopf schütteln. »Aron ist stark.«

»Du warst schon früher zu leichtgläubig. Verweile einen Moment und denke nach.«

»Und du warst schon immer ein Vater, dem nichts gut genug ist!«

»In der Tat, ich bin dein Vater. Hast du vergessen, wo dein Platz ist?«

»Mein Platz ist an der Seite von Aron!« Er wollte sie an der Schulter fassen, aber sie machte einen Satz zur Seite und konnte sich nicht entscheiden, auf wen sie wütender war: Auf ihn, der so war, wie sie ihn in Erinnerung behalten hatte, oder auf sich, weil sie geglaubt hatte, dass sich in der Zwischenzeit etwas geändert hatte. Doch alles war genauso wie bei ihrer Flucht nach New York. Das Gefühl, nirgends dazuzugehören, wuchs mit jedem Augenblick.

Die Fackeln schickten flackernde Schatten über die Wände, beleuchteten ein Bildnis, das Bastet an der Seite von Re an der Spitze einer Pyramide zeigte. Der Gott Seth befand sich auf der anderen Seite. Nefri betrachtete das Bild und in einem Aufblitzen von Erkenntnis wusste sie auf einmal, dass sie eine Entscheidung treffen musste.

Es war Bestimmung.

»Der Orden des Horus muss sich anpassen«, sagte sie rau. »Der Orden muss sich verändern, sonst geht er unter.«

»Nefertari!«, rief Mariasha aufgebracht. »Das reicht! Ruhe dich bitte aus, wir werden morgen weitersprechen.«

»Nein, es reicht noch lange nicht!« Sie lief los, erreichte die beiden Säulen, die den Ausgang flankierten, und betrat die Straße, die durch das Geisterdorf führte. Dann breitete sie die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Seht euch um! Die Welt ist im Wandel. Selbst vor unserer Heimat macht die Veränderung keinen Halt.«

»Es ist Maat, Tochter«, erwiderte Djoser. »Der Wind hat es uns befohlen und wir ehren die Traditionen.«

»Vater«, sie versuchte, seine Augen gefangen zu nehmen, »die Tradition kann auch geehrt werden, indem wir uns der Welt offenbaren. Du weißt nicht, was dort draußen geschieht. Ich habe in Amerika, jenseits des großen Ozeans, Dinge gesehen, die so unglaublich sind, dass ich sie kaum glauben kann. Wir könnten …«

»Schweig!«

»Ich kann nicht länger schweigen, Vater. Es ist Zeit, etwas zu tun, ehe die Welt, wie wir sie kennen, untergeht.«

»In all der Zeit hast du nichts verstanden, Tochter. Mit allem, was wir tun, halten wir das Chaos in Schach. Deshalb wird uns der Chaosbringer nicht überlisten können. Er vermag nicht, die Ordnung zu stören!«

Nefri ließ den Kopf hängen. »Erkennst du es denn nicht?«

»Was sollte ich erkennen?«

»Es gibt hier längst keine Ordnung mehr. Das, woran ihr festhaltet, ist nur noch ein Traum.«

Das letzte Mal, dass sie ihn so wütend gesehen hatte, war vor ihrer Flucht gewesen. »Wir werden nicht länger darüber sprechen«, sagte er beherrscht und marschierte los. »Das ist mein letztes Wort.«

Nefri suchte Mariashas Blick und hoffte, Unterstützung zu finden. Alles, was sie sah, waren Demut, Gehorsam und Traurigkeit. »Es hat sich nichts geändert«, sagte sie bitter.

*

Nefri achtete nicht darauf, wo ihre Füße sie hintrugen. Sie irrte gedankenverloren durch die Gänge, in denen sie aufgewachsen war. Gute Erinnerungen, schlechte Erinnerungen – leider überwogen die schlechten. Sie fühlte sich verloren, aber vor allem fühlte sie sich, als gehörte sie nirgends hin.

»Nefri?«

Sie sah auf und stellte überrascht fest, dass sie sich in Arons Zimmer befand. Die Wände waren schmucklos, es gab nur eine Pritsche und einen kleinen Nachttisch. In den steinernen Alkoven in den Ecken lagen Wasserschalen. Aron war gerade beschäftigt, sich eines der Ordensgewänder anzuziehen und war wie beim ersten Mal vollkommen überfordert.

»Stehst du jetzt die ganze Zeit so da oder hilfst du mir?«

Nefri prustete los. Es war, als würde sie aus den Schatten ins Licht treten. »Du bist seltsam, Aron West«, kicherte sie und eilte auf ihn zu.

»Ich raff's nicht«, brummte er und verhedderte sich noch mehr.

»Lass mich das machen.« Sie half ihm, die Gewänder richtig anzulegen. Zuletzt band sie ihm die roten und grünen Tücher um die Hüfte und legte den Schmuck an Oberarmen, Unterarmen und Fingern an. Wenn er in der Tracht eines Ägypters steckte, konnte man fast vergessen, dass er Amerikaner war. Die Kleidung stand ihm überraschend gut.

»Hat man dich verprügelt?«, fragte sie.

»Was?«

»Du ziehst die Gewänder an, obwohl du geschworen hast, das nie wieder zu tun.«

»Ich bin deinem Vater begegnet und befürchte, dass mich die Begegnung in meinen Träumen heimsuchen wird.«

»Und deshalb ziehst du freiwillig ein Ordensgewand an?«

»Lass es mich so ausdrücken: Der Mann weiß ganz genau, wie er jemanden dazu bringt, dass der sich so richtig mies fühlt. Wenn ich rede, sieht er aus, als hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt.«

»Djoser Oseye ist nichts gut genug«, raunte sie, ließ sich auf der Pritsche nieder und starrte auf ihre Hände.

»He«, sagte Aron und setzte sich daneben. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Nefri spürte Druck hinter den Augen. In ihr erwachte das brennende Verlangen, über ihre Vergangenheit, ihre Eltern und all ihre Ängste zu reden. »In deiner Nähe fühle ich mich anders«, sagte sie und traute sich nicht, ihn anzusehen.

»Ist das schlecht?«, fragte er leise.

»Ich kann mich nicht entscheiden. Aber Aron, es tut mir leid, dass mein Vater so zu dir war.«

»Ach was, dein Vater ist …«, er zögerte, »nett.«

»Mein Vater ist ein Dummkopf.« Sie seufzte. »Es ist so viel … in meinem Kopf. Ich würde gerne über alles reden, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

Aron lächelte aufmunternd. »Am Anfang. Wo sonst sollte man beginnen?«

»Das stimmt. Doch zuerst musst du mir etwas erzählen.«

Nun war es an ihm, zu seufzen. »Ich hatte die Hoffnung, dass du es vergisst. Also gut.« Er berichtete von seinen Erlebnissen beim Sammler.

»Der Sammler ist Simons Vater«, stellte sie fest und überlegte, was die Erkenntnis in ihr auslöste. »Ich habe mir so etwas Ähnliches schon gedacht. Jesper, Audrey, Noah und Oscar.«

Er nickte langsam. »Ich glaube, wir haben längst nicht alles erfahren. Nefri, die Sonnenlitanei«, er stockte, »das Erlebnis war wie ein Traum, der kein Traum war. Als wäre ich ein Teil davon.«

»Ich verstehe. Seit meiner Geburt bin ich die Trägerin von Bastet.«

Er sah überrascht auf. »Das wusste ich nicht.«

Sie legte den Kopf schief. »Natürlich wusstest du das nicht. Jedes Kind, das in der Gemeinschaft des Ordens geboren wird, muss eine Art … wie nennt man das, wenn man etwas machen muss, was man nicht will?«

»Prüfung?«

»Genau. Hast du Durst?«

»Durst? Das war aber ein schneller Themenwechsel.«

»Also hast du?«

Er zuckte die Achseln. »Könnte nicht schaden. Wie wäre es mit Kaffee?«

»Richtigem Kaffee«, verbesserte sie ihn. »Bin gleich wieder da.«

*

Zehn Minuten später balancierte Nefri ein Tablett in das Zimmer, das sie auf das Nachttischchen stellte. Dann setzte sie sich neben Aron auf die Pritsche.

»Das ist ein Tumaka«, erklärte sie und träufelte je eine Prise Kardamom und Zucker in das kleine Kupfergefäß, das auf offener Flamme kochte »Ich trinke den Ahwa gerne traditionell nach arriha-Zubereitung.« Sie bemerkte seine Verwirrung. »Das bedeutet, der Kaffee ist leicht süß.«

»Verstehe. Ägyptischen Kaffee habe ich noch nie probiert …«

»Das ist nicht das Zeug, das du auf irgendwelchen Touristenmärkten findest.« Sie kippte den aromatisierten Kaffee in einen kleinen Becher. »Das ist richtiger Kaffee.«

Aron trank einen Schluck. Seine Miene hellte sich sofort auf. »Mann!«, raunte er und leerte den Becher zügig. »Das ist wohl der beste Kaffee, den ich jemals getrunken habe!«

Nefri musste lächeln. »Sagte ich doch. Hier, probiere das mal.« Sie schob ihm mit der Fingerspitze ein kleines, zugedecktes Gefäß hin, welches er sorgsam aufnahm und daran nippte.

»Schmeckt gut. Sehr süß, aber gut. Was ist das?«

»Assier el Ballah. Oder auch Dattelsaft.«

Er leerte den Becher und leckte über die Lippen. »Danke, Nefri.«

»Nichts zu danken.« Sie machte eine Pause. »Ich schulde dir eine Antwort.«

»Du schuldest mir gar nichts«, sagte er ernst. »Aber ich bin dankbar für deine Ehrlichkeit.«

»Also gut.« Sie ließ den Kaffee sanft über die Zunge gleiten. »Ich sprach von der Prüfung. Im Sanktuar des Tempels von Abu Simbel gibt es eine Statue, kaum größer als eine Hand. Ein Artefakt mit dem Ka von Bastet.«

»Und jedes Kind muss die Statue berühren, um zu erkennen, ob es auserwählt ist, den Ka zu tragen«, sagte er nickend.

Nefri schwieg kurz. »Ich wurde in diese Welt geboren. Deshalb glaube ich dir. Ich habe Dinge gesehen und erlebt, die du dir nicht einmal vorstellen kannst, Sonnengeborener.«

»Dein Vater hat mich ebenfalls so genannt«, bemerkte er zögerlich. »Was heißt das?«

»Wie war der Name deiner Mutter?«

»Khepri, wieso?«

»Und was bedeutet der Name?«

Aron dachte nach. Dann zuckte er die Schultern.

»Morgensonne, du Dummkopf. Deine Mutter war die Morgenröte. Aron ist ein alter Name, der für Erleuchteter Held steht. Und du trägst Re. Deshalb bist du ein Sonnengeborener. Ist doch klar.«

»Glasklar.« Er fingerte an den Ringen und Tüchern an seiner Hüfte. »Und was hat das jetzt mit Sonnengeborener zu tun?«

Sie wägte die nächsten Worte ab, trank ihren Becher leer und stellte ihn sorgsam auf das Tablett. »Du hast verstanden, dass nichts Zufall ist«, meinte sie schließlich. »Du, der Ka und deine Mutter.«

Er lächelte gequält. »Du sagst viel, aber doch sagst du nichts.«

Nefri stutzte. Er hatte recht. In seinen Augen lag ein Schmerz, der sie an sich erinnerte. Nicht gut genug zu sein, die Bürde nicht tragen zu können und im Dunkel gelassen zu werden. Sie holte tief Luft und fand, es war an der Zeit, dass jemand offen mit ihm sprach.

»Mein Vater wusste von dir, bevor du überhaupt geboren wurdest«, sagte sie nach kurzer Verzögerung.

Aron klappte die Kinnlade herunter. »Was?«

»Du warst schon einmal hier. Das ist lange her, als du noch ein Kind warst. Dann ist etwas geschehen und deine Mutter wollte dich von dieser Welt fernhalten, damit du ein eigenständiges Leben hast, ohne Prophezeiung, Verpflichtungen und … eben all dem hier. Dann sind deine Eltern aber gestorben. Das war ein schwerer Schlag für meine Eltern, denn Khepris Sohn war eine Bestimmung zugedacht.«

Er nickte, erst zögerlich, dann immer schneller. »Mir kam das alles hier vertraut vor. Also war ich schon einmal hier. Aber, Nefri, sei bitte ehrlich: Als wir uns das erste Mal begegnet sind, wusstest du, wer ich bin?«

Sie sah furchtsam auf. »Ja«, raunte sie heiser und schwieg eine Zeit lang, bis sie den Mut fand, weiterzusprechen. »Mein Vater dachte, dass Khepris Sohn tot ist. Und dann bin ich dir plötzlich begegnet.« Ein blasses Lächeln schlich auf ihr Gesicht. »Ich habe dich erkannt. Es war Bestimmung.«

Obwohl Schmerz in seinen Augen lag, lächelte er ebenfalls. »Was hat das alles mit meinem Namen zu tun?«

»Alles.« Sie umfasste ihren Anhänger. »Im alten Ägypten glaubte man, dass man Macht über jemanden erlangt, wenn man dessen wahren Namen ausspricht.«

Er berührte zaghaft ihre Hand. »Das verstehe ich nicht.«

Nefri schmiegte ihre Finger in seine und drückte fest zu. »Aron ist nicht der Name, den Khepri dir gab. Es ist dein Zweitname.«

»Ramses? Blödsinn! Ich kann den Namen echt nicht ausstehen!«

Wieder musste sie lächeln. »Weißt du denn nicht, dass Ramses kein Name, sondern eine Bezeichnung ist?«

»Gibt es da einen Unterschied?«

»Natürlich. Dein Name bedeutet Sohn des Re, der Sonnengeborene.«

Erkenntnis zeichnete sich in seinen Zügen ab. Er rückte näher zu ihr, als fröre er und suchte wie die Motte das Licht. Sein Arm legte sich um ihre Hüfte und sie ließ es zu. »Ich erinnere mich«, flüsterte er. »Meine Mutter hat mich früher so genannt. Ramses. Sohn des Re.«

In ihr erwachte ein starkes Verlangen und eine Vertrautheit für diesen Mann, den sie ins Vertrauen zog, dem sie sogar ihr Leben überlassen würde. So voller Logik und doch so voller Staunen. Er würde sie niemals im Stich lassen. Er würde an ihrer Seite bleiben, unerheblich, was geschehen würde.

Ihr Blicke kreuzten sich und sie erkannte in seinen Augen die gleiche Begierde, die auch sie aufwühlte. Das gleiche Verständnis, das gleiche Verlangen.

»Nefri«, er schluckte nervös, »wir sollten nicht …«

Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Sprich jetzt nicht. Du hast Angst, ich weiß. Ich habe auch Angst.«

Er rückte noch näher. »Vor wenigen Tagen dachte ich, dich verloren zu haben. Dieses Gefühl will ich nie wieder empfinden. Ich will nicht …«

»Still!«

Sie beugte sich zu ihm. Ihre Lippen berührten sich. Einen Moment waren sie nur ein kleiner Schimmer in einem Sternenmeer, das sie in alle möglichen Richtungen zerrte. Ordnung und Chaos. Licht und Schatten. Doch all das zählte für Nefri in diesem Moment nicht. Alles, was sie wollte, war, bei dem Mann zu sein, vom dem sie wusste, dass er ihre Bestimmung war.


43. Kapitel
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Ägypten, Tempel von Abu Simbel, Noah

Noah war seinem Ziel nahe.

Während er in seinem Zimmer auf- und ablief, dachte er darüber nach, wie seine nächsten Schritte aussehen würden, und kam zu dem Ergebnis, dass sich alles wie geplant entwickeln würde.

Bald, dachte er aufgeregt, bald bin ich vollständig.

Sein Kopf ruckte zur Seite. Etwas zupfte an seinem Bewusstsein, lockte ihn wie Blüten die Bienen. Ein Bild blitzte auf.

»Verschwendung«, murmelte er, »alles nur verschwendet.« Der Felsentempel war voller Ächtungsartefakte. Anstatt die Artefakte zu verwenden und die göttlichen Ka zu entfesseln, versteckte der Orden sie.

Er blieb stehen und betrachtete die Wand, die sich nicht von den anderen unterschied. Uralter Sandstein, durchsetzt von einem anderen Gestein, beleuchtet von Fackeln, die Ruß an der Decke hinterließen. Er schritt darauf zu und legte seine Hand darauf, spürte, was sich dahinter verbarg. Es war ein Puls, ein geheimer Sog und er war nicht länger fähig, dagegen anzukämpfen.

»Diese Verschwendung«, murmelte er wieder und musste sich zwingen, seinen Blick abzuwenden. Er kam sich vor wie ein Drogensüchtiger auf Entzug, nur war die Droge nicht irgendein Zeug, um den Verstand zu benebeln, sondern göttliche Macht.

Erneut ruckte sein Kopf zur Seite, als er einen weiteren Ka spürte. Anubis leitete ihn. Ihre Gedanken, Erinnerungen und Eindrücke waren schon vor langer Zeit verschmolzen.

Anubis' Wiedergeburt war nahe.

Ich könnte die Ka an mich reißen, überlegte er und ließ sich von dem Zupfen leiten. Niemand würde mich aufhalten können.

Noah zwang sich zur Ruhe, ging auf die Pritsche zu und ließ sich nieder. Er fuhr durch seine Haare, kratzte an seinem Stoppelbart und wischte den Schweiß fort. Seine Finger zitterten. Sein Herz schlug schneller und er musste krampfhaft schlucken. Die Verlockung war zu groß. Er musste etwas tun, musste in Bewegung bleiben. Aber er musste in erster Linie schlau sein, denn er befand sich im Gebiet des Horusordens. Ohne Verbündete würde er nichts ausrichten können.

»Aron West«, sagte er leise. Der Journalist hatte sich unerwartet zu einem Vertrauten entwickelt.

Der Ka rief nach ihm. Es war wie ein Lied, das mit reinen Klängen an seinem Verstand zerrte. Er konnte es auf der Zunge schmecken, auf der Haut spüren und manchmal sogar sehen. Der göttliche Ka war zu mächtig und verbannte die menschliche Seite in ihm, bis nur noch der reine Wille nach Macht übrig war.

Er sah zum Ausgang des Zimmers. Zwei Wachen standen davor, die Hände an den Chepesch, die untere Gesichtshälfte unter Tüchern verborgen. Sollte es hart auf hart kommen, würden sie ihn nicht aufhalten können, aber die Auseinandersetzung würde Zeit kosten, die er nicht besaß. Er sah wieder auf seine Hände, die nicht wie seine aussahen. Schatten waberten darum, verzerrt und ölig wie Tinte.

Wenn ich schneller bin, könnte ich …

»Wir müssen reden.«

Noah sah überrascht auf. West stand am Eingang. Er war in Ordensgewänder gekleidet, neben ihm befanden sich Mubarak und Nefertari. Von den ohnmächtigen Wächtern waren nur noch Köpfe und Hände zu sehen, die aus dem Stein ragten.

Er stand zögerlich auf. »Mister West?«

»Der Hohepriester hat deutlich gemacht, dass keine Gefahr droht.« West näherte sich. »Wir sind der Ansicht, dass das ein Fehler ist.«

»Nun, Miss Oseye wird sicherlich …«

»Nein«, unterbrach Nefertari ihn, »das werde ich nicht. Djoser hat noch nie auf mich gehört. Er verdrängt lieber als sich der Gefahr zu stellen.«

Noah spürte kribbelnde Erwartung. Schritt um Schritt kam er seinem Ziel näher. »Was wollen Sie von mir?«

»Wir haben uns beraten.« West zeigte auf seine Freunde, die nickten. »Und wir haben Dinge erfahren, die alles in ein anderes Licht rücken.«

»Interessant. Was für Dinge?«

»Wir hatten den Auftrag, den Hohepriester zu überzeugen und den zweiten Schlüssel zu sichern, bevor der in den Besitz des Chaosbringers gelangt. Offensichtlich sind wir gescheitert.«

»Mein Vater wird die Situation aussitzen«, fügte Nefertari an. »Doch er erkennt die Gefahr nicht. Wenn der Chaosbringer hierherkommt, und das wird er, wird er den zweiten Schlüssel an sich nehmen.«

»Wir werden den Schlüssel deshalb suchen«, sprach West weiter. »Ich vertraue darauf, dass Amunet uns nicht irrtümlich hierher entsandt hat. Es ist Zeit, etwas zu tun, anstatt zu zaudern.«

»Wussten Sie, dass das die Worte des Sammlers waren, als er dem Orden den Rücken kehrte?«

West machte eine wegwerfende Geste »Unwichtig. Sie sagten vor einer Weile, dass Sie die Splitter von Anubis spüren können.«

Noahs Mundwinkel zuckten. »Das ist korrekt.«

»Deshalb können Sie auch die Sonnenbarke spüren.«

»Was hat das mit der Sonnenbarke zu tun?«

»Laut Nefri befinden sich beide Teile am gleichen Ort. Sie weiß nicht genau wo, aber sie ist davon überzeugt. Jetzt kommen Sie ins Spiel.«

»Und wieder lassen Sie sich wie ein Ochse am Ring durch die Menge führen.«

Wests Züge erstarrten wie erkaltetes Eisen. »Was wollen Sie damit andeuten?«

Noah strich seinen Anzug glatt und marschierte auf ihn zu, sodass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Immer sagt man Ihnen, was Sie zu tun haben, und Sie folgen blind denen, die vorgeben, zu wissen, was sie tun. Nefertari und Simon. Amunet. Dem Sammler. Und nun wieder Amunet. Wann beginnen Sie endlich, eigenmächtige Entscheidungen zu treffen, anstatt sich immerzu in Richtungen lenken zu lassen?« Er tippte ihm gegen die Brust. »Alle sollten vor Ihnen knien. Sie tragen Re und sollten uns anführen.«

»Das tue ich.«

»Nein, das tun Sie nicht. Immer noch folgen Sie, weil Sie glauben, dass Sie nicht fähig sind, selbst zu führen.«

»Hören Sie auf!«, knurrte West.

Noah kräuselte die Lippen. »Womit? Ich sage nur, was ich sehe. Übernehmen Sie Verantwortung, Mister West!«

»Sie verstehen das nicht.«

»Was verstehe ich nicht?« Noah breitete die Arme aus. »Zeigen Sie endlich den Willen, zu handeln. Zeigen Sie Ihre Wut und Ihre …«

Ein Schatten löste sich aus West und bildete ein durchscheinendes Bild über ihm, das einem Falkenkopf glich. »Hören Sie auf!«, brüllte er.

Die Wände wackelten. Staub rieselte aus der Decke und die Lampen erloschen.

»Sehen Sie, was für eine Macht sich in Ihnen verbirgt?«, fragte Noah lockend. Anubis wollte es auf ein Kräftemessen ankommen lassen, aber er stemmte sich dagegen. »Sie könnten viel mehr sein als nur der blinde Gefolgsmann, der sich von allen anderen manipulieren lässt.«

Der Falkenkopf verblasste und das Licht kehrte zurück. West atmete stoßweise, aber er hatte sich wieder unter Kontrolle. Bedauerlich, aber Noah hatte einen Funken in ihm entfacht.

»Helfen Sie uns oder nicht?«, fragte West zurückhaltend.

»Meine Unterstützung stand nie in Frage. Folgen Sie mir!«

*

Der Gang endete vor einer Kreuzung. Ein Zupfen an seinem Bewusstsein verriet ihm, dass sie die linke Abzweigung nehmen mussten.

Noah konnte seine Aufregung kaum noch verbergen. Jeder Schritt brachte ihn in die Reichweite eines Splitters.

»Eines interessiert mich, Mister West«, bemerkte er. »Wie beabsichtigen Sie Ihre Handlungen dem Hohepriester zu erklären? Ich bezweifle, dass er von den neuesten Entwicklungen begeistert sein wird.«

»Dieser Sache wenden wir uns zu, wenn es soweit ist«, sagte West. »Zuerst sollten wir uns darum kümmern.«

Zwei Bewaffnete in hellen Gewändern stürmten ihnen entgegen.

Noah hob die Hand. Der Stein unter ihnen verflüssigte sich und sog sie in die Tiefe. Beinahe gleichzeitig beschwor West zwei Steinfäuste herauf, die die Wächter bewusstlos schlugen.

»Sie beherrschen Ihren Ka mittlerweile gut«, kommentierte Noah und musste sich eingestehen, dass es nicht nur Gerede war.

»Mir blieb keine Wahl. Ich musste schnell lernen.«

»Das ist die beste Art, zu lernen.«

Eine Gruppe Kinder kreuzte ihren Weg. Sie hielten abrupt inne und starrten sie an. Als Noah die Hand hob, rannten sie kreischend davon.

West packte seinen Arm und knurrte wie ein Wolf. »Das sind Kinder, Brenner!«

»Kinder, die reden können.«

»Wir vergreifen uns nicht an Kindern!«

»Wenn das Grund unseres Scheiterns ist, ist es Ihrer Führung anzulasten.«

»Das nehme ich in Kauf.«

Sie gingen wieder los. Je mehr sie sich dem Zielort näherten, desto stärker wurde das Ziehen an seinem Bewusstsein. Mittlerweile sang es wie die gezupfte Saite einer Harfe, pochte wie ein zweiter Herzschlag, wummerte wie ein Kanonengeschoss. Rechts, links, von dort wieder nach rechts. Der Tempel war ein Labyrinth aus Gängen. An zwei weiteren Kreuzungen mussten sie sich Wächter entledigen, aber das war kein Hindernis, das sie aufhielt.

»Wie gedenken Sie, die Sonnenbarke aus dem Tempel zu bringen?«, fragte Noah nach einer Weile.

»Wir haben einen Plan«, sagte Nefertari.

»Und der wäre?«

West schenkte ihm einen langen Blick. »Mir ist bewusst, dass Vertrauen ein Fremdwort für Sie ist, aber Ihnen bleibt keine andere Wahl.«

Sie bogen in den nächsten Gang ein.

»Natürlich. Ich wollte nur …«

Etwas zischte haarscharf an seinem Kopf vorbei und bohrte sich in die Wand. Noah wirbelte zur Seite und beschwor seine Macht herauf. Viel zu lange hatte er verzichten müssen. Wie ein Ungeheuer, das sich aus einem Abgrund erhob, barst die Macht von Anubis aus ihm und legte sich als undurchdringlicher Schatten über die Umgebung.

Der Gang wurde von einer Gruppe Magier versperrt. Die Luft war erfüllt von Hieroglyphen, die feurige Linien hinterließen. Die meisten Magier trugen die Ka unwichtiger Götter. Bes, dem Zwergengott, Chensit, der Feuergöttin, oder Dedwen, dem Bringer des Weihrauchs.

»In Deckung!«, rief West, aber Noah dachte gar nicht daran. Er schritt auf die Magier zu, die ihm alles entgegenschickten, was ihnen zur Verfügung stand. Hände brachen aus den Wänden, der Boden sackte ein, Splitter brachen aus der Decke, Windstöße peitschten ihm entgegen, doch ihre Beschwörungen waren so bemitleidenswert wie ihre Ka. Nichts konnte ihn greifen. Die Dunkelheit in ihm wuchs und mit ihr auch sein Bewusstsein. Er streckte die Arme zur Seite, bewegte sie im Halbkreis zur Mitte und mähte die Magier mit Wellen aus triefender Finsternis nieder. Ihre Schreie waren Musik in seinen Ohren, ihre Verzweiflung das lechzende Feuer in seinem Ofen. Pulsierende Wellen aus Schatten brachen über sie ein, rangen sie nieder, pressten das mickrige Leben aus ihnen. Noah betrachtete sein Werk und war zufrieden. Er hob den Arm, um es zu Ende zu bringen …

West versperrte auf einmal den Gang. Er loderte wie eine entfachte Esse. Der Falkenkopf mit der Scheibe erschien über ihm und sah auf ihn herab, als wäre Noah nur die Beute, die dem Falken gleich zum Opfer fallen würde.

»Halt!«, sagte West. Etwas schwang in seiner Stimme, schnitt die Schatten entzwei, brannte die Finsternis fort, bis nur noch Noah vor ihm stand.

»Was …?«, gurgelte er. Ein Gewicht zwang ihn in die Knie. »Was ist das?«

»Wir töten keine Menschen!« West sah wie eine verwitterte Pyramide auf ihn herab. »Wir sind hier, um die Ordnung zu wahren, Brenner!«

Noah kämpfte sich auf die Füße, ertrug das Gewicht und rang sich zu einem Nicken durch. »Ich verstehe.«

Das Gewicht verschwand. Noah atmete erleichtert auf und betrachtete sein blutiges Werk. Die Magier lagen bewusstlos am Boden. Einigen standen die Gliedmaßen in unmöglichen Winkeln vom Körper ab. Die meisten trugen Wunden im Gesicht und am Oberkörper, aber keiner war ums Leben gekommen. Weshalb war er erleichtert? In diesen Momenten, wenn er sich der Macht des Gottes hingab, fühlte es sich richtig an. Doch nun, da er sah, was er mit seiner Macht anzurichten vermochte, war er dankbar, dass es nicht zum Äußersten gekommen war.

Noah sah den anderen hinterher, als sie über die Bewusstlosen kletterten und den nächsten Korridor betraten. Er veränderte sich. Ob zum Guten oder Schlechten konnte er noch nicht sagen.

Als er den angrenzenden Korridor erreichte, musste er innehalten. In der Halle vor ihm versperrte ein wuchtiges, goldenes Tor, das mit Hieroglyphen versehen war, den Zugang in den nächsten Bereich. Es gab weder Klinke noch Schlüsselloch. Uralte Magie, die nicht ohne weiteres überwunden werden konnte, wie der Sammler ihm anvertraut hatte. Das war aber nicht das einzige Problem, dem sie gegenüberstanden. Vor dem Tor hatte sich ein Dutzend Ordensmagier versammelt, in deren Mitte der Hohepriester stand, der ganz und gar nicht zufrieden aussah.

»Sobek sprach zu mir«, sagte Djoser und kam gemächlich auf sie zu. Das goldene Gewand schmiegte sich an seinen Körper und reflektierte das schwache Halblicht. »Wollt ihr wissen, was er mir anvertraute?«

Nefertari löste sich aus ihrer Gruppe. »Vater, bitte tritt zur Seite.«

Djoser blieb vor ihr stehen. Sein Blick ließ keine Wärme erkennen. »Ich ahnte, dass du ein weiteres Mal versuchen würdest, die Regeln zu brechen. Mein Herz ist erfüllt von Trauer und Enttäuschung, Tochter.« Er musterte sie strafend. »Du bist nicht bereit, Verantwortung zu tragen.«

»Du irrst dich. Indem ich hier bin, komme ich meiner Pflicht nach, den Schlüssel zu beschützen.« Ihre Finger schlossen sich um den grünen Anhänger. »Bitte geh aus dem Weg. Der Chaosbringer ist mächtiger als alle bisherigen. Das Tor wird ihn nicht aufhalten können.«

»Horus würde das niemals zulassen.«

»Horus ist nicht hier!« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich muss das tun.«

»Das Tor muss versiegelt bleiben und es ist unsere Pflicht, es zu beschützen, wie Horus uns einst auftrug. Das ist der alleinige Grund, weshalb er den Orden gründete.«

»Es gibt keinen anderen Weg.«

»Geht es um ihn?« Djoser nickte zu West. »Ist es Liebe, die dich blind macht?«

»Liebe hat damit nichts zu tun. Warum vertraust du mir nicht, Vater?«

»Weil es nicht das erste Mal wäre, dass du dich von mir abwendest.«

»Es tut mir leid, aber ich muss das tun.«

»Das ist dein letztes Wort?«

Die Magier neben ihm hoben je einen Finger, um eine Beschwörung zu beginnen.

Nefertari ging auf ihn zu und hob die Hand, in der sich nun der Skarabäus-Anhänger befand. »Ich bin die Trägerin von Bastet, die letzte Nachkommin der Pharaonen und die Hüterin des Tores!«, rief sie. »Ich verfüge, dass das Tor zu den Hinterlassenschaften der Pharaonen geöffnet werden soll!«

Die Magier zögerten, blickten zwischen ihr und dem Hohepriester hin und her. West und Mubarak sahen nicht weniger verwundert aus als Noah sich fühlte. Nefertari war offenbar der Schlüssel zu seinem Aufstieg.

»Du beweist, dass du der Bürde nicht würdig bist, Nefertari Oseye!«, sagte Djoser drohend. »Du trägst das Amulett, weil es die Tradition verlangt hat!«

»Mit dieser Tradition werde ich heute brechen«, sagte sie ruhig und ging weiter auf ihn zu.

»Dann werde ich meinem Orden befehlen, dich aufzuhalten.«

»Deinem Orden?«, fragte sie kühl. »Du hast vergessen, dass du nur Hohepriester bist, Träger von Sobek!«

»Irrelevant!« Er zeichnete blitzschnell Hieroglyphen.
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Wasser quoll aus der Decke, dem Boden und den Wänden und türmte sich hinter Djoser zu einer reißenden Welle. Das Wasser rauschte, wütete und gierte, über sie einzubrechen.

»Wenn das Tor geöffnet wird«, brüllte Djoser gegen den Lärm, »wird es die Untergangsprophezeiung wahr werden lassen! Alles wird sich ändern.«

Nefertari sah entschlossen auf. »Du liegst falsch«, flüsterte sie. »Wir können die Veränderung nicht aufhalten. Es tut mir leid, Vater.«

Sie öffnete ihre Hand. Der Skarabäus schwebte in der Luft und begann zu glühen. Flügel und Beine klappten seitlich auf und ein Flimmern floss darüber. Das Amulett raste auf das Tor zu, prallte dagegen und verursachte eine Welle, die sich über die gesamte Oberfläche ausbreitete. Es rumpelte und ächzte und mit einem tiefen Wummern schoben sich die Torflügel auf. Der Raum hinter dem Tor war mit allerlei Schätzen und Statuen bestückt und wurde von einem geheimen Licht durchdrungen. Gold blitzte auf, Silber, Waffen, Schmuck, Edelsteine – ein unermesslicher Reichtum, unter dem sich auch ein silberner Teller befand, der in einem steten Takt pulsierte. Das Ächtungsartefakt von Anubis. Aber all der Reichtum war nur Plunder im Vergleich zu der mastlosen Barke, die den Eindruck vermittelte, sie könnte jeden Moment auseinanderfallen. Das graue Holz war vom Zahn der Zeit gezeichnet, teils klafften Risse, teils war es geborsten und der spitzzulaufende Bug wies ein großes Loch auf.

Alle Fäden griffen ineinander, das Ziel war nahe. Es gab allerdings eine Sache, die überhaupt nicht nach Plan verlief, und die stellte sich als hochgewachsene Frau heraus, mit einem Kleid aus wuselnden und rasselnden Skorpionen, die vor der Barke stand und ihre Hand danach ausstreckte.


44. Kapitel
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Ägypten, Tempel von Abu Simbel, Aron

Als Aron die Frau mit dem Kleid aus Skorpionen sah, verwandelte sich Hoffnung in Hoffnungslosigkeit. Ein übles Gefühl überkam ihn. Ein entsetzliches Gefühl, als würde gleich alles schiefgehen.

Die Fremde wandte sich ihnen zu und öffnete den Mund. Ein langes, gekrümmtes Bein drang hervor, zwängte sich aus der Öffnung. Der Körper folgte, viel zu groß für den Mund, presste sich zwischen den Lippen hindurch. Dann klatschte ein schwarzer Skorpion auf den uralten Stein. Weitere Skorpione folgten, immer mehr, bis sich eine Flut Insekten über den Boden ergoss. Das war so ziemlich der größte, abstruseste Mist, den er seit der Tontafel erlebt hatte.

Er schüttelte die Benommenheit von sich, ging leicht in die Knie und zeichnete in schneller Abfolge Heka, Achu und den Sonnenkreis. Je öfter er den Ka heraufbeschwor, desto natürlicher fühlte es sich an.
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Der Ka von Re sandte Wogen aus Macht durch seinen Körper, wie ein Quartett pochender Herzen. Aron aalte sich darin, sog sie gierig wie ein Schwamm auf und kämpfte, einen Teil seiner selbst nicht in dem ewigen Fluss aus Macht zu verlieren, der ihn wie ein Schluck hochprozentigen Branntweins durchströmte. Er spähte nach links und rechts. Die Hieroglyphen von Bastet und Sachmet flammten auf.
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Hinter dem Hohepriester wogte noch immer die reißende Welle. Djoser stieß die Hand zu der Fremden und die Welle setzte sich in Bewegung, walzte Skorpione nieder, brach wie die Gezeiten über sie ein. Als das Wasser versiegte, stand die Fremde weiterhin dort, umgeben von einem Kokon aus wuselnden Insekten.

Sie öffnete den Mund, stieß einen markerschütternden Laut aus und der Teppich aus Skorpionen setzte sich in Bewegung. Weitere krochen aus ihrem Mund, ihrer Nase, ihren Ohren. Es klickte und rasselte, als die Insekten über Wände krabbelten, sich mit ihren rauen Panzern über die Decke schoben und in einem weitmaschigen Gespinst ausbreiteten, das von einem einzigen Gedanken beseelt war: Den Orden des Horus zu vernichten.

Überall blitzten Hieroglyphen auf, als die anderen Magier ihre Ka anriefen. Es waren zu viele, um sie zuordnen zu können, aber es war ziemlich beeindruckend. Offenbar gab es mehr Gottheiten im alten Ägypten, als Aron gewusst hatte.

Die Umgebung wurde zum Zentrum der Beschwörungen, als wäre sie nun von Leben erfüllt. Steinbrocken flitzten durch die Gegend, Wasser spülte über die Wände, Feuer kroch über die Decke, die Luft formte Zyklone, die durch die Halle fegten. Aron wollte ebenfalls Magie entfesseln, aber er hielt sich zurück, beobachtete die anderen Magier, die wesentlich mehr Erfahrung hatten, und wollte lernen.

Schlag um Schlag ging auf die Fremde nieder, aber die Magie konnte ihr kaum Schaden zufügen. Sie wagte einen Schritt aus dem Raum auf die Magier zu, machte eine achtlose Bewegung und eine Welle aus klickenden Skorpionen bildete eine perfekt ausgeformte Kugel, die über den Boden walzte und alle Beschwörungen auflöste. Als die Kugel zwei Magier erreichte, regneten Skorpione auf sie, um sie zu stechen und zu beißen. Die Magier schrien panisch auf und versuchten, sich zu wehren, doch ein ganzes Dutzend zwängte sich in ihre geöffneten Münder. Dann war die Kugel vorüber und versperrte die Sicht.

Brenner lief gemächlich darauf zu, machte eine ruckartige Handbewegung und eine Sichel aus Finsternis teilte die Kugel entzwei. Wie Hagelkörner klackerten zerteilte Skorpion auf den Boden. Er machte eine weitere Handbewegung und beide Kugelhälften hielten in der Bewegung inne.

»Mister West, wenn Sie so freundlich wären?«, fragte er. Über ihm erhob sich der schattenhafte Schakalkopf, dessen Augen türkisfarben glühten.

Aron konzentrierte sich auf den Boden. Er hob die Hand und entfesselte Magie. Der Stein erwachte zum Leben, verflüssigte sich wie geschmolzenes Blei und wuchs in die Höhe, bis eine Wand aus erstarrtem Stein die Halle in zwei Hälften unterteilte. Die Skorpione, die bereits durchgedrungen waren, fielen über die Magier her. Zwei wurden von ihnen überrannt. Als die Insekten von ihnen abließen, blieben nur bleiche Gerippe übrig.

Nefri reagierte. Drei gekrümmte Krallen – die an die einer Katze erinnerten – wuchsen aus dem Felsen und verarbeiteten die Insekten zu schwarzen Schlieren.

»Wer ist diese Frau?«, fragte Aron.

Brenner schritt langsam auf die steinerne Mauer zu. Dunkelheit breitete sich um ihn aus. »Ein Problem«, sagte er tonlos. »Wir können sie nicht aufhalten.«

Die Mauer erbebte. Risse breiteten sich aus.

Djoser, Nefri, Mubarak und die anderen Magier reihten sich nebeneinander auf. Aron schloss sich ihnen an. Je länger er die Beschwörung aufrechterhielt, desto mehr zerrte sie an seiner Lebenskraft. Das machte sich zuerst mit Kopfschmerzen bemerkbar, die hinter seiner Stirn puckerten. Dann fühlte er sich schwächer und sein Sichtfeld schränkte sich ein. Aber noch war es nicht soweit. Er wurde besser im Umgang mit der Magie.

»Wir haben es Ihnen prophezeit, Hohepriester«, sagte Brenner, der sich der Mauer näherte. »Doch Weisheit wird nicht jedem zuteil.«

»Ihr Körper schlummerte in einem tiefen Grab«, sagte Djoser. »Ihr Ka war gebannt. Irgendjemandem ist es gelungen, beide Teile zusammenzufügen, um sie wiederauferstehen zu lassen.«

»Nicht irgendjemandem«, meinte Brenner. »Dem Chaosbringer.«

Wieder bebte die Mauer. Staub quoll aus den Rissen, Steine brachen heraus und zerbröckelten auf dem Boden.

»Unmöglich«, erwiderte Djoser, aber ihm war anzusehen, dass er allmählich begriff.

»Wer ist diese Frau?«, hakte Aron nach. Seine Stimme klang voller und tiefer. War das wirklich seine Stimme?

»Selket«, sagte Nefri, »die Göttin der Skorpione. Früher war sie eine Schutzgöttin, doch sie stellte sich auf die Seite des Chaos.«

Er sah sie verwundert an. »Das da ist eine altägyptische Göttin?«

»Zumindest der größte Teil von ihr. Es ist ihr alter Körper, der vor dreitausend Jahren vor dem großen Krieg von ihrem Ka getrennt wurde.«

»Woher weißt du das alles?«

»Ich bin die Tochter von Djoser Oseye, die letzte Nachkommin der Pharaonen. Es gehört zu meiner Ausbildung, das zu wissen.«

»Wir bekämpfen also eine abtrünnige Göttin.«

»Ja.«

Die Mauer fiel zusammen. Eine Staubwolke fegte über sie hinweg. Als sie sich lichtete, ergoss sich eine Welle aus Skorpionen durch die Lücke.

Aron riss den Boden auf und schleuderte die Insekten gegen die Decke. Magie wurde entfesselt und sie wurden zu Tausenden zerquetscht, aber der Strom riss nicht ab. Es war ein Kampf gegen Windmühlen, für jeden besiegten Skorpion traten zwei neue in die Lücke. Nach einer Weile war der Gang vollständig von wuselnden Skorpionen besetzt, die sich auf unachtsame Magier stürzten. Mittlerweile hatten sich deren Reihen gelichtet.

»Wir müssen uns zurückziehen!«, sagte Mubarak, dessen dunkle Haut vor Schweiß glänzte. Sein Gesicht war von Schrammen in zwei ungleiche Hälften geteilt.

Aron, Nefri und Mubarak zogen sich zurück. Die verbliebenen Magier, darunter Djoser, folgten ihnen, wobei zwei weitere fielen. Nur Brenner stand noch vor der zerstörten Wand, ließ Schatten ausfächern und dachte gar nicht daran, der Göttin nachzugeben. Sobald die Insekten mit den Schatten in Berührung kamen, wurden sie zu schlierender Schwärze zerfetzt.

»Was macht er da?«, keuchte Aron. Seine Muskeln brannten, sein Kopf pochte heftig. Die Beschwörungen setzten ihm immer mehr zu.

Brenners Kopf ruckte hoch. Die Finsternis griff um sich, verschluckte die gesamte Halle und alles, was sich darin befand. Nur einen Lidschlag später kehrte das Licht zurück. Die Skorpione waren ausnahmslos verschwunden. Brenner sackte auf ein Knie, seine Hände zitterten.

»Geschickt«, erklang Selkets zischelnde Stimme. »Doch du bist längst nicht wiedergeboren, Anubis.«

Selket bewegte sich gemächlich durch die Halle. Neue Insekten lösten sich aus ihrem Körper, krochen aus den Ritzen im Boden oder lösten sich von ihrem Gewand, als wären sie damit verwoben. Sie bückte sich, berührte einen Skorpion und zeigte nach vorne. Der Skorpion kreischte vor Schmerz. Sein Körper verformte sich, wuchs in die Breite, während Finsternis in ihn eintauchte. Als die Wandlung endete, war er so groß wie ein ausgewachsener Hund.

»Verdammt … nochmal!«, fluchte Aron. Er sah es, aber er konnte es nicht glauben.

Weitere Skorpione verformten sich, bis eine Armada aus riesigen Skorpionen den Gang verstopfte. Selket zeigte mit dem Finger auf sie.

Die Insekten setzten sich in Bewegung.

Er seufzte. »Sollten wir das hier überleben, erinnere mich bitte, dass ich Skorpione nicht leiden kann.«

Nefri kicherte. »Das hier ist nicht einmal die Spitze des …« Sie unterbrach sich.

»Des Eisbergs?«, fragte er.

»Genau!« Sie runzelte die Stirn. »Ihre Macht lässt nicht nach.«

»Unsere allerdings schon. Ich bin müde, Nefri.«

»Ich auch.« Sie nahm seine Hand und drückte sie fest und innig. »Wir stehen das zusammen durch.«

»Achtung!«, schrie Mubarak und stürzte an ihnen vorbei.

*

Mubarak entfesselte Magie.

Mit einem Knall wurde die Luft zusammengekrümmt und entfaltete sich wieder. Der Skorpion, der ihrer Gruppe beängstigend nahegekommen war, wurde weggeschleudert, krachte gegen eine Säule und zerplatzte zu Schlieren.

Ein rascher Seitenblick verriet ihm, dass Aron mehr mit sich beschäftigt war als die Wahrheit zu erkennen. Aber es würde geschehen, das wusste Mubarak tief in seinem Herzen.

Er pirschte los, wich einem zustechenden Dorn aus und sprang zur Seite, als ein Skorpion an ihm vorbeistürzte. Er rollte über die Schulter ab, nahm ein herrenloses Chepesch auf und beschrieb damit einen hohen Bogen.

Der Skorpion wurde in der Mitte zerteilt.

Mubarak zögerte nicht und stürmte wieder los. Sein Ziel war das Zentrum der feindlichen Armee. Dort würde er wie ein wütender Berserker seine Macht entfesseln können. Im Lauf umfasste er einen seiner vielen Anhänger und hielt ihn fest umklammert.

»Gibt mir Kraft, Sachmet!«, raunte er und küsste den Löwenkopf.

Er wusste, dass er kein guter Mensch war. In einer Zeit, bevor er auserwählt worden war, hatte er gestohlen und Menschen verletzt. Aber gerade, weil er ein Mensch mit Fehlern war, der sich in einem blutigen Rausch verlieren konnte, hatte die Rachegöttin ihn als ihren Träger bestimmt. Ihr Zorn war sein Zorn. Seine Rache war ihre Rache.

Er sprang nach vorne, entging einem glitzernden Stachel und trieb das Krummschwert tief in den Rachen einer Bestie. Er riss es schwungvoll heraus, wirbelte halb herum und trieb es in den Panzer einer anderen. Dann sprang er auf den breiten Körper, drückte sich von dort ab und vollführte eine Drehung in der Luft. Er landete auf einem Knie, stieß zu, tänzelte zur Seite, drehte sich im Kreis und bildete das Zentrum aus Blut und Stahl, Zorn und Verdammnis.

Er wurde hart getroffen und ging in die Knie. Ein langer Kratzer an der Hüfte färbte sich blutrot und er spürte Gift, das in seine Adern drang. Aber Sachmet trieb ihn an, half ihm, die Schmerzen zu unterdrücken und sich der rasenden Wut hinzugeben.

Wieder sprang er hoch, sammelte Magie in seinem Arm und übertrug sie auf das Schwert. Es verformte sich, wuchs in die Länge, bis es größer als ein ausgewachsener Mann war. Er hätte es unmöglich tragen können, wenn Sachmets Ka seinen Arm nicht mit Kraft geflutet hätte.

Mubarak legte das Schwert quer über seine Schulter, richtete sich zu voller Größe auf und wartete, bis eine Gruppe Skorpione auf ihn zuhielt.

»Kommt nur!«, raunte er heiser und fühlte, wie sich seine Mundwinkel verzerrten.

Der erste riesige Skorpion war heran. Mubarak drehte sich blitzschnell zur Seite und ließ den Stahl singen. Mitten in der Schwungbewegung stieß er sich ab, traf mit dem nackten Fuß auf einen breiten Chitinpanzer und stieß sich wieder ab. Er umfasste das riesige Krummschwert mit beiden Händen und hob es hoch über den Kopf. Ein Schatten fiel auf die nächste Bestie, wie ein Versprechen, das sich gleich erfüllen würde.

Dann senkte sich die Waffe wie eine Naturgewalt und zerteilte sie wie eine geöffnete Blüte.

Mubarak prallte auf den Boden und kam kaum zum Tritt, ehe er wieder zum Lauf ansetzte und den Stahl tanzen ließ. Aber mit jedem Hieb, mit jedem besiegten Feind wurde er schwächer. Die meisten Magier wirkten ihre Beschwörungen auf die Umgebung, um Abstand zu halten. Sachmet war eine andere Göttin. Sie forderte, dass ihr Träger sich mitten ins Getümmel warf, um die beschworenen Gegenstände zu führen, in denen sich ihre Macht kanalisieren konnte. Sie sorgte dafür, dass ihr Träger Schmerzen unterdrücken und immer weiter kämpfen konnte. Doch das forderte Tribut.

Mit geballter Wucht brachen die Schmerzen über ihn ein. Seine Beine gaben unter ihm nach und er verlor das Chepesch aus der Hand. Als es auf den Boden klapperte, schrumpfte es zusammen, bis es wieder seine ursprüngliche Form besaß.

Mubarak sah erschöpft auf.

Ein Heer aus Insekten hielt auf ihn zu.

*

Nefri tanzte mit der Magie. Sie drehte sich, wirbelte umher, beschwor weitere Magie herauf, um sie zu entfesseln, und war zum ersten Mal in ihrem Leben eins mit Bastet. Noch während sie Wellen an Beschwörungen entfesselte, erkannte sie, dass sie bislang nur an der Oberfläche gekratzt hatte. Bastet war zu weitaus mehr imstande, als nur im Hintergrund zu stehen. Die Göttin war eine Kämpferin.

Nefri kreuzte die Arme, spreizte die Finger und sammelte ihre Magie. Dann vollführte sie schwungvolle Bewegungen, wirbelte um ihre Achse und beschrieb weitere Bewegungen. Die Luft flirrte wie an einem heißen Tag und formte sichelartige Stöße, die wie gefalteter Stahl durch die feindlichen Reihen schnitten. Die Stöße erinnerten an heraufbeschworene Krallen aus Luft.

Nefri hetzte zu Mubarak, der hart bedrängt wurde und half ihm auf die Füße.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Es geht«, keuchte er und taumelte. Sie fing ihn ab und half ihm, aus dem Zentrum der Schlacht zu kommen.

»Du solltest dich etwas ausruhen.«

»Sachmet … zwingt mich.« Er stolperte und wäre hingefallen, wenn sie ihn nicht aufgefangen hätte.

Es rasselte über ihnen.

Nefri legte den Kopf in den Nacken. Eine lebende Masse aus kleinen Insekten fiel von der Decke.

Ein dicker Strahl Wasser krachte dagegen, zerquetschte die kleinen Körper und floss über die Decke, als stünden die Naturgesetze Kopf. Nefri nickte ihrem Vater dankbar zu, der nun einem anderen Magier zu Hilfe kam.

»Wir können nicht gewinnen«, krächzte Mubarak. Er sah schlimm aus, der Körper war mit Wunden übersät und die Augen fiebrig.

»Ich weiß«, zischte sie und sah kurz über die Schulter. Selket wirkte nicht, als würde sie in Bedrängnis geraten. Es war ausweglos. Die Göttin war eindeutig zu mächtig für sie.

»Es gibt nur einen Weg.« Mubarak nickte mit dem Kinn zu Aron, der nicht weit von ihnen stand und mit Beschwörungen um sich warf. »Es ist Zeit.«

»Ja«, gab sie zu. »Er muss es endlich wissen.«

»Gemeinsam?«

»Gemeinsam.«

*

»Es ist Zeit.«

Aron sah zur Seite. Nefri stand neben ihm und stützte Mubarak, der vollkommen erschöpft war.

»Wofür?«, fragte er, nicht weniger erschöpft.

»Du musst wissen, wer du bist«, sagte sie.

Sein Blick richtete sich auf die Skorpione, die näherkamen. »Das ist das Problem. Ich weiß nicht, wer ich bin.«

»Doch, das weißt du.«

Mubarak deutete auf den blauen Lapislazuli auf seiner Brust. »Erkenne, wer du bist, Erleuchteter Held«, sagte er geheimnisvoll.

Aron fühlte sich so unendlich müde. Am liebsten würde er sich hinlegen und nicht mehr aufstehen. »Sagt mir doch einfach, was ihr von mir wollt.«

»Wer bist du?«, fragte Nefri.

»Das weiß ich nicht …«

»Wer bist du?«

»Das habe ich doch schon gesagt!«, grollte er. »Bin ich Khepris Sohn? Ein Sucher? Ein Magier? Ein loses Fragment? Oder der Träger eines göttlichen Seelensplitters?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ihr von mir verlangt.«

»Verlangen?« Nefri berührte seine Wange und lächelte sanft. »Wir verlangen gar nichts. Aron«, sie beugte sich zu seinem Ohr, »wer sagt denn, dass du nur eines davon sein musst?«

Die Erkenntnis kam schleichend, nicht wie ein majestätisches Aufbäumen, und breitete sich langsam in seinem offenen und leeren Bewusstsein aus, wie Morgentau, der Gras benetzte. Und auf einmal änderte sich der Blickwinkel, aus dem Aron all die Geschehnisse betrachtet hatte und fügte sich zu einem großen Ganzen zusammen.

»Ich bin alles«, flüsterte er und wusste, dass es richtig war.

Seine Füße trugen ihn fort, bewegten sich aus eigenem Antrieb, der Blick war auf die abtrünnige Göttin gerichtet. Sie hatte sich entschieden und auf die Seite des Chaos gestellt. Aron war bereit, sich ebenfalls zu entscheiden.

Ramses …

Erinnerungen lebten in ihm auf, führten ihm schonungslos vor Augen, was er erlebt hatte, um zu dem zu werden, der er war.

Zwei Skorpione schwangen ihre Stacheln. Mitten in der Bewegung zerfielen sie zu Staub.

Ramses …

Sein ganzes Leben hatte er sich einsam gefühlt. Ein Kind ohne Eltern. Ein Mann, der nach Erfüllung suchte, aber keine fand. Ein Mensch, der sich in Bücher geflüchtet hatte, auf der Suche nach irgendetwas, das für ihn Sinn ergab. Nun verstand er, dass er niemals allein gewesen war. Er war ein Teil von etwas Größerem gewesen. Und nun fand alles einen Platz.

Ramses …

Er bemerkte, dass nicht er es war, der den Namen sagte. Es war jemand anderes. Jemand, der ein Teil von ihm war. Es gab nur einen Weg, um seine Freunde zu retten und das Chaos aufzuhalten. Er musste zu dem werden, der er sein musste. Nur, wie konnte ihm das gelingen, wenn er es nicht wusste?

Magie zertrümmerte Insekten, ebnete ihm den Weg zum Tor, beschützte ihn vor den Angriffen. Wie ein Schiffsbug schnitt er durch das Meer aus Chaos, teilte es entzwei, um sich dem Ursprung zu nähern. Selkets nachtschwarze Augen richteten sich auf ihn. Sie hob die Hand und schleuderte ihm alles entgegen, was ihr zur Verfügung stand.

Aron erreichte das Tor und schritt hindurch. Er konnte die uralte Magie spüren. Eine andere Form der Ächtung in Nefris Anhänger, die nicht einmal im Ansatz so komplex war wie die Ächtung eines Gottes. Er verstand es, aber nicht weshalb.

Eine Welle aus finsterer Magie walzte auf ihn zu.

Aron blieb stehen und atmete ein.

Wie die Macht der Erlösung, wie Sonnenstrahlen aus den Augen der Götter, so veränderte sich etwas in ihm. Die Umgebung erstrahlte in grellem Licht und er sah, dass das berstende Licht aus ihm drang. Er war das Zentrum. Er war die Sonne. Alles um ihn wurde lebendig, erstrahlte und schimmerte, tanzte und wogte. Er spürte die unbändige Macht in sich, die sich nicht kontrollieren ließ, sondern frei sein wollte.

Aron gab ihr nach.

»Du?«, kreischte Selket.

»Ich«, sagte Aron und war erstaunt, wie tief seine Stimme klang. Als er seinen Arm ausstreckte, musste er innehalten. Seine Haut leuchtete in fahlem, goldenem Licht.

»Du solltest nicht hier sein!«, zischte Selket. Der Boden unter ihr wurde aufgewühlt. Eine Flutwelle aus Insekten quoll hervor. Sie warfen sich ihm mit Körpern, Klingen und Stacheln entgegen, aber im Vergleich zu der Macht, die ihm der göttliche Ka verlieh, waren sie nichts als Dreck unter seinen Füßen.

Aron ballte seine Hand zur Faust.

Die Insekten zerfielen ausnahmslos zu Staub.

Er sah über die Schulter zurück. »Hohepriester«, sagte er wohltönend und herrisch. »Ihr habt einen Fehler begangen.«

Djoser warf sich in den Staub.

»Ihr habt die Wahrheit vor mir verborgen, anstatt mich meinem Schicksal stellen zu lassen. Ein Fehler, doch ich erkenne die Absicht hinter Euren Taten.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Nefri, die sich zaghaft näherte. Er sah nun nicht nur sie, sondern auch die Göttin Bastet, die in ihr ruhte.

»Ich habe Apophis befreit, indem ich die Ächtung aufhob, in der auch Re gefangen war. Ich bin der Grund, warum die Welt vor ihrer größten Bedrohung steht. Unsere Eltern wollten es verhindern, aber das Schicksal lässt sich weder aufhalten noch kontrollieren!«

»Ich verstehe das nicht. Wer bist du?«

Aron wandte sich ab und schritt auf Selket zu, die ihm in ihrem Wahn all ihren Zorn entgegenschleuderte. Jeder Angriff verlief ins Leere, jede Beschwörung zerfiel zu Staub, bis er schließlich von Angesicht zu Angesicht vor ihr stehen blieb. Er war von Zorn erfüllt, aber es war nicht sein Zorn, der in ihm loderte.

»Weshalb hast du uns verraten?«, fragte er.

»Du hast nie verstanden, dass es einen Neuanfang geben muss!«, zischelte sie. »Alles verändert sich. Immer. Selbst jetzt.«

»Du sprichst nicht von Veränderung, sondern vom Ende allen Seins.«

»Die Welt ist dem Chaos so nahe wie nie zuvor. Die Menschen glauben nicht länger an uns. Wir könnten aus den Schatten treten und die Schöpfung von Neuem entstehen lassen. Wir könnten zu alter Größe gelangen.«

»Nein«, sagte er kopfschüttelnd, »dazu haben wir kein Recht.«

»Ich bin eine Göttin!«, kreischte sie.

»Das bist du, aber das Chaos hat dich entstellt. In deinem Zorn verschlingst du dich selbst.«

Ihr Kleid wogte auf und ab. Insekten rieselten heraus, klatschten auf den Boden und zersetzten sich zu Schlieren. »Nie war ich gut genug. Nie hast du dein Auge auf mich gerichtet. Ich hätte dein Auge sein können, stattdessen hast du es Horus gegeben, diesem menschenvernarrten Feigling!«

»Du warst immer gut genug, Selket.« Er berührte ihre Wange. »Doch ich sah die Ambivalenz in dir. Ich erkannte den Hass auf die Menschheit, der dich in die Arme des Chaos trieb.«

Selket schloss die Augen und seufzte. Dann riss sie sie wieder auf und wollte ihn angreifen, aber er fing ihren Arm ab und zog sie nahe zu sich.

Aron begann zu leuchten. Das Leuchten wurde immer greller, immer heißer, bis er in einer glühenden Sonne stand. Das Feuer war nicht nur um ihn, sondern auch in ihm. Selket schrie vor Schmerz, aber er kannte keine Gnade, presste sie an sich und strafte sie für ihren Verrat.

Goldenes Blut quoll aus ihren Augen, ihrem Mund und ihren Ohren. Dann zerplatzte ihr Körper zu goldenem Lichtstaub. Ihr Ka wollte flüchten, aber er ließ es nicht zu, sammelte die Splitter ein, hob eine Tonscherbe vom Boden und bannte den Ka darin. Die Scherbe glühte auf und verblasste wieder. Schließlich ließ er die Scherbe fallen und zertrat sie. Laut splitternd ging die Scherbe zu Bruch.

Selket war geächtet.


45. Kapitel
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Ägypten, Tempel von Abu Simbel, Aron

Der Traum verblasste und die Erinnerungen kehrten zurück. Die Macht und der Moment des Einklangs vergingen, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen.

Aron sank langsam auf die Knie, ließ den Kopf hängen und sah auf seine Hände, die nicht länger leuchteten. Wie Wein aus einem geplatzten Schlauch sickerte die Göttlichkeit aus ihm, und er wurde sich einmal mehr seiner Menschlichkeit und seiner Schwächen bewusst.

Auf einmal fühlte er sich verletzlich, kein Vergleich zu dem, was er eben noch erlebt hatte. Seine Knochen schmerzten, seine Muskeln zitterten, die Schnitte und Wunden brannten wie Feuer. Er war zu müde, um zu atmen, und zu erschöpft, um zu schwitzen. Er war am Ende.

Mit einem tiefen Seufzer, der all den Schmerz und die Trauer ausdrückte, die auf seinen Verstand einhämmerten, sah er auf. Seine Gefährten und Freunde standen um ihn. Mubarak, der wie ein Löwe gekämpft hatte. Nefri, die immer an ihn geglaubt hatte. Sogar Brenner, der in dem Augenblick, als sie seine Hilfe benötigt hatten, an ihrer Seite gestanden hatte. Er hatte bewiesen, dass er bereit war, sein Leben zu geben, um dem Chaos die Stirn zu bieten. Djoser befand sich ebenfalls in der Nähe und sammelte die Splitter des Ächtungsartefakts auf, die er eingehend musterte. Verwundete stöhnten, Überlebende trauerten um den Verlust von Gefährten. Langsam kam das Erwachen und die ersten Neuankömmlinge erreichten die Halle, sahen sich erschrocken um und schrien ihr Leiden hinaus, während sie zwischen den Überlebenden nach Angehörigen suchten. Menschen lagen sich in den Armen, redeten aufeinander ein oder verharrten in stiller Trauer um einen Gefallenen. Der Anblick zerriss Aron das Herz und er ahnte, dass von nun an nichts mehr sein würde wie zuvor. Das Chaos hatte Einzug in die Hallen des Ordens von Abu Simbel gehalten. Die über Jahrtausende aufrechterhaltene Blase der Ordnung war zerstört.

Mehr und mehr Menschen strömten in die Halle, reihten sich auf, lunzten zum Tor, hinter dem sich Gold und Reichtum verbargen, sowie der Schatz, den sie all die Zeit gehütet hatten: die Sonnenbarke des Re.

»Alles verändert sich«, sagte er und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Nichts hat mehr Bestand. Dabei war es nicht einmal der Chaosbringer, der uns angegriffen hat, sondern nur einer seiner Lakaien.«

»Es war längst überfällig«, sagte Nefri. Sie kniete neben ihm, musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. Trauer und Scham lagen in ihren Augen und ihre Hände zitterten, als sie ihn an der Wange anfasste. Er genoss die Berührung, nahm ihre Hand und drückte sie voller Zuneigung.

»Willst du darüber reden?«, fragte sie dünn.

»Selbst wenn ich wollte, würde es mir nichts bringen. Nefri«, er lächelte freudlos, »ich habe keinen Schimmer, was eben geschehen ist.«

Brenner räusperte sich. Er stand hinter ihm, wippte auf den Fersen, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. »Nun«, sagte er und räusperte sich erneut. »Offenbar war es mehr als nur ein Seelensplitter, der in der Tontafel gefangen war.«

»Wie meinen Sie das?«

»Zu dem, was Sie eben vollbracht haben, wäre kein gewöhnlicher Magier imstande. Es war Göttlichkeit.«

Aron kämpfte sich auf die Füße. Er musste sich an Nefri festhalten, sonst wäre er gestürzt. Seine Beine fühlten sich wie geschmolzene Butter an, ihm schwindelte und sein Magen sandte stumme Schreie zu ihm.

»Du bist erschöpft«, sagte sie. »Schone dich etwas.«

Mubarak bot ihm seine Schulter an, was er dankbar annahm.

»Also«, sagte Aron und holte tief Luft, »was bin ich?«

Brenner ließ sich mit der Antwort Zeit, als wäre Aron ein Rätsel, das er langsam lüften konnte. »Der Schöpfergott wird in Ihnen wiedergeboren«, eröffnete er schließlich.

»Und das heißt?«

»Nun, vielleicht war es nicht der gesamte Ka von Re, der sich in der Tontafel befand, aber es war ein sehr großer Teil, der nun mit Ihnen verschmilzt. Aron West existiert nicht mehr. Ramses oder Re ebenfalls nicht. Sie verschmelzen, bis Sie zu ein und derselben Person werden. Dem Sonnengeborenen.«

Aron war zu erschöpft, um den Worten einen richtigen Sinn beizumessen. »Toll«, brummte er. »Und jetzt?«

»Jetzt werde ich das bekommen, was mir rechtmäßig zusteht.« Brenner förderte einen silbernen Teller aus dem verschlissenen Anzug und hielt ihn ins Licht. Eine Hieroglyphe von Anubis war darin gebannt. Es war ein Ächtungsartefakt.

Plötzlich wurde es still in der Halle. Die überlebenden Magier kamen zu ihnen, umringten sie. Djoser befand sich an ihrer Spitze und hob die Finger, um Sobeks Macht zu beschwören. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde kippte die Stimmung.

»Halt!«, rief Aron und bedeutete seinen Freunden, zurückzutreten. Er nahm den Teller aus Brenners Hand, drehte ihn hin und her, und gab ihn zum Erstaunen aller zurück. »Das gehört Ihnen.«

»Sie überraschen mich stets aufs Neue«, sagte Brenner und nickte dankbar. Er hob das Artefakt an, das von innen leuchtete. Mit einem Knall zerbarst es. Ölige, schwarze Flüssigkeit, die sich im nächsten Moment in Rauch verwandelte und Brenner umschwirrte, rann heraus. Er öffnete den Mund. Der Rauch drang ein, bis er vollständig aufgesogen war. Kurz löste sich ein schemenhafter Schakalkopf aus ihm, der so schnell verschwand wie er gekommen war. Brenner stieß einen wohligen Seufzer aus.

»Warum hast du das zugelassen, Sonnengeborener?«, fragte Djoser.

»Seht Euch um, Hohepriester!«, forderte Aron leise. »Seht die Zerstörung, den Tod, das Chaos! Der Zeitpunkt ist gekommen, da wir uns verändern müssen. Der einzige Weg, den Untergang der Welt zu verhindern, führt uns zu den Göttern.« Er hielt erstaunt inne, als er auf einmal alle Zusammenhänge begriff. Sein Blick schweifte umher. Er sah die Menschen, die an seinen Lippen hingen. Was dachten sie in dem Augenblick, da ihnen ein Fremder eröffnete, dass sie ihr Leben nicht mehr weiterführen konnten wie bisher? Was gab ihm das Recht, ihnen etwas vorzuschreiben?

»Die Götter wählen uns aus«, fuhr er fort. Eine gewisse Schärfe lag in seiner Stimme. »Die Götter wurden geächtet und nun ist der Zeitpunkt gekommen, da sie in uns wiedergeboren werden.«

Die Menge hielt den Atem an. Getuschel erklang, Hälse wurden gereckt, manch einer wirkte, als traute er seinen Ohren nicht.

»Der Sonnengeborene hat gesprochen«, rief eine hohe Stimme. Mariasha löste sich aus der Menge. »Die Götter kehren zurück und es ist unsere Aufgabe, ihre Wohnstatt zu sein.«

Stimmen wurden laut und machten ihrem Ärger Luft.

Mariasha beschrieb Hieroglyphen, die nacheinander sanft aufglühten. Die letzte war der Isis-Knoten.
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Der Lärm erstarb.

»Wir waren im Unrecht«, sprach Mariasha weiter, während sie an der Seite von Djoser auf ihre kleine Gruppe zuhielt. Vor Nefri blieb sie stehen und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Wir sind stolz auf dich, Tochter«, flüsterte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Aron. »Der Chaosbringer konnte eine abtrünnige Göttin aus ihrer Verbannung befreien und wäre beinahe in den Besitz der Sonnenbarke gekommen«, sagte sie laut. »Unsere Herzen weinen, doch unsere Seelen sind rein. Alte Fehden müssen versiegen«, ihr Blick ruhte kurz auf Brenner, der nickte, »der Orden des Horus und der Orden des Seth müssen Seite an Seite stehen, wenn wir Apophis aufhalten wollen.«

Aron fühlte, wie ihre Worte etwas bewirkten. Es würde dauern, bis die Veränderungen angenommen werden konnten, aber er war überzeugt, dass es der einzige Weg war, wie sie der kommenden Gefahr begegnen konnten.

»Was geschieht nun mit der Sonnenbarke?«, fragte Nefri.

»Der Kreislauf muss geschlossen werden«, ergriff Djoser das Wort. »Re wird in Ramses wiedergeboren. Um das Firqua zwischen ihnen zu festigen, muss er das tun, was der Schöpfergott tun würde.«

»Ich hab's befürchtet«, murmelte Aron und wandte sich der Barke zu, die verloren in dem abgetrennten Raum zwischen all dem Reichtum lag. Manche Krüge waren durch den Kampf zersplittert, einige Statuen zertrümmert und Goldmünzen lagen verstreut. Die Barke war ein Wrack, aber er konnte sehen, dass das nicht über die wahre Macht, die ihr innewohnte, hinwegtäuschen konnte. Der zweite der drei Schlüssel, die Zugang in die Duat boten.

Aron humpelte an der Seite seiner Freunde durch das Tor in den abgetrennten Raum. Die Blicke der Anwesenden stachen wie Nadeln in seinem Rücken. Er legte seine Hand auf die raue Rinde und alles, was er spürte, war nichts.

»Und?«, fragte Mubarak.

»Ich weiß nicht«, gab er zu. »Die Barke fühlt sich an wie eine Barke.«

Mariasha und Djoser blieben am Eingang stehen. »Sonnenauf- und Sonnenuntergang«, sagte er betont langsam. »Der Kreislauf muss geschlossen werden, Sonnengeborener. Nur so kann das göttliche Band hergestellt werden.«

»Was sollen wir tun, Vater?«, fragte Nefri, die ihren Blick nicht von der Barke lösen konnte. Immer wieder glitt er daran entlang, als spielten ihre Augen ihr einen Streich.

»Apophis sammelt Verbündete um sich. Ihr werdet ebenfalls nach solchen suchen müssen. Sucht die restlichen Seelensplitter und helft den Göttern, wiedergeboren zu werden.«

Aron hievte sich über die Reling und kletterte in die Sonnenbarke. Nefri und Mubarak folgten ihm. »Sie zögern?«, fragte er Brenner, der mit gerunzelter Stirn vor der Barke verharrte.

»Nennen Sie mir einen Grund, weshalb ich mich Ihrer waghalsigen Unternehmung anschließen sollte«, erwiderte der.

»Sie sind unvollständig. Ein letzter Splitter fehlt.«

Brenner nickte langsam. »Der Splitter befindet sich in der Duat.«

»Also worauf warten Sie?«

»Sie sind sicher, dass Sie mich in Ihrer Nähe behalten wollen?«

Aron hielt ihm die Hand hin. »Ich bin sicher.«

»Eine unerwartete Wendung, Mister West, aber ich muss ablehnen.«

Damit hatte er tatsächlich nicht gerechnet. »Ich biete Ihnen die Möglichkeit, zu erreichen, wonach Sie seit Jahrzehnten streben. Die Wiedergeburt von Anubis. Was hat sich geändert?«

Brenners Blick schien auf einmal in weite Ferne zu reichen. »Audrey ist in meinen Armen gestorben. Außerdem habe ich festgestellt«, nun sah er ihn an, »dass du ein größerer Mann bist, als ich jemals sein könnte, Aron. Ich musste feststellen, dass Macht nicht alles ist und ich im Laufe der Zeit einen Teil meiner Menschlichkeit verloren habe. Den will ich wiederfinden.«

Aron war einen Moment sprachlos. »Das verstehe ich«, sagte er schließlich. »Wir werden nach dem fehlenden Seelensplitter von Anubis suchen und ihn in unsere Welt bringen. Das ist ein Versprechen … Noah.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

»Eine letzte Frage habe ich noch.« Aron beäugte den Hohepriester aufmerksam. »Der Dolch bildet den ersten Schlüssel und die Sonnenbarke den zweiten. Wo befindet sich der dritte Schlüssel?«

»Gestohlen, Sonnengeborener«, sagte Djoser. »Jemand hat ihn aus dem Tempel des Horus in London entwendet. Da sich der Schlüssel bislang nicht offenbart hat, wissen wir nicht, in wessen Besitz er sich befindet.«

Aron wandte sich erneut Noah zu. »Dann wird das deine Aufgabe sein.«

Noah nickte knapp.

»Geht nun, Auserwählte der Götter!«, rief Djoser. »Vollendet den Kreislauf, reist durch die Duat und findet die Seelensplitter!«

Aron wusste nicht, wie die Sonnenbarke aktiviert werden konnte. Noch während er darüber nachdachte, ging ein Ruck durch die Barke. Sie ächzte und knirschte, quietschte und rasselte. Mit einem weiteren Ruck breitete sich unter ihnen ein Wirbel aus Farben aus, die so schnell wechselten, dass man kaum hinsehen konnte.

Die Barke neigte sich nach unten und sank in den Wirbel.

Aron hätte sicher einen passenden Spruch auf Lager gehabt, wenn er nicht so sehr abgelenkt gewesen wäre. Auf einmal konnte er die Präsenz der Barke wahrnehmen, als wäre sie ein Teil von ihm.

»Was ist los?«, fragte Nefri.

»Du würdest es mir nicht glauben«, wiegelte er ab.

»Es ist die Barke«, meinte Mubarak. »Er fühlt sie.«

Nefri starrte Aron an.

»Frag nicht«, brummte er.

Die Barke sank tiefer in den Strudel. Mariasha, Djoser, Noah und all die anderen Mitglieder des Ordens verblassten und nur einen Lidschlag später veränderte sich die Welt.

»Glaubst du, dass wir Simon irgendwie helfen können?«, fragte Nefri leise. Sie nahm seine Hand, schmiegte ihre Finger zwischen seine.

»Ich weiß es nicht, aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zu retten.«

Mubarak legte eine Hand auf seine Schulter. »Zusammen.«

Nefri nickte voller Tatendrang. »Zusammen.«

Die Sonnenbarke glitt in eine andere Welt hinab, die wie ein Untergangsszenario der Wirklichkeit aussah. Ein schwarzer, pulsierender Himmel erstreckte sich über einem kargen und toten Land, bar allen Lebens, durch das sich ein gewaltiger, roter Fluss wand. Gebirge, vernarbte Säulen und brüchige Felsen ragten wie Zähne aus der Erde. An manchen Stellen konnte er Pharaonen-Statuen erkennen, die verwesten wie Leichen, zwischen ihnen Hinterlassenschaften und Monumente, die derart verwittert waren, dass man ihre Struktur nicht mehr erkennen konnte.

»Duat«, sagte Aron rau. »Das Totenreich des alten Ägyptens.«


46. Kapitel
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New York, Büro des Sammlers, Oscar

Oscar Contewill saß an seinem Schreibtisch und unterzeichnete das letzte Dokument, als er ein verräterisches Geräusch vernahm. Sorgfältig überprüfte er seine Signatur, blies die Tinte trocken und legte die Schreibfeder zur Seite. Dann sortierte er das Dokument ein und rückte die Krawatte zurecht. Es war Zeit.

»Tritt näher«, sagte er leise und legte die Fingerspitzen aneinander.

»Ich habe lange nachgedacht, warum du nicht mit den anderen gegangen bist«, erklang eine zischelnde Stimme am anderen Ende des Heiligtums. »Du hast erkannt, dass der Untergang nicht mehr aufzuhalten ist.«

Oscar musterte seinen Sohn. Simon hatte sich in den letzten Jahren verändert, auch wenn er ihn nie aus dem Blick verloren hatte. Die größte Veränderung hatte Simon in den letzten Tagen durchlebt. Er trug ein goldenes Gewand über der blassen Haut, die rostroten Haare lugten unter dem Pharaonen-Nemes hervor. Das lenkte nicht von den Augen ab, die blutrot pulsierten. Von seinem Sohn war offenbar nicht mehr viel übrig.

»Das entspricht nicht den Tatsachen«, erwiderte Oscar gelassen. »Manchmal erscheinen Entscheidungen unlogisch. Die Sichtweise ist entscheidend.«

Simon strich mit einem Finger über den Schreibtisch und betrachtete die Artefakte und Kunstgegenstände im Heiligtum. »Ich bin beeindruckt, dass es dieser verstaubte Orden tatsächlich geschafft hat, sich von seinen Fesseln zu lösen. Doch du stehst alleine.« Er wandte sich ihm zu. »Wie vor dreitausend Jahren.«

»Es ist eine Bürde, die ich nach dem Verrat von Seth auferlegt bekommen habe.« Nicht Oscar sprach, sondern Osiris, der nun die Führung übernahm. »Nach meiner Wiederauferstehung habe ich die Verantwortung für das Totenreich übernommen. Es war Bestimmung.«

»Deshalb konntest du auch die großen Ächtungen bewirken.«

»Es war der einzige Weg, um dich aufzuhalten.«

»Was würden die anderen Götter sagen, wenn sie erfahren würden, dass du der Gott bist, der die großen Ächtungen bewirkte?«

»Es ist unerheblich. Die Ächtungen waren unvermeidbar.«

»Du hast euer Schicksal nur aufgeschoben. Das Chaos kann nicht gebändigt werden, das hat Re schon vor langer Zeit erkannt.«

»Das kannst du nicht …«

»Ich kann es nicht wissen?« Simon stützte sich auf den Schreibtisch und sah ihm tief in die Augen. »Ich war mit ihm dreitausend Jahre gefangen!« Das Rot in seinen Augen pulsierte stärker, angestachelt von seiner Wut. »Und das alles nur wegen dir, Osiris!«

»Es ist ein ewiger Kreislauf, den ich durchbrechen wollte. Meine Absicht war, den Menschen ihr Schicksal in die Hand zu geben. Wir sind zu mächtig und zu groß für die Schöpfung.«

»Du bist ein Narr! Ich bringe die Veränderung. Es gibt kein Leben ohne das Prinzip der Unordnung. Sieh dich um! Schau dir an, was die Menschen mit ihrer Freiheit angefangen haben! Sie sind gierig, sie vernichten sich und sie vernichten die Welt, die für sie geschaffen wurde.«

»Dann siehst du dich also als einen Befreier?«

»Ich sorge dafür, dass die Ordnung nicht überhandnimmt.«

»Du bestehst nur aus Lügen und Chaos.«

Simon grinste. »Ich bin eine Urkraft, die ihr nicht bändigen könnt. Aber genug davon.« Er nahm den Dolch aus seinem Gewand und hielt ihn ins Licht. »Du weißt, warum ich hier bin.«

»Ja«, sagte Oscar trocken und stand auf. »Das weiß ich. Allerdings werde ich mich nicht kampflos geschlagen geben.«

»Das hatten wir doch bereits, Osiris. Übergib mir den dritten Schlüssel und ich lasse dich noch eine Weile in deiner fleischlichen Hülle verrotten.«

Oscar musterte ihn konzentriert. »Steckt noch irgendwo mein Sohn dort drinnen?«, fragte er einfühlsam.

»Er sieht und hört, was um ihn geschieht. Interessanterweise wusste er nicht, dass der Sammler sein Vater ist. Die Gefühlswallungen, die diese Erkenntnis in ihm auslösen, sind geradezu köstlich.« Simon lachte dunkel. »Dabei versteht er nicht, dass genau das mir Macht über ihn verleiht.«

»Das ist bedauerlich. Ich trauere um seinen Verlust.«

»Eine Lüge.« Simons Grinsen wirkte verzerrt. »Aber unerheblich. Gib mir den dritten Schlüssel!«

»Nicht kampflos.«

»Dieses sinnlose letzte Aufbegehren. Ich frage mich nur, warum du den Magiern das Geheimnis nicht anvertraut hast?«

»Der Schlüssel war an diesem Ort viele Jahre sicher verwahrt. Ich wusste, dass irgendwann das Chaos wieder einen Weg finden würde …«

»… aber du wusstest nicht, dass ich in den Besitz des Dolches gelangen werde.«

Oscar nickte. »Das war tatsächlich eine der Eventualitäten, die nicht vorhersehbar waren. Da du aber hier bist, nehme ich an, dass die Sonnenbarke vom Orden sichergestellt wurde?«

Ein hässlicher Schatten legte sich über Simons Züge. »Ein Aufschub. Sobald ich den nächsten Schlüssel besitze, werden sie sich nicht vor mir verstecken können.«

»Dann ist es also unvermeidbar?«

»So scheint es.«

Oscar umrundete den Schreibtisch und hob seine Hand. Er zeichnete nacheinander die benötigten Hieroglyphen zur Anrufung und zuletzt den Djet-Pfeiler des Osiris.
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Oscar spürte die Magie, die entfesselt wurde. Er war nun Osiris und Osiris war er.

»Simon Contewill!«, sagte er mit Nachdruck. »Du kannst aufbegehren! Kämpfe, mein Sohn, wie du noch nie zuvor gekämpft hast!«

Simons Züge verzerrten sich. »Ein sinnloser Versuch. Er ist nicht stark genug.«

»Ich bin anderer Meinung, erkenne aber, dass kein Weg daran vorbeiführt. Dann muss ich ihn eben befreien.«

Blitzschnell spreizte Oscar die Finger und ballte die Luft um Simon zusammen. Simon wurde erfasst und krachte gegen eine Vitrine. Oscar setzte nach und ließ die Pharaonenstatuen, die sich nur wenige Meter entfernt befanden, zum Leben erwachen. Gleichzeitig griff er mit seiner Macht hinaus und versuchte, den Ka von Apophis abzutrennen.

Taubheit schlug ihm entgegen und er musste sich zurückziehen.

Simon jagte ihm einen Hagel Glassplitter entgegen, doch eine alte Steintafel flog dazwischen und bewahrte Oscar vor dem Angriff. Er befahl den Statuen, Simon anzugreifen, die sich sofort in Bewegung setzten. Dann förderte er mehrere Beutel aus seinen Taschen. Darin befand sich weißer Sand aus der Wüste von Gizeh, durchsetzt mit uralter Magie. Er schleuderte den Sand in die Luft und wirkte eine Beschwörung.

Der Sand blieb in der Luft schweben. Ein Zittern ging durch das Gemisch, das nach und nach eine schimmernde Kugel um ihn bildete.

»Geschickt!«, rief Simon. Er hatte die Beschwörung einer Statue aufgehoben und eine zweite zurückgeschickt. Mit der linken Hand griff er nach einem Chepesch, mit der anderen nach einem Speer, der einst dem ägyptischen Helden Wenamun gehört hatte. Ein Flimmern ging über beide Waffen und sie wurden mit einer mächtigen Beschwörung versehen. Dann schleuderte Simon sie durch die Luft, legte eine Hand auf den Boden und ließ eine Erschütterung folgen, die den Marmor zertrümmerte.

Der Sandschild blockte die beiden Waffen ab, da sie aber einer Beschwörung zum Opfer gefallen waren, hämmerten sie ohne Unterlass darauf ein. Mit jedem Schlag erzitterte der Schild und Risse breiteten sich aus, aber noch hielt er stand.

Oscar sah sich gehetzt um. Es war lange her, seit er um sein Leben hatte fürchten müssen. Er wagte einen Schritt nach vorne. Unvermittelt flog ihm ein Sturm aus Glassplittern entgegen. Noch konnte er den Angriffen standhalten, es war aber eine Frage der Zeit, bis seine Lebenskraft versiegen würde. Und wenn er nicht vorher ohnmächtig wurde oder starb, würde Simon, sein einziger Sohn und ganzer Stolz, von Apophis aufgezehrt werden.

Simon entfesselte eine Welle aus Staub, die die gesamte Umgebung zum Vibrieren brachte. Dann schickte er sie mit einem wütenden Schrei vorwärts.

Nur ein Blinzeln später traf sie auf Oscars Sandschild und barst den in unzählige Teile. Er wurde erfasst, hob vom Boden ab und krachte gegen seinen Schreibtisch, wo er sich mehrfach überschlug.

»Gah!«, gurgelte er und hievte sich stöhnend hoch. Er blutete aus vielen Wunden, sein linker Arm war taub und klebriges Blut quoll aus einer Wunde an seiner Schläfe.

Als sich der Staub legte, glitt Simon gemächlich auf ihn zu. »Du kannst nicht gewinnen, Osiris!«, spie er ihm entgegen. »Ich weiß, dass sich der Schlüssel hier befindet!«

»Ich werde … ich werde nicht aufgeben«, krächzte Oscar schwach. »Mein Sohn ist stark, er wird dich aufhalten …«

»Du meinst den Sohn, den du all die Jahre getäuscht hast? Ihr Menschen besteht aus Lügen, Hass und Zerstörungswut. Eure Gefühlswallungen sind das Feuer in meiner Esse. Ihr werdet mir die Macht geben, eure Welt zu verschlingen.«

»Mein Sohn wird es verstehen. Hinter allem verbirgt sich eine Wahrheit …«

»Genug!«, zischte Simon. »Bringen wir das hier zu Ende.«

Oscars Blick richtete sich auf die Vitrine neben dem Schreibtisch. Darin ruhte der Speer, mit dem der Gott des Chaos auf der Fahrt durch die Duat Apophis zurückgedrängt hatte.

»Ich ahnte, dass der Speer der dritte Schlüssel ist«, sagte Simon und näherte sich der Vitrine. »Ich konnte es in all den Jahrtausenden spüren, in denen ich versucht habe, Re und seine Beschützer auf der Sonnenbarke zu verschlingen. Du warst nie dabei, weil es Isfet widerspricht. Aber du weißt, dass die Duat die Götter schwächt.«

Oscar stellte sich ihm in den Weg. Er schwankte und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Der Schmerz war zu groß und die göttliche Macht ließ allmählich nach. »Du wirst den Speer des Seth nicht bekommen solange ich lebe!«

»Das lässt sich ändern.«

Blitzartig zuckte Simons Hand vor, fraß sich in seine Brust, bis er den Ka von Osiris greifen konnte, der hin und her zappelte wie ein glitschiger Aal. Oscar fiel auf die Knie und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Mit einem kräftigen Ruck riss Simon den Ka heraus, der in goldenem Lichtstaub verging. Oscar sah ihn an, während das Leben aus ihm wich. Er hob seine Hand, berührte Simons Wange und zwang sich zu einem letzten Lächeln, ehe er starb.


VIERTE EPISODE
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MORGENRÖTE


Du, der schnell Laufende! Du, der Herrscher, der Einzige!

Du, der Schöpfer alles Wesens und Webens!

Am Zeitenanbruch

schufst du der himmlischen Götter Zunge.

Aus dem Urmeer

hobst du empor die Wesen

und rettetest sie auf die Meeres-Insel des Horus ...

Könnt ich atmen die Luft, die dich erfüllt,

und den erfrischenden Nordwind genießen,

welchen Nut, deine Mutter, dir bringt!

Oh Re, meinen Geist segne in Gnaden!

Osiris, gib meiner Seele ihr göttliches Wesen zurück!

Aus der Sonnenlitanei


47. Kapitel
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Duat, Aron

Der Himmel rumpelte in der Ferne, war dunkel und wütend. Der Sturm war noch nicht ganz da, aber an den fernen Lichtern war zu erkennen, dass er eine mächtige Sturmwand aufwies. Sein Eintreffen würde ein plötzliches, majestätisches Ereignis sein, das wie eine Lawine über sie hereinbrach. Der Sturm braute sich allmählich zusammen, durchsetzt von roten Blitzen wie Blutspritzer auf einem dunklen Gemälde. Er schickte schwarze Striemen von Osten nach Westen, von Süden nach Norden und umgekehrt und übergoss den gesamten Horizont mit Asche.

Die Duat. Das Totenreich des alten Ägyptens.

Unter dem wütenden Himmel erstreckte sich eine Traumlandschaft, in der ganz eigene Regeln herrschten. Es gab weder Sonnenauf- noch Sonnenuntergang, weder Regen noch Schnee. Die Landschaft wirkte bar allen Lebens. Sogar der rote Fluss lag still, als könnte nicht einmal der Wind ihm etwas anhaben. Nur ein beinahe verloren wirkendes Boot, das so uralt wie die Zeit selbst wirkte, glitt über den Fluss und brachte die Stille in Aufruhr.

Es war die Sonnenbarke des Re.

»Ein Sturm zieht auf«, sagte Aron. Er stand am Bug, blickte der Schwärze entgegen, die auf sie zu walzte, und fühlte sich so müde und zerschunden, dass jeder Atemzug eine Qual war. Aber der Zeitpunkt, da er ruhen könnte, war noch fern.

»Schon wieder«, sagte Nefri dünn. »Das wird zur Gewohnheit.«

Er blickte über die Schulter zurück. Nefri saß am anderen Ende und hielt das Ruder umklammert. Nur ihr war zu verdanken, dass sie sich in der Duat nicht verirrt hatten. Zu ihren Füßen lag Mubarak, eingerollt in eine Decke, und schnarchte leise. Ihre Kräfte waren mittlerweile beinahe gänzlich erschöpft. In der Duat schien Zeit keine Bedeutung zu haben. Jeder Moment war gleich, jeder Augenblick in diesem Reich existierte jenseits der Wirklichkeit. Wie lange war es her, seit sie im Tempel des Horus unter Abu Simbel aufgebrochen waren, um ihrer Mission zu folgen? Wie viele Stunden, Tage oder Wochen waren vergangen, seit sie gegen die abtrünnige Göttin Selket gekämpft hatten?

Aron sah auf seine aufgeschürften und mit Blasen übersäten Hände. Wie lange, seit er die Macht des Gottes Re in Gänze gespürt hatte?

»Wir werden dem Sturm nicht standhalten«, gab Nefri zu bedenken. »Dieses Mal nicht.«

»Ich weiß«, raunte er und sah dem Sturm wieder entgegen, der wie der Schatten eines Untieres über den Boden stampfte. Die Sturmwand zog heran, ein Vorhang aus Schwärze, Staub und Wind. Eine Welle, hundert Meter hoch, tausend Kilometer breit.

»Du musst entscheiden, was wir tun sollen.«

»Ich weiß«, flüsterte er wieder. Nefri und Mubarak vertrauten ihm, aber er konnte nicht sagen, ob er das verdiente. Bislang hatte er sich kaum als Anführer erwiesen und hatte allmählich den Eindruck, dass ihnen die Zeit davonlief.

Er sah auf und straffte sich. »Wir fahren weiter«, sagte er fester, als er sich fühlte, und gönnte sich einen Schluck aus seinem Schlauch. Er war weder hungrig noch durstig, denn im Totenreich galten andere Gesetze. Aber er genoss das erlösende Gefühl, wenn seine raue Kehle benetzt wurde. Außerdem konnte er sich nicht daran gewöhnen, nichts zu trinken.

»Aron«, bemerkte Nefri, »ich glaube, wir sollten anhalten.«

»Wenn wir anhalten, kommen wir langsamer voran. Wir verlieren Zeit.«

»Es bringt uns aber nichts, wenn uns der Sturm wieder wie ein wildgewordener Bulle rammt. Der letzte hat uns fast umgebracht.«

»Genau. Fast.«

Schritte näherten sich. Nefri verströmte einen angenehmen Geruch nach Mandeln und Sanddorn. »Ich weiß, du willst ein guter Anführer sein«, sagte sie, als sie neben ihm erschien. »Aber manchmal muss man sich auch Fehler eingestehen.«

»Fehler?« Er sah mit gerunzelter Stirn zur Seite. »Wann habe ich einen Fehler begangen?«

»Als du nicht auf mich gehört hast, Dummkopf!«

»Wie hätte ich wissen können, dass es hier nur so von Dämonen wimmelt?«

»Wir befinden uns in der Duat. Klar?«

Er seufzte. »Glasklar. Hör zu, ich habe das Gefühl, dass wir nicht vorankommen. Immer wieder stelle ich mir die Frage, wie viel Zeit vergangen ist.«

»Zeit spielt …«

»… hier keine Rolle, ich weiß. Trotzdem.«

»Wir bringen den Sonnenaufgang, Aron.« Sie berührte ihn sanft am Arm. »Wir suchen die Seelensplitter der Götter. Das ist eine große … wie nennt man das?«

Er musste lächeln. »Bürde.«

»Genau! Lass uns eine Pause machen. Soll der Sturm doch an uns vorbeziehen.«

»Erst wenn wir …«

»Jetzt!«

»Also gut. Ich werde die erste Wache übernehmen.«

Nefri kniff die Augen zusammen. »Du bist am längsten wach. Ich werde Mubarak wecken. Er hat schon zu viel Wald abgeholzt.«

»Zu lange die Kreissäge bedient.«

»Zu viele Dämonen verscheucht.«

Arons Lächeln gefror. »Den fand ich nicht so gut.«

»Ja, kann sein. Ich bin nicht gut drauf. Aber erstmal wecke ich Mubarak.«

»Nefri, es ist schon in Ordnung. Ich will das.«

»Du willst gar nichts! Glaubst du etwa, es hilft uns, wenn du beim nächsten Angriff wieder erschöpft zusammenbrichst?«

»Nein.«

»Ganz genau! Und jetzt halt das verdammte Ding hier an! Ich kann es sowieso nicht ausstehen, die ganze Zeit darin zu verbringen.«

»Das hast du schon ungefähr hundertmal betont.«

»Anscheinend nicht oft genug.«

»Der Punkt geht an dich.«

Nefri tänzelte davon und weckte Mubarak eher unsanft aus seinem seligen Schlaf, worauf der so laut gähnte wie ein Löwe brüllte. Dann umfasste sie wieder das Ruder und lenkte die Barke zielsicher ans Ufer.

Arons Füße wurden nass, als er sich über die Reling schwang und ins rote Wasser klatschte. Anfangs hatte er über die Sandalen und das weiße Ordensgewand geflucht, mittlerweile war er froh darüber. Der Stoff war schön luftig, die Sandalen überraschend stabil und besonders in solchen Situationen von Vorteil. Tatsächlich passten sie so gut, dass er problemlos rennen konnte – wenn ihnen zum Beispiel mal wieder eine Schar Dämonen auf den Fersen war.

Wuchtige, vernarbte Felsen lagen in blassgelbem Gras verstreut und bildeten Höhen und Senken, in denen man Unterschlupf finden konnte. Die Barke machten sie mit einem Tau an einem Pfeiler fest, der wie ein ausgemergelter Riese in den Himmel ragte. Das Tau war magisch, hatte ihnen Mubarak erläutert, der sich insgeheim zum Schutzbefohlenen ihrer Gruppe auserkoren hatte. Zu allem Überfluss wickelte er stets eines seiner Amulette darum – in diesem Fall war es ein kleiner Smaragd in silberner Fassung –, welches die magische Wirkung stärken sollte. Zu Beginn hatte Aron seine Zweifel offen verkündet, aber nachdem das Tau kein einziges Mal gerissen war, hatte er einsehen müssen, dass die Amulette der Situation keinen Abbruch taten.

Arons Sandalen quietschten vor Nässe, als er die Senke hinabkletterte und auf einen Höhleneingang zuhielt. Das allgegenwärtige Halblicht machte die Situation nicht gerade angenehm, aber mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt – wie auch an alles andere. Insgeheim hegte er die Befürchtung, dass der Albtraum, in dem er sich befand, niemals enden würde.

»Lasst mich nachsehen«, sagte Mubarak und pirschte los, ohne eine Antwort abzuwarten. Er stahl sich in die Höhle, nur ein Schatten in der Dunkelheit, und kehrte kurze Zeit später zurück. »Kommt!«, rief er und winkte sie heran.

Aron marschierte los. Seine Muskeln brannten vor Erschöpfung und er war so müde, dass er auf der Stelle einschlafen könnte. Aber ein Anführer zu sein, bedeutete, Stärke zu beweisen. Das hatte er zumindest mal von jemandem gehört, der das in einem Buch gelesen hatte. Das Problem war nur, dass er absolut keinen Plan hatte, wie sich ein Anführer verhielt. Und überhaupt, er konnte …

»Lass das!«, riss ihn Nefri aus den Gedanken.

»Was denn?«

»Grübeln. Immerzu machst du das. Grübel hier, grübel dort. Grübel«, sie tippte gegen seine Brust, »grübel, grübel.«

»Okay, du hast ja recht.« Er beugte sich blitzschnell vor und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Besser?«

»Viel besser. Und jetzt wirst du schlafen!«

»Weißt du was? Das ist eine verdammt gute Idee. Mubarak weiß Bescheid?«

Sie nickte zu dem Dunkelhäutigen, der sich mit geschwollener Brust am Eingang postiert hatte. Vor einer Weile hatte er sich mit seinem Jagdmesser einen Speer aus einer Planke geschnitzt, den er stolz in der Rechten gepackt hielt. Quer über seinem Rücken hing ein Chepesch, das er so sorgsam mit einem Schleifstein schärfte, als hätte er vor, Apophis höchstpersönlich die Stirn zu bieten. Sein Adlerblick glitt über die Hügel und Senken, über den Fluss, den herannahenden Sturm und die endlosen Weiten, die kein Ende zu nehmen schienen. Genau wie Nefri trug er Ordensgewänder, die über seinen Muskelbergen spannten. Aron war froh, ihn dabei zu haben.

Mubarak nickte ihnen knapp zu, als sie an ihm vorbeigingen und die Höhle betraten. Er würde Wache halten, mit all der Überzeugung, die er aufzubringen vermochte. Und er würde kämpfen wie ein Löwe, wenn der Zeitpunkt gekommen war.

Aron löste die rot-grün gestreifte Schärpe von seiner Hüfte, knüllte sie zusammen und formte ein Kopfkissen daraus. Dann legte er sich in den Staub, ächzte, als sein steifer Rücken schmerzte und kämpfte gegen die Müdigkeit.

Seine Augen fielen zu.

*

Aron träumte.

Als Magier war das mit den Träumen eine seltsame Sache. Der Ka von Re war fest mit ihm verankert. Wenn er allerdings schlief, wurde sein Ka von seinem Körper gelöst und konnte unkontrolliert in der Duat umherschweben. Da er sich an diesem Ort befand, war das nicht weiter schlimm, aber das Totenreich war so vielschichtig wie eine Zwiebel. Es gab Überlagerungen, die neben der Wirklichkeit existierten, die er wahrnahm, und die waren nicht ganz so angenehm, wenn sein Ka sich dorthin verirrte. Kopfstützen konnten dafür sorgen, den Ka im Körper zu behalten, aber der Aufbruch war derart überstürzt gewesen, dass es ihnen im Grunde an allem mangelte. Ein simples Tuch stellte sich schon als Luxus heraus.

Aron schwebte über das zerborstene Land. Er sah Berge, zertrümmerte Felsen, blassgelbes Gras, das im steifen Wind Wellen warf, und folgte dem Flussverlauf, der sich manchmal gabelte, manchmal zu anderen Verläufen fand. Vor ihm rollte der Sturm heran, walzte in all seinem Zorn über das Land, durchsetzt von Blitzen und Donner.

Tief unter sich sah er umherwuselnde Gestalten, beherrscht von dem Gedanken, die Duat zu verlassen. Dämonen, Geschöpfe des Chaos, die hierher verbannt worden waren. Unter ihnen befanden sich auch Chaosgeister, die bedeutend mächtiger waren als gewöhnlöiche Dämonen und ihre Gestalt ändern konnten.

Aron sank und betrachtete den Chaosgeist, der an diesem Ort wie ein blasser Schemen aussah, eine Art menschliche Gestalt, deren Züge nur angedeutet waren. Nicht zum ersten Mal beobachtete er die Wesen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, ihm das Leben zu vermiesen. Er wusste, dass Dämonen seinen Ka weder wahrnehmen noch sehen konnten. Aber es war das erste Mal, dass er einen Chaosgeist aus der Nähe sah.

Er umrundete ihn, fuhr mit seinen Fingern durch die nebelartige Gestalt und versuchte … ja, was versuchte er?

»Was bist du?«, fragte er. Seine Stimme hallte, als befände er sich in einem feuchten Grab. »Eine Ausgeburt der Finsternis? Ein Schatten verblasster Erinnerungen? Ein Wesen des Urchaos?«

Die Dämonen wimmelten wie Maden im Dreck. Ihre Bewegungen waren behäbig und langsam, ihre verhornten Gesichter blickten stumpfsinnig in die Ferne, als würden sie in Trance einem Weg folgen. Oder als würden sie wie die Motten vom Licht angezogen werden.

Der Chaosgeist drehte sich langsam um. Die Schwärze wurde aufgewühlt, warf Blasen wie kochendes Blei. Auf einmal glitt ein Flimmern über die schemenhafte Gestalt und der Nebel verdichtete sich, formte Gliedmaßen aus, Finger, Haare, Augen und Füße. Als die Wandlung endete, stand vor ihm ein kleines, goldlockiges Mädchen in einem gelben Kleid. Es grinste und hob eine Hand.

»Ramses«, sagte sie vergnügt. »Da bist du also.«

Vor Schreck machte er einen Satz zurück, aber der Ka gehorchte nicht, wie er wollte. Er war kein Körper, keine feste Masse, sondern seine Seele, substanzlos und ohne richtige Konturen.

Das Mädchen schritt auf ihn zu und griff zu. Ihre schmalen Finger bogen sich um seine Essenz, hielten ihn fest und hinderten ihn an einer Flucht.

»Aber wieso willst du denn schon gehen, Liebster?«, fragte sie.

»Meredith?«, fragte Aron. »Wieso … verstehst du mich?«

Ihr sackte die Haut von den Knochen, ihre Gestalt schmolz wie Bienenwachs und formte eine alte Frau in purpurfarbenem Blazer, Rock und Hut. »Wie schön, dass du uns besuchst. Wir sind schon lange auf der Suche nach dir.« Sie zog ihn näher. »Zeig mir, wo du bist!«

Aron strampelte und fuchtelte mit den Händen. Er trat um sich, aber sein Körper konnte keinen Schaden anrichten. Voller Schreck musste er zusehen, wie sich ihr Mund ungewöhnlich weit öffnete und ihn wie der Schlund eines Ungeheuers verschlingen wollte …

»Aron!«

Er wurde mit einem Ruck wach. Der Schlaf fiel von ihm ab, der Traum verblasste und sein Ka schlummerte wieder in ihm – zumindest hoffte er das.

»Nefri«, keuchte er und blinzelte ins Halblicht. »Nefri …«

»Ich bin hier.« Sie hockte neben ihm, berührte ihn vorsichtig und musterte ihn, als wäre er zerbrechlich wie feines Glas. »Du hast geredet.«

»Was?«

»Im Schlaf. Du hast geredet.«

Die Erinnerungen kehrten zurück. Er sprang auf die Füße, taumelte, konnte sich allerdings an einer Säule abstützen. Mubarak stand am Eingang.

»Wir haben ein Problem«, keuchte er und versuchte, den Nebel des Schlafs abzuschütteln. »Meredith.«

»Der Chaosgeist des Sammlers? Was ist mit ihr?«

Aron stürmte auf den Ausgang zu, schob sich an Mubarak vorbei und betrachtete die Barke. Sie ruhte am Ufer. Er sah nach rechts und betrachtete den Sturm, der bedeutend nähergekommen war.

»Aron?«, fragte Nefri, die neben ihn trat. »Sprichst du mit uns?«

»Ich habe einen Fehler begangen«, gab er zu.

»Was für einen Fehler?«

»Ich bin gewandert.«

»Was heißt das?«

»Er hatte Kontakt«, meinte Mubarak, der auf die Barke zuhielt.

»Wie?«, hakte sie nach.

»Chaosgeister können alle Ebenen in der Duat durchdringen. Aron ist an den gefährlichsten geraten.« Er warf ihnen über die Schulter einen langen Blick zu und hielt sein Löwenamulett umklammert. »Muer'ar'dis.«

»Aber wie kann sie hier sein?«, fragte Aron, der sich allmählich gesammelt hatte.

»Dass sie hier ist, kann nur eines bedeuten: Der Sammler ist tot.«

Aron stutzte. »Oscar Contewill … ist tot?«

Mubarak zeigte ebenmäßige Zähne. »Hast du eine andere Erklärung?«

»Nein.«

Mubarak löste das Tau und deutete einladend auf die Barke. »Wir gehen.«

»Aber wenn der Sammler tot ist, was wird dann aus Brenner?«

»Brenner wird einen Weg finden. Komm jetzt, die Zeit drängt.«

»Meredith weiß, wo wir sind. Wir werden nicht so einfach …«

»Aaaaah!«, seufzte jemand gedehnt hinter ihnen. »Ihr habt nach mir gerufen?«

Aron versteifte sich. Ein eiskalter Schauer glitt über seinen Rücken, stellte seine Nackenhaare auf und ließ ihn nervös schlucken. Er wandte sich um. Die alte Frau stand am Höhleneingang. Neben ihr Nefri und Mubarak, die auf dem Boden knieten, umringt von einer Schar Dämonen, einer hässlicher als der andere. Schwarze, verkrümmte Körper mit dicken Pusteln und Stacheln durchsetzt. Albtraumgestalten, die sich nur das Chaos hatte ausdenken können.

»Verdammt!«, fluchte Aron.

Dann brach das Chaos los.


48. Kapitel
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Duat, Nefri

Wenn sich Nefri auf eines verlassen konnte, war es ihr Instinkt. Und der riet ihr, zu handeln.

Sie riss die Arme empor und hinterließ feurige Linien in der Luft, die sich zu Hieroglyphen zusammensetzten und nacheinander aufglühten. Zuletzt prangte dort die Hieroglyphe von Bastet.
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Magie wurde entfesselt und manifestierte sich in zwei krallenförmigen Auswüchsen, die aus dem Felsen unter ihnen brachen und die Gruppe Dämonen wie eine Sense das Korn niedermähten. Die Beschwörung war mächtig und zerrte an ihren bereits erschöpften Kräften. Aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie waren umzingelt.

Dämonen kreischten, rasselten, krabbelten übereinander und wuselten umher. Die Dämonen, die sie getroffen hatte, lagen verkrümmt und verdreht am Boden. Aber es rückten bereits weitere nach, kletterten über die Vorsprünge, hangelten sich wie Getier an den Höhen und Senken entlang und waren bereit, ihre Leben zu opfern, um die Gruppe Magier zu besiegen. Ihre schwarzen Körper waren von Dornen durchsetzt, mit Pusteln bedeckt und verformt, als hätte sich das Chaos mit ihnen einen Spaß erlaubt. Geifer troff von ihren spitzen Zähnen, die Mäuler waren vor Gier weit geöffnet.

Nefri wusste, dass es verschiedene Arten Dämonen gab und die hier die unterste Stufe bildeten. Die Bauern im Heer, wie ihr Vater sagen würde. Es gab aber auch noch Chaosgeister wie Meredith, die bedeutend mächtiger waren und niedere Dämonen kontrollieren konnten. Und über den Chaosgeistern gab es weitere Dämonenarten, noch mächtiger, noch durchtriebener, noch gefährlicher.

Nefri tänzelte zur Seite, wirbelte an einem Dämon vorbei, der nicht schnell genug reagieren konnte, und klatschte ihre Hände zusammen. Innerhalb einer Gruppe Dämonen wurde die Luft weggesogen und erzeugte ein Vakuum. Sie quiekten und kreischten, als sie hineingezogen, gegeneinandergepresst und zerquetscht wurden. Ihre Körper lösten sich in schmierige, schwarze Fetzen auf.

Nefri ächzte unter der Anstrengung. Auf einen Schlag hatte sie drei Dämonen ins Chaos geschickt, aber Luftbeschwörungen waren schwierig zu meistern und zerrten sehr an der Lebenskraft.

Ein Schatten fiel auf Nefri. Sie sah auf. Die dornenbesetzte Pranke eines großen Dämons fiel wie ein Komet herab.

Der Dämon zerplatzte. Die Schlieren klatschten gegen Nefris Brust und lösten sich auf. Dort, wo der Dämon eben noch gestanden hatte, kniete Mubarak, ein riesiges Chepesch mit beiden Händen umklammert, das in grellem Licht erstrahlte. Er wirkte wild und ungewöhnlich groß, Sachmets Ka loderte heiß in ihm.

Mubarak nickte ihr knapp zu und zog mit seinem Chepesch weite Kreise, fällte zwei Dämonen und warf sich einer Gruppe entgegen, um in ihrer Mitte wie ein Berserker zu wüten.

Nefri hielt nach Aron, der hart bedrängt wurde, Ausschau. Er hatte einen Staubschild heraufbeschworen, der den Angriffen der Dämonen trotzte, die in wild schäumender Wut darauf einprügelten. Meredith stand nicht weit entfernt und betrachtete berechnend das Geschehen, als wartete sie auf etwas.

Nefri stieß einen zischenden Laut aus und lief los. Bastets Ka schwoll in ihr an wie ein gurgelnder Bach und wollte die strafen, die es wagten, eine Göttin herauszufordern. Sie tänzelte zur Seite, huschte zwischen zwei Dämonen durch und hielt auf drei weitere zu. Ihre Bewegungen waren seltsam behäbig und langsam, ihre Schläge unkontrolliert und ziellos, als würden sie sich durch Sirup bewegen. Tatsächlich war es aber umgekehrt, Nefri bewegte sich einfach zu schnell für sie. Jeder Schritt war genau bedacht, jede Bewegung einstudiert, jeder Angriff schnell und geschickt.

Göttliche Ka spendeten ihren Trägern besondere Eigenschaften. Sachmet verstärkte Mubaraks körperliche Kräfte, weshalb er Beschwörungen auf Gegenstände wirkte, die er im Nahkampf nutzen konnte. Thot spendete Wissen und taktisches Geschick, was Simon stets einen Vorteil im Distanzkampf beschert hatte. Anubis ließ Brenner die Dunkelheit beherrschen, als wäre er ein Teil von ihr. Welchen Vorteil Aron durch Re erlangte, lag auf der Hand: pure Macht. Bastet allerdings bot ihre Geschicktheit und Geschwindigkeit, die Nefri zügellos ausnutzte.

Nefri pirschte auf einen Dämon zu, der das Maul weit aufriss, zog in der Bewegung einen kleinen Dolch – ein Geschenk ihrer Mutter – und warf ihn mit Schwung. Der Dolch bohrte sich in die Stirn des Dämons. Als Nefri ihn erreichte, zerplatzte er und der Dolch fiel herab, doch sie fing ihn in der Bewegung auf, drehte sich halb herum und rammte ihn einem weiteren Dämon in den Wamst. Sie riss den Dolch mit der Rechten heraus, beschrieb mit der Linken eine krallenhafte Bewegung und schaute zu, wie drei Krallen aus grobem Felsen durch die Reihen der verbliebenen Feinde sausten, ehe die Beschwörung zusammenfiel.

Nefri ächzte und stöhnte. Ihre Kehle brannte und Schweiß tropfte in Strömen von ihrer Stirn. Das weiße Ordensgewand war längst verschlissen und von Schmutz bedeckt und ihre Sandalen lösten sich ebenfalls bald auf. Wie gerne hätte sie ihre richtige Kleidung getragen, aber der etwas überstürzte Aufbruch hatte keine Zeit gelassen.

Ein Schrei ließ sie herumfahren. Weitere Dämonen kletterten über die Hügel, ergossen sich über das Gebiet wie Ameisen aus einem zerstörten Bau und hielten auf Aron zu, der Beschwörung um Beschwörung wirkte, sich aber nicht mehr lange halten konnte. Überall verflüssigte sich der Boden zu Treibsand, um Dämonen einsinken zu lassen, Steinhände brachen heraus, hämmerten auf verkümmerte Gestalten ein und die Luft wurde hier und da zusammengekrümmt, um sich schlagartig wieder zu entfalten.

Nefri ließ ihren Blick schweifen und stieß einen schweren Seufzer aus. Sie waren umzingelt. Ein Dutzend Dämonen war keine Herausforderung, aber einer Armee konnten sie unmöglich trotzen. Und dann war da noch der Sturm, der immer mehr anschwoll und sie bald erreichen würde. Ihr Blick fiel auf die Barke, die beinahe unscheinbar am Ufer lehnte.

»Wir müssen etwas tun«, knurrte sie und entging dem Angriff eines Feindes. Sie beschwor drei Krallenstöße herauf, duckte sich unter einem Schlag weg und beschwor die nächsten Krallenstöße. Doch mit jedem Angriff, mit jeder Beschwörung stellte sie zunehmend fest, wie sinnlos alles war. Sie befanden sich in einem Meer aus Chaos, das kurz davor war, sie zu ertränken. Ihre Feinde waren zu zahlreich.

»Nefri!«, rief Aron. Er kauerte sich unter dem Staubschild zusammen, der bei jedem Angriff aufblitzte und mehr und mehr zusammenfiel.

Sie sah sich gehetzt um. Mubaraks Kräfte kamen allmählich zum Erliegen. Er ging in einer Gruppe Dämonen unter. Alles, was man noch von ihm sah, waren die Dämonen, die wie Puppen durch die Gegend flogen.

Was können wir tun?, fragte sie sich und dachte angestrengt nach. Wie können wir …

Die Erde bebte.

Viereckige, perfekt ausgeformte Erhebungen brachen aus dem Boden, als hätte eine riesige Maschine sie gestanzt, und bildeten nahtlose, hohe Wände. Die Wände standen nicht still, waren immer in Bewegung und bildeten ein Labyrinth aus Felsen, Sand und Staub. Stein splitterte, Stimmen brüllten durcheinander und über all dem Lärm lag ein hoher, reiner Ton, der die Luft zum Vibrieren brachte.

Nefri wollte dem Angriff eines Dämons begegnen, der auf sie zu stürmte. Doch ehe er sie erreichen konnte, schob sich eine Wand dazwischen und formte einen schmalen Korridor. Am anderen Ende kniete Mubarak, das Chepesch schwach in den Händen. Die einzigen Hinweise auf seine besiegten Feinde waren dunkle Schlieren, die sich allmählich auflösten. Ihre Blicke begegneten sich.

Eine sauber ausgestanzte Platte löste sich unter ihm, hob ab und hielt mit rasender Geschwindigkeit auf Nefri zu. Sie riss vor Schreck die Arme hoch, aber die Platte hielt vor ihr an und sank wieder in den Boden.

»In Bastets Namen!«, raunte sie. »Was geschieht hier?«

Mubarak erhob sich schwerfällig. Er blutete aus etlichen Schnitten und wirkte vollkommen erschöpft. Das Chepesch war wieder auf normale Größe geschrumpft.

»Ist Aron verantwortlich?«, krächzte er.

»Nein«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Er würde so etwas nicht bewirken können.«

»Wer dann?«

»Ich … weiß es nicht.«

Eine Schar Dämonen stürmte in den Korridor, als wäre das Chaos persönlich hinter ihnen her. Sie kreischten und fletschten die Zähne, als sie auf die Magier aufmerksam wurden.

Zwei wuchtige Blöcke lösten sich aus den Wänden und zerquetschten sie wie lästige Käfer.

»Unglaublich«, murmelte sie.

Der Boden vibrierte. Wieder löste sich eine viereckige Platte unter ihnen, die sich mit einem Ruck in Bewegung setzte. Die Platte schoss nach vorne durch einen Korridor, der sich in hypnotisierenden Mustern wie ein Kaleidoskop veränderte. Wände schoben sich wie von Geisterhand zur Seite, bildeten neue Korridore und wuchsen zu einem Labyrinth aus Gängen, das nur dem Gedanken eines Verrückten entsprungen sein konnte.

Schließlich erreichten sie eine Stelle, an der Aron regungslos am Boden lag, und bremsten scharf ab. Die Platte sank in den Boden und nichts gab mehr Hinweis auf ihr Wirken.

»Aron!«, rief Nefri und hastete zu ihm. Rasch tastete sie ihn ab und fühlte seinen Puls. Er war schwer verletzt, blutete an einem Oberschenkel, seine Haut war ganz bleich und er zitterte. Aber er war am Leben. Nefri atmete erleichtert auf. Sie wusste nicht, was sie tun würde, sollte ihm etwas geschehen.

Dämonen kreischten in der Ferne. Es rumpelte und knirschte, krachte und polterte. Es glich einem Konzert aus unterschiedlichen Klängen, wie in einem riesigen Uhrwerk, das keinen Stillstand kannte. Nefri überkam ein eigenartiges Gefühl. Ein Gefühl, als befände sie sich im Zentrum eines Sturms aus Beschwörungen, die so gezielt aufeinander abgestimmt waren, dass es unmöglich sein konnte. Niemand sollte dazu fähig sein.

Nicht weit von ihnen trieb Meredith die Dämonen an, doch ihre Befehle wurden mit jedem Rumpeln leiser, bis ihre Stimme schließlich erstarb.

Stille senkte sich über das Labyrinth. Nefri hielt die Luft an und traute sich kaum, diese drückende Stille zu durchbrechen.

Es rumpelte tief, als die Wände wieder zum Leben erwachten und wie verwelktes Laub um sie wirbelten. Es glich einem Karussell aus Blöcken, die nach und nach einen kreisrunden Raum formten, der mit einem weiteren lauten Rumpeln zum Erliegen kam.

Wieder senkte sich durchdringende Stille über ihre kleine Gemeinschaft.

Mubarak umfasste seine Amulette und murmelte im Wahn vor sich hin. Sollten seine Gebete etwas bewirken, hatte Nefri noch keinen Unterschied feststellen können. Sie allerdings blieb ganz starr, den Kopf leicht gesenkt, die Augen immer in Bewegung, die Muskeln angespannt, um jeden Augenblick losstürmen zu können. Wer oder was auch immer für all das verantwortlich war, besaß ein Verständnis der Magie, das ihres weit überstieg. Sie kam sich vor, als hätte sie im Vergleich zu dieser Beschwörung nur mit Klötzchen gespielt.

Eine Wand glitt so sauber und sanft nach oben, als wäre der Stein mit einer ordentlichen Portion Seife eingeschmiert. Dahinter stand eine Gestalt, die langsam ins Licht trat. Ein schmächtiger, dunkelhäutiger Mann, der bis auf einen weißen kurzen Schurz und eine blaue, eng anliegende Kappe nackt war. Ketten baumelten auf seiner Brust, Ringe glänzten an Fingern, Oberarmen und Unterarmen. Er war nicht besonders groß und wirkte nicht viel älter als sie, aber ihn umgab etwas Geheimnisvolles, das sie nicht in Worte fassen konnte.

Der Fremde ging neben Aron in die Knie und zeichnete in schneller Abfolge eine Vielzahl kleiner Hieroglyphen, die sandfarben erstrahlten, auf seine Stirn. Das ging so schnell, dass Nefri sie bis auf die letzte Hieroglyphe, die einem Uhu ähnelte, nicht erkennen konnte.
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Aron bäumte sich plötzlich auf, sog tief den Atem ein und sah sich verwirrt um. »Was …?«

»Ruhig!«, mahnte der Fremde. »Ganz ruhig. Du bist erschöpft.« Er hatte eine angenehme Stimme und verströmte pure Gelassenheit.

Aron zuckte zusammen, als er eine falsche Bewegung machte, und betrachtete den großen roten Fleck an seinem Oberschenkel. Als er das Gewand zur Seite schob, prangte dort eine tiefe Wunde, aber es glühte darin auf, als hätte jemand ein Glühwürmchen hineingesteckt.

»Was ist das?«, fragte er und tastete behutsam die Ränder ab.

»Heilung«, sagte der Fremde. »Es wirkt nur, wenn du dich schonst.«

Aron schaute ihn verwundert an. »Dann sollte ich dir wohl danken.«

Der Fremde neigte den Kopf. »Ich habe nur meinen Eid erfüllt.«

»Wer bist du?«

»Die Frage wird nicht leicht zu beantworten sein.« Er stand auf und breitete die Arme aus. »Der in Frieden kommt.«

»Aha«, brummte Aron und erhob sich ebenfalls, auch wenn er einige Versuche brauchte und Mubarak ihn stützen musste. »Also du hast diese Beschwörungen hier gewirkt?«

»In der Tat, das habe ich.«

»Unmöglich!«, mischte sich Nefri ein. »Kein Magier kann so etwas bewirken!«

»Trägst du nicht die Göttin, die das Chaos über lange Zeit hinweg in Schach hielt? Die Göttin, die den Zugang ins Totenreich bewacht?«

»Trotzdem! Das waren so viele Beschwörungen, dass du die unmöglich alle kontrollieren konntest.«

»Das habe ich auch nicht.«

Nefri kniff die Augen zusammen. »Du hast eben gesagt …«

»Dass ich die Beschwörungen bewirkt habe, ja.« Er neigte höflich den Kopf. »Magie steht immer im Fluss und kann alles um euch durchströmen. Doch es benötigt Kontrolle und Wissen, wie Magie zu euch zurückfließen kann, um den Kreislauf zu schließen.« Er hob elegant den Arm, worauf sich faustgroße Blöcke aus dem Boden lösten und zu einer detaillierten Pyramide zusammensetzten. »Ihr müsst euch Magie wie eine Pyramide vorstellen. Das, was ihr bislang gelernt habt, ist das Fundament. Ein Fundament ist wichtig, doch es bildet nicht den Kern der Pyramide. Es bildet nicht das, was sich tatsächlich darin befindet.«

»Willst du uns belehren?«

»Ich möchte eine Erklärung liefern, die euer Verstand greifen kann.«

Nefri wagte einen Schritt auf ihn zu. »Wir befinden uns in der Duat. Du kannst kein Mensch sein. Bist du ein Dämon?«

»Ein Dämon?« Er hob überrascht die Augenbrauen. »Aber nicht doch.« Die Pyramide verschmolz wieder mit dem Felsen unter ihren Füßen. »Ich bin der, der auf euch gewartet hat.«

»Auf uns?«, keuchte Aron.

»In der Tat. Es ist lange her und mein Herz hüpft vor Freude, dass endlich der Zeitpunkt gekommen ist.« Er sank auf ein Knie und neigte den Kopf. »Ramses, Sohn des Re, ich stehe Euch zu Diensten.«

»Langsam!« Aron wedelte unruhig mit der Hand. »Erstmal will ich wissen, wer du überhaupt bist.«

»Das sagte ich doch bereits. Ich bin der, der Frieden bringt. Ich bin …«

»Der Baumeister!«, rief Nefri. Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen. »Diener von Re, der vor den großen Ächtungen an der Seite der Götter gekämpft hat. Du bist der erste Mensch, der zum Gott erhoben wurde.«

Der Fremde lächelte. »Das ist wahr. Ich bin hier, um meinen Eid zu erfüllen. Ich bin Imhotep.«


49. Kapitel
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New York, Sanktuar des Sammlers, Noah

Noah sank kraftlos auf die Knie.

Wie in Trance streckte er seine Hand aus und berührte die bleiche Haut. Sie war kalt und leblos, genau wie der Rest des Leichnams. Unwillkürlich drängte sich ihm die Frage auf, ob es das war, was jedem Menschen am Ende seines Daseins bevorstand: Als nutzloses, zurückgelassenes Fleisch dem Aas anheimzufallen.

Aber ich nicht, dachte er angestrengt. Ich werde weder scheitern noch sinnlos sterben.

Behutsam schloss er die milchig weißen Augen des Leichnams, die starr zur Decke gerichtet waren. Es war seltsam, den seelenlosen Körper zu betrachten, der einst den Ka von Osiris beherbergt hatte, neben Re der mächtigste Gott im alten Ägypten. All die Macht hatte ihm nicht geholfen, das Unvermeidbare aufzuhalten.

»Tot«, raunte er und fühlte, welches Gewicht das Wort besaß. Es bedeutete nicht nur, dass er den Tod eines Menschen akzeptieren musste, der einen großen Teil in seinem Leben eingenommen hatte. Es bedeutete auch, dass der Orden, dem er seit vielen Jahren angehörte, führerlos war. Vor ihm lag der Leichnam von Oscar Contewill, dem Sammler und Gründer des Ordens des Seth. Es gab keinen Hinweis, was zum Tod des Sammlers geführt hatte, aber Noah brauchte kein Magier zu sein, um es zu erkennen. Sowohl der Ka von Osiris als auch der des Sammlers waren verschwunden und zurückgeblieben war eine Hülle, die im Diesseits verankert war.

Noah besah die Zerstörung im Sanktuar des Seth. Säulen waren geborsten, kunstvolle Gegenstände lagen auf dem mit Sand bestreuten Boden, Vitrinen waren gesplittert, der wuchtige Schreibtisch in der Mitte zerteilt, als hätte ein Riese seine mächtige Klinge geführt, um ihn wie ein Holzscheit zu spalten. Die Zerstörung war bis in die hintersten Winkel des Raumes erkennbar und zeigte, wie heftig der Kampf gewütet haben musste.

»Apophis.« Das Wort hinterließ einen scheußlichen Geschmack in seinem Mund, aber es glich auch einer Ankündigung. Die Verkörperung des Chaos hatte im wahrsten Sinne des Wortes Chaos im Heiligtum hinterlassen. Es bewies allerdings auch, wie mächtig Simon Contewill war und wie sehr er vom Ka der Weltenschlange kontrolliert wurde.

Jemand räusperte sich hinter ihm. »Ihre Befehle, Dr. Brenner?«

Noah ignorierte den Sprecher. Er stand auf und ließ seinen Blick schweifen, nahm jedes Detail auf, um das Geschehen zurückzuverfolgen. Er näherte sich den Trümmerstücken des Schreibtischs, ging in die Knie und zerrieb den Sand zwischen seinen Händen.

»Der Sammler hatte ihn erwartet«, dachte er laut und ging weiter, fuhr mit dem Finger über den Schreibtisch und näherte sich einem Geröllhaufen, der einst eine Statue des Seth dargestellt hatte und offenbar einer Beschwörung zum Opfer gefallen war. »Er hatte sich vorbereitet, doch er wusste, dass er nicht gewinnen konnte. Bedauerlich.«

Er ging weiter, bewegte sich mit Bedacht, wich den Überresten aus, um zu erkennen, was geschehen war. Es war ein Rätsel, das er nicht lüften konnte. Immer wieder stellte er sich die Frage, weshalb der Sammler dem Chaosbringer allein hatte gegenübertreten wollen. Weshalb er bewusst Informationen vorenthalten hatte? Hatte er etwas geahnt, das Noah verborgen geblieben war? Hatte er womöglich erkannt, dass es keine Hoffnung gab und das Chaos bereits im Begriff war, zu gewinnen?

»Nein«, sagte er mehr zu sich und blieb stehen. »Dann hätte er mich nicht mit West zum Tempel des Horus geschickt.«

Noah ging weiter, musterte flüchtig die Anzugträger am Eingang des Sanktuars und zermarterte sich den Kopf, um die Antwort auf die eine Frage zu finden.

Warum?

An einer geborstenen Säule blieb er stehen und unterdrückte einen Seufzer. Er musste nun Stärke beweisen und die Führung über den Orden übernehmen. Das war es, was er immer gewollt hatte, und der Ka von Anubis sagte ihm, dass ihm diese Rolle zustand. Doch etwas hatte sich verändert.

»Sir«, sagte einer der Anzugträger an der Spitze. Es war der glatzköpfige, bullige Deutsche, der ihn schon häufig begleitet hatte. »Sie müssen eine Entscheidung treffen.«

»Ich weiß«, murmelte Noah und sah sich wieder um. Er suchte, durchdrang mit dem Ka des Gottes Stein, Staub, Erde und Stahlträger und erkannte das, was Gewöhnlichen verborgen blieb. Es war zwecklos, es gab keinen Hinweis, der das Rätsel für ihn lüftete.

»Warum ist der Chaosbringer hierhergekommen?«, fragte Noah in die Stille. »Lag es an den Erinnerungen der Hülle? Und warum hat der Sammler ihn erwartet?«

»Wegen des Speers.«

Noah ruckte hoch. »Des Speers?«, fragte er zögerlich.

Der Glatzkopf nickte. Sein Gesicht war ein Schlachtfest, an dem sich ein verrückter Metzger ausgelassen hatte. Die Nase glich einem gebogenen Löffel, einem Ohr fehlte ein Stück, die Lippe wurde von einer hässlichen Narbe geteilt und er hatte Aknenarben, die sich bis über seine Glatze zogen. »Der Speer des Seth ist fort«, sagte er, als würde er Backsteine mahlen.

Noah runzelte die Stirn und schaute zum Schreibtisch. Der Glatzkopf hatte recht, der Speer und damit das Symbol des Ordens hing nicht mehr in der Vitrine. Außer einem Scherbenhaufen gab es keinen Hinweis mehr.

»Warum der Speer?«, fragte er leise.

Der Glatzkopf nahm das als Anlass, zu ihm aufzuschließen. »Weil er wichtig ist.«

»Das ist mir schon klar, Sie dummer …« Er unterbrach sich. »Wieso ist er wichtig?«

»Der Speer ist ein Symbol. Vielleicht wollte der Chaosbringer dieses Symbol vernichten? Vielleicht wollte er den Orden damit schwächen?«

»Nein«, erwiderte Noah kopfschüttelnd und ging wieder auf den Schreibtisch zu. Der Glatzkopf folgte ihm. »Da steckt etwas anderes dahinter. Der Sammler hat den Speer stets in der Nähe behalten. Das kann kein Zufall sein.«

»Wenn Sie erlauben, würde ich gerne etwas überprüfen.«

»Überprüfen? Was könnten Sie schon …«

Der Glatzkopf hob seinen rechten Zeigefinger und zeichnete eine Abfolge Hieroglyphen in die Luft, darunter Heka, Achu und zuletzt einen Knoten. Die Linien fingen Feuer und prangten für jedermann sichtbar auf Augenhöhe.
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»Das soll wohl ein Scherz sein!«, rief Noah. »Sie sind ein Magier?«

Der Glatzkopf wich ihm aus. »Ich hatte die strikte Anweisung, dieses Geheimnis zu bewahren.«

»Wer hat das angewiesen?« Anubis begehrte in ihm auf und er war geneigt, dem zügellosen Zorn nachzugeben. »WER?«, brüllte er und die Magie wurde entfesselt, manifestierte sich in Schatten, die sich wie kochendes Pech über den Boden, die Wände und die Decke ergossen und alles in Düsternis tauchten.

Der Glatzkopf ging auf ein Knie und neigte den Kopf. »Der Sammler«, sagte er leise.

Noahs Zorn verrauchte wie eine ausgeblasene Kerze und Licht kehrte in den Raum zurück. »Der Sammler hat das befohlen? Wieso?«

»Das weiß ich nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass er mich auf den Fall seines Ablebens vorbereitet hat. Ich soll der neue Hohepriester werden.« Nun sah er auf. »Und Sie die Führung des Ordens übernehmen.«

»Wie ist Ihr Name, Magier?«

»Richard. Richard Schwartz.«

»Nun, Mister Schwartz, Sie tragen offenbar den Ka von Ptah, dem Gott der Handwerker. Seit wann?«

»Seitdem mich der Sammler in den Dienst nahm.«

Noah machte eine schnelle Handbewegung. Die goldenen Tore am Ausgang knallten vor der Nase der anderen Anzugträger zu. Dann bedeutete er dem Magier, sich zu erheben. »Also hat er mir diese Information bewusst vorenthalten. Was noch?«

»Ich bitte um Verzeihung für dieses trügerische Spiel.«

»Nein, nein.« Noah rieb müde die Schläfen. »Das hier kommt uns gerade recht. Ich hatte noch nicht mit einem Magier des Ptah zu tun. Welche besondere Eigenschaft lässt der Gott Ihnen zuteilwerden?«

»Die des Materials und der Erinnerung.«

Noah sah ihn betont an.

»Dr. Brenner …?«, fragte Schwartz zögerlich.

»Brauchen Sie eine Einladung? Nun machen Sie schon!«

»Sehr wohl!« Schwartz hastete an ihm vorbei auf den Schreibtisch zu und bückte sich vor dem Scherbenhaufen. »Ich muss darauf hinweisen, dass ich noch nicht sehr vertraut mit …«

»Tun Sie es!«, fiel Noah ihm ins Wort. »Konzentration, Kontrolle und Willenskraft. Spüren Sie den Ka, der in Ihnen wogt wie ein kleiner Teich. Sie können darin eindringen und daraus schöpfen.«

Schwartz nickte und schloss die Augen. »Ich fühle es.«

»Gut. Nun fühlen Sie, wie die Magie durch Ihre Adern rinnt, wie sie sich in Ihnen ausbreitet bis Ihre Fingerspitzen kribbeln, Sie den Sand auf der Haut spüren, den Geruch der Wüste wahrnehmen und das ursprüngliche Land nach Ihnen ruft. Sie sind ein Magier des Seth. Sie gebieten über die Magie.«

»Ich … verstehe.«

»Nun öffnen Sie die Augen. Sehen, schmecken, riechen, fühlen, trinken Sie die Magie des Gottes, die Sie mit allem verwebt, was sich in Ihrer Nähe befindet. Es ist ein Fluss, der sich von Ihnen zur Umgebung und zurück bewegt.«

Schwartz öffnete die Augen und berührte den Scherbenhaufen, sanft, aber bestimmt, vorsichtig, aber nicht zögerlich. Eines musste Noah ihm lassen, für sein brutales Aussehen besaß er eine beinahe beneidenswerte Gelassenheit.

Vor ihren Augen setzten sich die Glassplitter zusammen. Nur wenige Sekunden später hing die Vitrine vor ihnen. Nicht einmal Risse zeichneten sich in dem Material ab, sie hing dort, als hätte sie nicht noch vor kurzem zerstört am Boden gelegen.

»Beeindruckend«, gab Noah zu und erhob sich. »Sie haben eine komplexe Beschwörung bewirkt, für die manch ausgebildeter Magier Stunden bräuchte.«

»Es muss an Ptah liegen.«

»Das denke ich auch.«

Schwartz berührte mit der Fingerspitze die Vitrine und malte die Knoten-Hieroglyphe, die in türkisfarbenen Flammen über das Glas lechzte. »Gib dein Geheimnis preis«, flüsterte er und löste seinen Finger.

Erst geschah nichts. Dann bildete sich ein schemenhaftes Trugbild innerhalb der Vitrine, wie eine flimmernde Fata Morgana in der Wüste. Das Trugbild zeigte den Speer des Seth.

»Mister Schwartz, ich komme zu der Erkenntnis, dass sich mit Ihnen noch etwas anfangen lässt.«

Schwartz neigte den Kopf.

»Gut.« Noah näherte sich der Vitrine und musterte den Speer von oben bis unten. »Welches Geheimnis verbirgt sich in dir?«

Die Erkenntnis kam nicht wie ein herannahender Sturm, sondern zögerlich, beinahe schleichend wie klebriger Honig. Er stieß den tiefsten Seufzer aus, zu dem er in der Lage war und wandte sich ab. Dann schritt er quer durch das Heiligtum und näherte sich den Toren.

»Sir …?«, rief Schwartz ihm hinterher.

»Kommen Sie!«, bellte er, hob die Hand und drückte mit Luftmagie die Tore auf, die gegen die Wände krachten. Die Anzugträger dahinter machten hastig einen Schritt zurück.

Schnurstracks lief er durch den Weltengang, hatte kaum Augen für die Pracht und hielt auf den Aufzug am anderen Ende zu, der von zwei weiteren Untergebenen flankiert wurde. Er hämmerte auf die Taste, stürmte hinein, als die Tür mit einem leisen Pling zur Seite glitt und winkte Schwartz heran, der ohne zu zögern seiner Anweisung nachkam.

Nicht mehr als ein Hund, dachte Noah und musterte ihn unverhohlen. Aber ein gut trainierter Hund. Gleiches zu Gleichem – das war schon immer so gewesen. Ptah war zwar ein wichtiger Gott im alten Ägypten gewesen, der vor allem von den einfachen Menschen verehrt worden war, hatte aber stets im Schatten von Göttern wie Osiris, Anubis, Re oder Horus gestanden. Es verwunderte Noah überhaupt nicht, dass der Seelensplitter von Ptah den Mann neben sich als Träger ausgewählt hatte.

Die Tür glitt zu und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.

»Sie weichen mir nicht mehr von der Seite«, sagte Noah. »Ab sofort werden Sie mich in jeglicher Angelegenheit unterstützen.«

»Wie Sie wünschen, Sir«, erwiderte Schwartz.

»Noah.«

»Sir?«

»Mein Name ist Noah.«

»Natürlich … Noah. Gibt es weitere Instruktionen?«

»Vorläufig nicht. Wie viel hat der Sammler Sie gelehrt?«

Schwartz dachte nach. »Nicht viel«, gab er schließlich zu. »Ich wurde mit der Anrufung vertraut gemacht und sollte in seinem Beisein einige Beschwörungen durchführen. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass es mir bis eben nie richtig gelungen war.«

Noah schnaubte hörbar. »Magier sind Geschöpfe der Sorgfalt und der Ordnung, Mister Schwartz. Wir stehen auf der Seite von Maat, weshalb es in unserer Natur liegt, das Geflecht zu durchschauen und den Fluss der Magie lenken zu können.«

Schwartz zog eine Pistole aus seinem Halfter, klinkte das Magazin aus, zog den Schlitten zurück, drückte mit einem leisen Klick ab, rammte das Magazin in den Griff und ließ die Waffe wieder in seinem Halfter verschwinden.

»Schnell, griffsicher und durchaus löblich«, meinte Noah nickend. »Aber einen ausgebildeten Magier werden Sie damit nicht beeindrucken können.«

»Eine Beschwörung wird kaum eine Kugel abfangen können.«

Noah lächelte blutig. »Sie haben keine Vorstellung. Also wollten Sie mir mit Ihrer eindrucksvollen Präsentation verdeutlichen, dass Sie sich eher auf Handfeuerwaffen verstehen?«

»Das hier ist eine SIG Sauer P320. Selbstladepistole der US-Streitkräfte.«

Noah hob die Augenbrauen.

Schwartz rollte seinen Ärmel hoch und präsentierte ein Abzeichen der Airborne der Green Berets. »Ich war bei den Special Forces. Zuletzt hatte es mich in den Nahen Osten verschlagen, ehe der Sammler auf mich aufmerksam wurde.«

»Wie hat er Sie gefunden?«

»Nun«, Schwartz hielt kurz inne, »ich wurde bei einem Einsatz schwer verwundet. Als ich aufgewacht bin, war er plötzlich da und bat mich, einen Spiegel zusammenzusetzen. Ich sehe ihn noch vor mir.«

Noah schloss die Augen und stellte es sich vor. Auch ihn hatte der Sammler aus einem dunklen Loch gezogen und in die Welt der Magie und alten Götter entführt. »Sie sollten den Spiegel mit Magie zusammensetzen.«

»Das ist korrekt.«

»Wie lange haben Sie gebraucht?«

»Zwei Tage. In der Zeit ist er nicht einmal von meiner Seite gewichen. Und als ich es schließlich geschafft hatte, war ich vollständig genesen, obwohl die Ärzte mich schon abgeschrieben hatten.«

Der Fahrstuhl blieb stehen und die Tür sprang auf. Noah trat hinaus, lief zielstrebig durch den hellen Flur und betrat den nächsten Fahrstuhl. Als sie wieder nebeneinanderstanden, schwelgte er immer noch in Erinnerungen.

»Es ist die Magie«, sagte er schließlich. »In uns leben die Seelensplitter altägyptischer Götter. Jeder Gott schenkt eine besondere Eigenschaft und ermöglicht uns, Magie zu entfesseln. Aber es macht uns auch physisch stärker. Wir sind schneller, unsere Auffassungsgabe ist besser, unsere Instinkte schärfer und Wunden heilen schneller. Jedes weitere Splitterteil verbessert diese Eigenschaft.« Er strich über seinen Unterarm, in dem vor wenigen Stunden noch ein langer Steinsplitter gesteckt hatte. Der Kampf gegen Selket hatte ihn eine Zeit lang vollkommen erschöpft und er sehnte sich danach, endlich eine Weile zu ruhen.

»Anubis wird in Ihnen wiederauferstehen«, bemerkte Schwartz. »Ich hörte, wie der Sammler darüber sprach.«

Noah nickte. »Exakt.«

»Erlauben Sie mir eine persönliche Frage?«

Noah winkte nachlässig.

»Weshalb haben Sie Aron West und den Rest der Magier nicht in die Duat begleitet? Als wir Sie am Flughafen in Abu Simbel abholten, sagten Sie immerzu, dass Sie zum Sammler zurückkehren müssten, und betonten, dass die Duat nicht Ihr Auftrag sei.«

»Ich hätte Anubis vervollständigen können, aber etwas hat sich verändert.«

Schwartz sah ihn mit Knopfaugen an. »Was hat sich verändert?«

»Ich habe bemerkt, dass ich, je mehr Seelensplitter ich trage, meine Menschlichkeit verliere. Ich werde zu Anubis, doch Dr. Noah Brenner, der Ägyptologe, ist verschwunden.« Er musste freudlos auflachen, als er sich daran erinnerte, dass Jesper Blake das zu ihm gesagt hatte, kurz bevor Noah den alten Freund ermordet hatte. Ironie des Schicksals, seine Einsicht kam zu spät.

»Also befindet sich der letzte Splitter in der Duat?«, hakte Schwartz nach.

Der Fahrstuhl erreichte das unterste Stockwerk. Noah sprang hinaus und betrat die Tiefgarage, einen dunklen Betonbau, der vollkommen leer war.

»West und seine Freunde werden den Splitter zu mir bringen, wenn die Reise zu Ende ist. Bis dahin habe ich einiges zu tun.« Noahs Blick glitt kühl zu ihm. »Wir haben viel zu tun.«

»Ich stehe Ihnen ganz zur Verfügung.«

Noah blieb stehen. »Keine Frage, was Sie tun müssen?«

Schwartz knöpfte seinen Anzug zu und klopfte an die Stelle, an der seine Waffe steckte. »Ich bin ein Soldat, Noah. Ich befolge Befehle.«

»Ein Mann sollte größere Ziele im Leben haben.«

»Nicht, wenn man sein Leben jemandem verdankt, der von einem Monster kaltblütig ermordet wurde. Sie werden mir helfen, den Chaosbringer zu stellen. Außerdem«, ein Lächeln legte sich über das ungeschlachte Gesicht, »bin ich ein Magier des Seth.«

»Gut«, sagte Noah nickend. »Sehr gut. Ich brauche Sie.«

»Was soll ich tun?«

Noah näherte sich einer schwarzen Limousine mit getönten Scheiben und genügend Platz, um sich etwas auszuruhen. Es ging darum, nicht aufzufallen und das Gleichgewicht zu wahren. Seit Jahrtausenden bemühten sich Magier, die Uneingeweihten nicht wissen zu lassen, welcher Krieg um sie tobte. Diese Zeit war nun vorbei.

»Sie verfügen über das Talent der Erinnerung, Mister Schwartz«, sagte Noah und berührte die Wagentür. »Dieses Talent werden wir benötigen, um den Chaosbringer aufzuspüren, der nun im Besitz von zwei Schlüsseln ist.«

»Zwei Schlüsseln?«

»Der Speer des Seth war einer der drei Schlüssel.«

»Das«, Schwartz stockte, »das verstehe ich nicht. Weshalb hat der Sammler uns das nicht anvertraut?«

»Fragen über Fragen. Die Magier des Horus befinden sich in der Duat und müssen ihre Reise vollenden. Bestimmt haben sie eigene Kämpfe zu fechten. Wir hingegen müssen dafür sorgen, dass sich das Chaos nicht weiter im Diesseits ausbreitet und der Chaosbringer keine weiteren Verbündeten um sich schart. Dämonen werden folgen, verstoßene Götter werden aufbegehren. Selket war nur der Anfang.«

»Und wie gedenken Sie, das zu tun?«

Anubis übermannte ihn, lenkte Magie durch seine Finger und bot ihm die Macht, die Welt zu verändern. Hieroglyphen glühten überall auf dem Fahrzeug auf, die größte prangte auf dem Dach und stand für den Ka, den er trug.
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Ein Muster glitt über das kühle Metall, wie die Schuppen einer Schlange. Es knirschte durchdringend und mit einem wummernden Geräusch veränderte sich die Form des Fahrzeugs. Metall verbog sich, Gummi und Plastik schmolz, Stahlelemente wanden sich umeinander. Die Veränderungen setzten sich immer weiter fort, bis sich ein fünf Meter hoher nachtschwarzer Obelisk vor ihnen bildete, dessen Spitze durch die Decke brach. Hieroglyphen reihten sich sorgsam aneinander und glühten in rotem, gedämpftem Licht. Das gesamte Konstrukt wirkte unheimlich, als stammte es nicht von dieser Welt.

»Ein … Obelisk?«, fragte Schwartz zögerlich. Alles an ihm wirkte vorsichtig und mit Bedacht. Der perfekte Träger von Ptah.

»Kein Obelisk«, sagte Noah lächelnd, obwohl es keinen Grund zur Freude gab. »Obelisk ist ein griechischer Begriff, übersetzt auch Spieß, der nicht den Kern der Sache trifft. Man könnte sagen, die Geschichte hat die wahre Bedeutung dieser monumentalen Bauwerke verfälscht. Der altägyptische Name ist Techen.«

»Ich verstehe immer noch nicht …«

»Techen bedeutet Himmelsspalter. Der Sonnenstrahl weist auf die wechselseitige Beziehung zwischen Magiern und Göttern hin. Der Himmelsspalter reicht von der physischen in die metaphysische Welt, durchdringt den sichtbaren wie den unsichtbaren Kosmos. Was Sie hier sehen können, diente den Magiern in früheren Zeiten als Pfad.«

»Ein Pfad wofür?«

»Das ist die richtige Frage. Nun folgen Sie mir bitte, wir haben noch viel zu tun.«

Noah ging auf den Himmelsspalter zu, berührte die raue Oberfläche und zeichnete die Hieroglyphe von Anubis darauf, die sich wie ein Tintenklecks verteilte. Dann holte er tief Luft und durchdrang das Monument.


50. Kapitel
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Duat, Aron

Aron zitterte, als er dem Ägypter zur Sonnenbarke folgte. Irgendein Dämon hatte ihn mit seinen scharfen Krallen erwischt. Zum Ausgleich hatte er den Dämon zu einem Häufchen Asche verwandelt.

Er stieß zischend den Atem aus und versuchte, sich möglichst wenig zu bewegen, was sich als ziemlich schwierig herausstellte. Seine Beine waren wie Wackelpudding und bei jedem Schritt sandte seine Seite glühende Stiche durch seinen ganzen Körper. Vorsichtig zog er die verschmutzten Stoffbahnen zur Seite, die an einigen Stellen mit verkrustetem Blut vollgesogen waren, um festzustellen, welchen Schaden er genommen hatte. Drei lange Kratzer zogen sich von der Hüfte abwärts zu seinen Oberschenkeln, aber die Wunden waren längst nicht so schlimm, wie er erwartet hatte. Das Problem war nur, dass sie wie die Hölle brannten.

Aron betrachtete den Mann, der sich als Imhotep vorgestellt hatte, und kam zu der Überzeugung, dass der nicht sonderlich beeindruckend aussah.

Aber er hat mich mit Magie geheilt, erinnerte er sich und tastete vorsichtig die Schwellungen an der Seite ab, die sich bis über die Rippen zogen. Ein Dämon hatte ihn mit der Pranke erwischt. Wenn er sich anstrengte, konnte er sogar den Handabdruck erkennen. Dämonen. Er schaute über die Schulter zurück. Von denen, die sie eben noch angegriffen hatten, war keine Spur zu sehen. Auch Meredith war verschwunden, wobei er ahnte, dass sie nicht so schnell aufgeben würde. Nur Steinblöcke, die überall aus dem Boden wuchsen und ein wirres Labyrinth aus Gängen formten, erhoben sich aus dem Staub.

»In was für einen Mist bin ich hier nur geraten?«, brummte er, mehr zu sich.

»In großen Mist«, meinte Nefri und musterte ihn von den verschlissenen Sandalen bis zu den verschwitzten Haaren. »Geht's?«

»Welche Antwort erwartest du?«

Sie legte den Kopf schief. »Eine ehrliche?«

»Ich habe mich schon lange nicht mehr so beschissen gefühlt.«

»Das war wirklich ehrlich. Sei nicht so ein dünnes Ei!«

»Du meinst ein Weichei.«

»Ist doch egal! Aron, du trägst den Seelensplitter eines Gottes. Deine Heilungskräfte sind viel größer als bei gewöhnlichen Menschen. Also reiß dich bitte zusammen.«

»Trotzdem tut es weh.« Gleich nachdem er das gesagt hatte, kam er sich wie ein Schwächling vor. Er richtete sich auf, biss die Zähne zusammen und bemühte sich, erhaben und verdammt stolz zu wirken …

Heißer Schmerz blitzte auf und ließ ihn zusammenzucken. Nefri war sofort neben ihm und wich nicht von seiner Seite, bis sie die Barke erreichten. Er konnte kaum in Worte fassen, wie froh er war, sie bei sich zu wissen.

»Sag jetzt nichts.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Wieso nicht? Ich wollte gerade nur nochmal betonen, wie sehr ich …«

»Deshalb«, unterbrach sie ihn und lächelte gequält. »Du hast ein Talent, jeden romantischen Augenblick zu zerstören.«

»Gleich neben meinem Talent, ungeheuer gut auszusehen?«

Sie verpasste ihm einen spielerischen Klaps, wurde aber schlagartig wieder ernst. »Das war knapp. Wenn er nicht gekommen wäre, hätten die Dämonen uns überrannt.«

Aron nickte mit dem Kinn zu Imhotep. »Was weißt du über ihn?«

»Er sollte geächtet sein.«

»Offensichtlich ist er das nicht. Können wir ihm trauen?«

Mubarak war plötzlich neben ihnen. »Wir müssen.«

»Schon klar, aber was, wenn …«

»Nein«, fiel er ihm kopfschüttelnd ins Wort. »Wir müssen ihm vertrauen. Uns bleibt keine andere Wahl. Sei doch mal ehrlich, wir haben uns verlaufen.«

»Wohl eher verbarkt.«

Mubarak runzelte die Stirn.

»Verbarkt. Wegen der Barke.« Aron machte eine achtlose Geste. »Egal. Wenn ihr der Meinung seid, dass wir ihm trauen können, werde ich das tun.«

»Eine weise Entscheidung, Ramses.«

»Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Alles.«

»Nenne mich nie wieder Ramses.«

Mubarak lächelte. »Wie du wünschst, aber der Name passt zu dir.«

Imhotep löste das Tau und bedeutete ihnen, einzusteigen. Aron schlurfte durch das Wasser, ächzte laut, als er in die Barke kletterte, und gönnte sich einen tiefen Seufzer, als er sich gegen die Reling lehnte. Seine Freunde folgten ihm. Nefri wollte ihren Platz am Ruder einnehmen, aber Imhotep machte deutlich, dass sie eine Pause benötigte, und stellte sich an ihrer statt neben das Ruder. In allem, was er tat, wirkte er erhaben, als wäre es die wichtigste Aufgabe der Welt, ein Boot zu lenken.

Mit einem Ruck löste sich die Barke vom Ufer und glitt aus eigenem Antrieb über den roten Fluss, der vollkommen ruhig lag. Die trostlose Landschaft zog an ihnen vorüber und veränderte sich kaum. Fast gewann Aron den Eindruck, als wäre die Duat nur ein riesengroßes, tristes Nichts. Eine Zeit lang war nur das sanfte Schwappen des Wassers und sein schweres Atmen zu hören. Ab und an passierten sie geborstene Säulen oder Pharaonenstatuen, die halb aus dem Wasser ragten. Obelisken, halb fertige Pyramiden, Sphinx-Statuen und andere Monumente lagen in der Landschaft verstreut wie Zeugen einer längst vergangenen Zeit.

»Wieso sieht es hier so seltsam aus?«, sprach er seine Gedanken aus.

»Erinnerungen, Ramses«, sagte Imhotep mit Erzählerstimme. »Erinnerungen aus der Vergangenheit, Träume aus der Zukunft, Wünsche aus der Gegenwart. Die Duat bildet das Totenreich und ist zweigeteilt. Die finstere Duat im Westen unter der Erde und die himmlische Duat, auch genannt Earu, im Osten. Am östlichen und westlichen Horizont berühren sie einander und nehmen die Form des gegabelten Flusses an. Wir befinden uns deshalb zwischen beiden Reichen. Obwohl die Sterblichen längst nicht mehr an uns glauben, lebt die Erinnerung in ihren Glaubensrichtungen fort. Wir sind ursprünglich, wir sind die schöpferische Kraft, die aus der Ordnung entstand.«

Brenner hatte ihm bereits anvertraut, dass alle Glaubensrichtungen in die ägyptische Mythologie mündeten. Er dachte darüber nach, was die Erkenntnis bei ihm auslöste und stellte fest, dass es ihm egal war. Seine Gedanken waren auf anderes beschränkt, zum Beispiel auf seine Seite, die brannte und zwickte, als befänden sich Ameisen unter der Haut.

»Es ist interessant, was Glaube im Herzen der Sterblichen auslöst«, fuhr Imhotep seinen Monolog fort. »Glaube verleitet sie zu Außergewöhnlichem, lässt aber auch manchen erblinden, getrieben von Habgier und Hass …«

»Imhotep?«, warf Aron ein.

»Ramses?«, fragte der.

»Erstmal: Mein Name ist Aron. Zweitens: Ich weiß, du willst uns die große Story bieten. Aber es ist auch okay, mal etwas Kleineres zu präsentieren. Die Kurzfassung. Wie warme Milch.«

Imhotep starrte ihn an.

»Warme Milch?«, fragte Nefri.

»Klar, warme Milch ist angenehm und schmeckt gut. Leicht verdaulich, viel Eiweiß und ohne irgendwelchen Schnickschnack. Warme Milch eben.«

»Du bist ein seltsamer Mann, Aron West. Aber dafür liebe ich dich.« Er musste wohl ziemlich dumm aus der Wäsche gucken, denn sie kicherte und drückte ihm einen weiteren Kuss auf die Wange, worauf sein Herz einen Satz nach oben machte. Die Stelle, an der sie ihn geküsst hatte, kribbelte angenehm. Er drückte ihre Hand. Ohne ihre Nähe würde er all das nicht durchstehen können, davon war er überzeugt.

»Nun gut«, meinte Imhotep. »Ich kann nachvollziehen, dass euch Sorgen plagen. Sicherlich habt ihr viele Fragen.«

»Haben wir«, brummte Aron und versuchte, eine angenehmere Sitzposition zu finden. »Für den Anfang würde es reichen, wenn du uns sagst, warum du uns hilfst.«

Imhotep wirkte gekränkt. »Ich bin dein treuester Diener, Sohn des Re. Es ist meine Pflicht, dem Schöpfergott und Maat zu dienen.«

Aron zwang sich zur Ruhe. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«

Imhotep neigte wieder den Kopf. »Dessen bin ich mir bewusst.«

»Sei uns nicht böse, dass wir etwas vorsichtig sind, aber du bist das erste Wesen in der Duat, das es sich nicht zur Aufgabe gemacht hat, uns einen Kopf kürzer zu machen.«

»Die Duat ist ein gefährlicher Ort, wenn man sich nicht auskennt. Nicht nur für Sterbliche.«

Aron löste die Sandalen, um seine mit Blasen übersäten Füße zu massieren. Was hätte er für ein richtiges Paar Schuhe gegeben. »Du bist also ein Gott«, sagte er bedächtig. »Woher wissen wir, dass du die Wahrheit sagst? Unsere letzte Begegnung mit einem Gott verlief nicht ganz … sagen wir, nicht ganz angenehm.« Selket, die Skorpione und der verzweifelte Kampf gegen sie blitzten vor ihm auf. Aber um die Göttin würden sie sich einstweilen keine Sorgen mehr machen müssen. Dafür hatte er gesorgt.

Plötzlich begann der Gott wie ein Glühwürmchen zu leuchten. Um seinen Kopf erschien der durchscheinende Kopf einer Eule. Eine Sekunde später setzte das Leuchten aus und die Eule verschwand.

»Also bist du wirklich ein altägyptischer Gott. Imhotep«, sagte Aron betont neutral, obwohl er ziemlich beeindruckt war.

»Das ist mein Name«, sagte der leise. »li em hotep, der in Frieden kommt.«

Irgendwo in den hintersten Winkeln seines Verstandes regte sich etwas, aber er bekam es bei aller Mühe nicht zu fassen. Es drang mit aller Macht vor und er war überrascht, als auf einmal ein tiefes Summen durch seinen Verstand hallte wie in einem Bienenstock. Der Ka von Re schwoll an, zupfte an seinem Verstand und übermittelte ihm über das göttliche Band, was er wissen musste. Auf einmal stand alles so klar vor seinen Augen, wie die blutigen Kratzer auf dem Rücken seiner Hand.

»Du warst früher ein Mensch und hast Pyramiden gebaut«, sagte er bedächtig und ließ den Gott nicht aus den Augen. »Du warst der oberste Baumeister im alten Ägypten und hast die Djoser-Pyramide und die Sechemchet-Pyramide in Sakkara errichtet. Und dann hast du die Hieroglyphen entdeckt, weshalb Re dich zum Gott ernannte.«

»Ich war auch der Begründer der ägyptischen Medizin.«

»Deshalb bist du ein Heilgott.«

Imhotep brachte es fertig, dass sein Kopfneigen zugleich stolz, höflich und ehrerbietig wirkte.

»Ich wusste nicht, dass man mit Magie heilen kann.« Aron betastete seine Seite und zuckte zusammen.

»Man kann mit Magie alles vollbringen, Aron West, wenn man über das Wissen, die Weisheit, die Konzentration und die Willenskraft verfügt.«

»Ich wusste, es gibt einen Haken.«

Imhotep lächelte. »Ich freue mich, dass ihr die bisherige Reise gut überstanden habt. Leider muss ich euch mitteilen, dass euch die schwierigsten Prüfungen noch bevorstehen. Ihr müsst die Sonnenbarke durch die gesamte Duat führen, die Sonne aufgehen lassen und den Kreislauf vollenden.«

Aron seufzte. »Ich habe es befürchtet. Dämonen werden also unser geringstes Problem sein?«

»Die Dämonen dienen ihrem Herrn.«

Aron hatte auf einmal einen üblen Geschmack im Mund. »Apophis.«

Imhotep nickte so langsam wie ein Sonnenaufgang. »Apophis, die Weltenschlange und Verkörperung des Chaos. Ihr müsst euch mit dem Gedanken abfinden, dass der Chaosbringer sein Ziel erreichen wird. Deshalb ist es umso wichtiger, dass ihr eure Aufgabe bewältigt.«

»Was wird uns am Ende von der Duat erwarten?«

»Das Licht, Aron West.«

Der Fluss gabelte sich. Imhotep lenkte die Barke den rechten Flusslauf entlang.

»Ich habe eine Frage«, bemerkte Mubarak, der bislang seltsam still gewesen war. Seine Rechte klammerte sich um ein Amulett mit einem großen Rubin.

»Nur zu, Träger von Sachmet«, meinte der Gott.

»Du hast die Hieroglyphen erfunden. Heißt das, es gab keine, bevor die Menschen erschaffen wurden?«

»Es gibt unter euch Sterblichen einen Spruch, der dieses Phänomen widerspiegelt: Was war zuerst? Die Henne oder das Ei?«

»Ich verstehe.«

»Wirklich?«, hakte Aron nach. »Ich verstehe nämlich absolut gar nichts.«

Imhotep ließ das Ruder los, schloss die Augen und hob beide Arme. Noch in der Aufwärtsbewegung wuchsen zwei Obelisken aus dem Fluss, türmten sich über ihnen auf und sahen wie stumme Riesen auf sie herab.

Aron brauchte einen Moment, bis er seine Stimme wiederfand. »Du hast keine Hieroglyphen genutzt.«

Der Gott stellte sich wieder ans Ruder und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Erinnere dich, wofür die Hieroglyphen stehen. Heka ruft den Ka an, Achu manifestiert die göttliche Magie und die Rune deines Gottes kanalisiert sie schließlich. Hieroglyphen dienen dazu, den Magiestrom zu lenken und zielgerichtet zu fokussieren.«

»Wir brauchen also keine Hieroglyphen, um Magie zu wirken?«, fragte Nefri.

»Gewiss braucht ihr sie. Eure menschlichen Körper sind zu schwach und würden unter dem puren Strom Magie zusammenbrechen, wenn sie nicht gelenkt wird. Alles steht im Gleichgewicht. Maat und Chaos. Magie und Kontrolle.«

»Das macht Sinn«, meinte sie leise. »Wenn wir Magie wirken, erfordert das ein Opfer. Unsere Lebenskraft.« Ihr Blick fiel auf Aron. »Aron hat im Tempel von Abu Simbel Magie ohne Hieroglyphen gewirkt.«

»Er ist der Sohn des Re.«

»Ich glaube, dass er mehr ist.«

»Ich bin übrigens auch noch da«, warf Aron ein. »Und was die ganze Re-Sohn-Sache angeht: Ich bin der Sohn von Khepri. Können wir uns darauf einigen?«

»Natürlich«, sagte Imhotep nickend. »Der Sonnengeborene und Sohn der Morgenröte.«

Ihm lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber er erkannte, wie sinnlos das war.

Sie verfielen eine Zeitlang in angespanntes Schweigen, lauschten den Geräuschen der Barke, dem Fluss, der aufgewühlt wurde, und der drückenden Stille, die hier allgegenwärtig war. Schließlich durchbrach Imhotep mit seiner rauen Stimme die Ruhe: »Ursprünglich erschuf ich die Hieroglyphen alleine aus dem Zweck, damit Horus die ersten menschlichen Magier ins Leben rufen konnte. Wir arbeiteten Hand in Hand, bis es vollbracht war. Dass Sterbliche aus den Hieroglyphen die erste Schrift fertigten, war ein gelungener Nebeneffekt.«

»Und dann wurdest du zum Gott«, meinte Aron.

»Und dann wurde ich zum Gott.«

»Und nun bist du hier, um uns zu helfen.«

»Und nun bin ich hier, um euch zu helfen.«

»Na dann. Wenn es euch nichts ausmacht, lege ich mich etwas hin.«

»Du vertraust mir vorbehaltlos, Aron West?«

Er lehnte sich zurück, nutzte sein Bündel als Kopfstütze, damit sein Ka nicht wieder auf Reisen ging, und unterdrückte ein Gähnen. »Wenn du uns hättest schaden wollen, hättest du das längst getan. Also bist du wirklich hier, um uns zu unterstützen. So einfach ist das.«

»Du bist ein weiser Mann.«

»Vor allem bin ich ein erschöpfter Mann. Aber ich glaube, mit Weisheit hat das wenig zu tun. Danke, dass du uns geholfen hast.«

Imhotep lächelte sanft. »Es war mir eine Freude.«

Aron drehte sich zur Seite, zuckte zusammen und rollte das Gewand wieder hoch. Seine Seite war mittlerweile feuerrot. »Verdammt … nochmal!«, fluchte er und versuchte, eine angenehmere Sitzposition zu finden. »Warum schmerzt das so?«

Imhotep ruckte hoch. »Du solltest keine Schmerzen mehr haben.«

»Ich bilde mir das nicht ein.«

Mit zwei Schritten war er bei ihm und musterte ihn konzentriert.

»Was ist los?«, fragte Nefri.

»Ich fürchte, Aron West kam mit dem Chaos in Kontakt.« Imhotep drückte auf die Wunde, worauf Arons gesamte Seite vor Schmerz explodierte.

»Und was bedeutet das?«, fragte er gehetzt.

»Das bedeutet, dass dir eine schwere Zeit bevorsteht.«

»Toll. Hätte mich auch gewundert, wenn es mal nach Plan verlaufen wäre.«

»Freunde?«, rief Mubarak aufgeregt.

»Jetzt nicht!«, zischte Nefri ihn an und hockte sich neben Aron. »Ist es sehr schlimm?«

»Angenehm ist es jedenfalls nicht. Aber ich werde es schon aushalten.«

Imhotep tastete geduldig die Wunde ab. Bei jeder Berührung zuckte Aron zusammen. »Ein Chaosgeist hat ihn verletzt«, sagte er betont langsam. »Es wird eine Weile dauern, bis er sich erholen kann.«

Mubarak baute sich vor ihnen auf und streckte stur den rechten Arm nach vorne. »Wir haben ein Problem.«

»Was du nicht sagst«, meinte Aron und sah an ihm vorbei. Er stutzte, rieb die Augen und sah noch einmal genauer hin, um sicherzugehen. Seitdem er ein Magier war, hatte er schon einigen abstrusen Scheiß gesehen. Aber eine zwanzig Meter hohe Sphinx, die aus dem Fluss der Duat ragte und sie mit gierigen Augen musterte, setzte dem Ganzen die Krone auf.


51. Kapitel
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London, Tempel des Horus, Simon

Simon trat durch den klaffenden Riss ins Diesseits.

Als er den rauen Sandstein unter seinen schwieligen Füßen spürte und der flackernde Schein von Öllampen ihn blendete, hielt er einen Moment inne, um sich zu sammeln. In der Duat waren Ka und Körper nicht so eng miteinander verflochten wie in der Welt der Sterblichen. Sein Seelensplitter trieb dort unruhig umher, war schwach und zerfaserte, wenn er die Kontrolle über die menschliche Hülle nicht behielt. Aber nun hatte er den Nebel der Duat abgestreift und begegnete dem Chaos des Lebens, das so dickflüssig in seine Nase stieg wie feuchter Nebel.

Er blähte die Nasenflügel und sog den vertrauten Duft tief ein. »Furcht«, gurrte er und spürte die kribbelnde Erregung bis in die Fingerspitzen. Die Menschen waren die größten Schöpfungen der Götter. Ein Mittel, um Maat zu stärken. Dabei hatten sie nie verstanden, dass die Menschheit keine Ordnung kannte. Sie war pures Chaos und bildete die Tür, die es ihm erlaubte, im Diesseits Fuß zu fassen.

Ein vertrautes Zupfen an seinem Bewusstsein ließ ihn herumschwenken. Es war wie ein Sog, der ihn lockte. Ein weiterer Seelensplitter war nahe.

Den Dolch steckte er in eine lederne Scheide an seinem Gürtel. Der Schlüssel hatte ihm gute Dienste erwiesen, aber einstweilen war es nicht nötig, in die Duat zurückzukehren. Seine Diener hatten die Fährte der Magier bereits aufgenommen. Er sah aus nächster Nähe, was die Magier sahen, hörte, was sie hörten, und wusste, was ihnen noch bevorstand. Die nächsten Pforten würden sie nicht so leicht durchqueren können.

Er streckte den rechten Arm zur Seite und rief in Gedanken nach dem Gegenstand, der ihm nun von größerem Nutzen sein würde. Es dauerte ein paar Sandkörner, bis sich die Luft kräuselte, Schatten ausfächerten und sich mit leisem Zischen zu einem nachtschwarzen Speer zusammensetzten, der schwer und nass in seine Hand klatschte. Tau perlte an den Schuppen ab und glitt über die geschwungene Metallspitze.

Der Speer des Seth.

Er fühlte die pulsierende Macht, die dem Gegenstand innewohnte. Jeder Schlüssel besaß eine Eigenschaft, die ihn von den anderen unterschied. Während der Dolch einen direkten Zugang in die Duat bot, stellte die Sonnenbarke ein Transportmittel dar, mit dem man sich durch das gesamte Totenreich bewegen konnte. Der Speer hingegen diente einem anderen Zweck, der nun zum Tragen kommen würde. Es war unvermeidlich.

Simon wagte kaum, die Waffe anzusehen, die ihm über Jahrtausende unsägliche Qualen und Schmerzen bereitet hatte. War es Furcht, die ihn abhielt? Nein, es war weitaus mehr. Der Speer war das Symbol für den Triumph der Götter über ihn.

»Jede Nacht«, knurrte er und spürte ein Ziehen in seiner Magengegend. »Jede Nacht hat Seth mich damit zurückgetrieben.« Es knarzte, als sich seine Finger um den Schaft schmiegten. »Und nun befindet sich der Speer in meinem Besitz.«

Der Magier, dessen Körper er beherrschte, begehrte in einem plötzlichen Anfall sinnloser Wut auf. Er schlug um sich, nutzte den Ka von Toth und versuchte, Magie zu entfesseln. Es brauchte nicht mehr als einen Gedanken, um ihn wieder in die Finsternis hinabzustoßen, in die er den Magier seit seinem Erwachen verbannt hatte. Dann richtete er sich zu voller Größe auf und schritt los.

Der lange Korridor, den er durchquerte, lag halb im Schatten. Die schmucklosen Sandsteinwände wurden ab und an von steinernen Alkoven flankiert, in denen Öllampen flackerten. Die Decke war niedrig, die Luft roch abgestanden, aber nicht staubig. Es war einer jener abgelegenen Korridore, die abseits vom Hauptkomplex lagen und nur selten genutzt wurden. Die Pharaonen alter Zeit hatten sich stets bemüht, die Tempel zu einem Labyrinth aus Gängen zu formen, um ungebetene Gäste in die Irre zu führen. Daran hatten sich die Hohepriester ein Beispiel genommen, als sie die Horustempel in Abu Simbel, New York und London erbaut hatten. Aber es gab nichts, was Simon von seinem Verlangen abhalten konnte. Nicht einmal die Magier des Horus.

Seine Schritte hallten um ihn, ein Rinnsal lief neben ihm über die Wände und sammelte sich am Boden zu Pfützen. Den Tempel an der Themse zu errichten, würde manch Sterblicher als Geniestreich bezeichnen. Wer würde schon darauf kommen, dass sich ein Horustempel unterhalb des Tower of London befand? Aber ihre Bewusstseine waren viel zu beschränkt, um das große Ganze zu erkennen. Sie kannten nur Schwarz und Weiß und verstanden nicht, dass sich alles stets im Wandel befand. Es benötigte Veränderung, um Maat und Chaos ins Gleichgewicht zu bringen.

Ich bin des Anfangs Ende und des Endes Anfang. Ich bin die Neuentstehung.

Der Magier begehrte wieder auf.

Simon blieb stehen, fügte ihm Schmerzen zu und ergötzte sich an dessen Leid. Der Magier hielt unerwartet lange stand, trotzte dem Schmerz und rief Verwünschungen, aber irgendwann gab er den Kampf auf und sank in die kühle Leere hinab, die sich jenseits des Wachzustands befand. Es war Zeit, den nächsten Seelensplitter zu finden, um ihn endgültig zu bannen.

Der Korridor endete an einer Kreuzung. Simon folgte seinem Instinkt. Je näher er dem Seelensplitter kam, desto stärker pulsierte das Chaos. Schon konnte er sehen, wie die Luft um ihn flimmerte.

Schließlich mündete der Gang in eine riesige Halle, die von einem Netz aus Säulen getragen wurde. Fresken waren an der hohen Decke angebracht und zeigten die Grundsteinlegung des Tempels, umrahmt von den höchsten Göttern Ägyptens. Im Zentrum der Halle befand sich ein großer Platz, der mit hellem Sand bestreut war. Magier in Ordensgewändern reihten sich dort nebeneinander.

Sie erwarteten ihn.

Simon war überrascht, wie aufmerksam die Magier waren, obwohl sie nur noch Schatten ihrer einstigen Macht darstellten. Früher, in einer Phase, als die Zeit noch jung und die Götter am Höhepunkt ihrer Macht gestanden hatten, war es den Magiern vergönnt gewesen, mächtige Seelensplitter zu beherbergen. Nicht selten war es vorgekommen, dass gefallene Götter in ihnen wiedergeboren worden waren. Doch die Macht der Magier in diesem Zeitalter glich einem Niedergang.

Simon rammte den Speer in den weichen Untergrund und stellte sich breitbeinig hin. Fast schmerzte es, als sich ein blutiges Lächeln über seine verwitterten Züge legte, von dem er wusste, dass es manch Sterblichen das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Der Hohepriester löste sich aus der Linie und schritt über den Platz auf ihn zu. Er war ein großer Mann. Ein stolzer Mann. Behangen mit Schmuck, die Gewandung bestand aus fließendem Gold und die Augen waren mit Kohl umrandet. Sein geölter Kinnbart hätte jedem Pharao Ehre gemacht und sein Blick sprach von Hochmut.

»Dein Weg endet hier, Chaosbringer!«, rief der Hohepriester herrisch.

Simons Lächeln wurde breiter, grausamer, unwirklicher. Die Unsicherheit in der Stimme war ihm nicht entgangen. Er sagte nichts, sondern glitt mit seinen Augen gierig an ihren Reihen entlang. Vierzig ausgebildete Magier. Einst waren es hunderte in jedem Tempel gewesen, aber das war lange her. Die meisten trugen die Seelensplitter niederer Gottheiten, aber es gab auch welche, die über mächtigere verfügten. Eine alte Frau beherbergte die kuhgestaltige Muttergottheit Hathor, die besonders vom einfachen Volk im alten Ägypten angebetet worden war. Die junge Frau neben ihr barg die Geiergöttin Nechbet, die einst ein Auge des Re gebildet hatte. Sein Blick wurde von einem uralten Mann angezogen, der den Ka von Wadjet besaß, der aufgerichteten Kobra und Bringerin der grünen Vegetation. Wadjet war eine der wenigen Gottheiten gewesen, die Apophis nie unterschätzt hatte.

Der Hohepriester näherte sich einen weiteren Schritt. Er versuchte, seiner Rolle gerecht zu werden, allerdings verstand er überhaupt nicht, dass er vom Ka seines Gottes gelenkt wurde. In den Händen des Gottes war er nur Wachs.

»Wir wissen, wer du bist, Träger von Apophis!«, bellte er und hob einen Zeigefinger, an dessen Spitze es aufglühte. »Maat ist stark. Das Chaos hat keine Macht über uns!«

»Wie einfältig du doch bist, Hohepriester«, zischte Simon. »Glaubst du wirklich, dass ihr mich aufhalten könnt?«

»Wir können und werden dich aufhalten!«

»Was hält euch noch ab? Nur zu! Kommt und zeigt mir euren grenzenlosen Zorn! Eure Wut! Euren Hass!«

»Du wirst uns nicht täuschen, Schlange!«

»Das habe ich nicht vor. Greift mich an, wenn ihr wollt. Am Ende werde ich meinen Weg mit euren Leichen pflastern.«

Der Hohepriester stutzte. »Du wirst dich nicht widersetzen?«

Simon musste den Kopf schütteln über so viel Einfältigkeit. Magier waren schon immer in ihrer Wahrnehmung eingeschränkt gewesen, aber in früheren Zeitaltern hatten sie wenigstens gewusst, womit sie es zu tun hatten. Die hier waren einfältig und dumm.

Er deutete mit der Speerspitze auf ihn. »Weißt du, was ich in der Hand halte, Hohepriester?«

Gier flackerte in dessen Augen auf. Für einen Lidschlag bildete sich der durchscheinende Kopf eines Seth-Tieres über dem Hohepriester. Natürlich wusste er, worum es sich bei dem Speer handelte. Er war ein Träger von Seth. Aber der göttliche Ka war schwach, das Dhakirat nur eine blasse Erinnerung und der wahre Zweck der Waffe blieb ihm verborgen.

»Komm her«, lockte Simon. »Hole dir, was dir rechtmäßig zusteht.«

»Du wirst mich zu keiner Torheit verleiten, Schlange!«

»Du versuchst, dein Verlangen vor mir zu verbergen, aber ich kann es sehen. Wie du dich windest, voller Gier, um die Grenzen deiner Macht zu sprengen.« Simon tippte auf den Schaft. »Hiermit könnte es dir gelingen.«

Bevor der Hohepriester reagierte, wusste Simon bereits, dass er gewonnen hatte. Der Hohepriester zeichnete Hieroglyphen in die Luft, die mit dem Seth-Tier endeten.
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Der Sand wurde um ihn aufgewirbelt und bildete einen Zyklon. Als ambivalenter Gott stand Seth für Chaos, Vernichtung und Stürme. Aber mit seiner unendlichen Gier bot er Simon ein Tor, durch das er einfach nur spazieren musste. Man konnte Feuer nicht mit Feuer bekämpfen.

Simon hob den Speer. Die Spitze flammte auf, Flammen lechzten über das kühle Metall und die Macht des Schlüssels wurde freigesetzt.

Der Zyklon fiel zusammen. Der Hohepriester sank auf die Knie und griff an die Kehle, aus der flirrender Nebel drang. Der Nebel waberte auf und ab, als wäre er verwirrt, dass er nicht länger mit dem menschlichen Körper verbunden war.

Simon hob seine Hand und presste sie zur Faust zusammen.

Der Nebel riss auseinander und verschwand.

»Was … was hast du getan?«, gurgelte der Hohepriester und blickte auf seine Hände. »Der Ka meines Gottes ist verschwunden.«

Simon schritt auf ihn zu. Die Selbstsicherheit der Magier war dahin. Sie tuschelten, traten zurück und warfen ihm furchtsame Blicke zu.

»Ich habe mit dem Speer den göttlichen Ka von dir getrennt«, sagte er grausam und rammte den Schaft vor dem Hohepriester in den Boden. »Ich habe die Macht des Schlüssels entfesselt. Und nun«, er hob die Rechte, worauf Schattenhände aus dem Boden brachen und den Magier in die Luft beförderten, »nun wirst du mir sagen, wo sich das Artefakt befindet.«

»Ich … werde nicht …«

Ein Dorn aus Sand brach aus dem Boden und spießte ihn auf. Die Augen des Hohepriesters weiteten sich. Er gurgelte und keuchte, ein letztes Aufbegehren, bevor die Duat ihn holte. Mit einem leisen Stöhnen auf den Lippen starb er.

Simon ließ die Beschwörung fallen und wandte sich den restlichen Magiern zu, die wie niederes Gewürm vor ihm krochen. Die jüngeren schlotterten vor Furcht, aber die erfahrenen hoben ihre Hände, um sich dem Chaos in den Weg zu stellen. Überall flammten Hieroglyphen auf und entfesselten die Magie ihrer Götter. Nechbet, Wadjet, Nephthys, sogar Unut, die hasenköpfige Göttin der Vermehrung, fanden ihren Platz in den Reihen. Hathors Hieroglyphe leuchtete heller als alle anderen.
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Simon öffnete die Arme und erwartete ihren Zorn.

Windstöße peitschten ihm entgegen, der Sand erwachte zum Leben und schlug mit Fäusten, Krallen und Hämmern auf ihn ein. Der Boden unter seinen Füßen verflüssigte sich, belebte Gegenstände wie Messer, Steine oder andere Dinge, die zu Beschwörungen taugten, sausten durch die Luft, prallten gegen ihn, rissen ihm das Fleisch von den Rippen, schlugen tiefe Wunden. Ein heftiger Schlag warf seinen Kopf in den Nacken. Eine Statue zertrümmerte seinen Brustkorb – die Rippen brachen mit scheußlichem Knacken. Ein Regen aus Steinsplittern stach in sein Fleisch, ritzte seine Haut, nagelte seine Füße fest. Staub hüllte ihn ein, schnürte ihm die Luft ab und verengte sich zu einem Kokon, aus dem es kein Entrinnen gab bis seine Knochen brachen.

Sie sandten ihm all ihren Hass entgegen, ließen ein Feuer aus Magie über ihn niedergehen und verloren sich in ihrem Wahn. Die Magier, die sich bislang zurückgehalten hatten, fassten ebenfalls Mut und wirkten simple Beschwörungen wie Wasserstrahlen, die aus der Decke brachen und Pfeilen gleich seine Muskeln durchlöcherten.

Simon öffnete den Mund zu einem schrillen Schrei, der in jedem Winkel hallte. Laut und schrecklich, tief und hoch zugleich. Er lachte und lachte, badete in dem Chaos, das sie entfesselten, aalte sich darin und nahm es auf wie ein Schwamm. Sie waren das Feuer in seinem Schmiedeofen, die Nahrung, die ihn antrieb, der Wein, der ihn benebelte.

Knochen wurden gerichtet, Fleisch wuchs nach, Wunden verheilten. Sein Körper war nicht mehr als eine Hülle, gestärkt durch das Chaos, das um ihn tobte. Natürlich verstanden sie das nicht, denn sie waren nur Menschen. Niedere Geschöpfe, geboren aus einer Laune der Götter, um deren Macht zu mehren.

Schließlich versiegten die Angriffe und der Nebel lichtete sich.

Säulen waren unter den Beschwörungen zu Bruch gegangen, der Boden trug zahlreiche Wunden. Überall klafften rußgeschwärzte Löcher, dazwischen lagen zerbrochene Gegenstände, die keinen Nutzen mehr fanden. Einige Magier knieten entkräftet am Boden, andere versuchten sich an weiteren Beschwörungen, aber sie hatten sich längst verausgabt und ihnen gelang nicht einmal mehr die einfachste Magie.

Es ist Zeit, dachte er und riss den Speer aus dem Boden. Gemächlich schritt er auf die Magier zu, als wäre er soeben nicht ihrer Macht ausgesetzt gewesen.

Zwei Beschwörungen trafen ihn mit voller Härte, aber selbst das konnte ihn nicht aufhalten. Die Wunden verheilten so schnell, wie sie geschlagen wurden.

Wie beiläufig streckte er den Speer zur Seite und riss die göttlichen Ka aus ihren Körpern. Bunter Nebel trieb orientierungslos durch die Halle, bis eine Wolke aus Farben an der Decke klebte.

Simon legte den Kopf in den Nacken und grinste die Wolke an. So viele Seelensplitter seiner Feinde und er konnte sie alle auf einen Schlag auslöschen. Er brauchte nur die Hand zu heben und …

Seine Hand bewegte sich aus eigenem Antrieb und sprengte ein Loch in die Decke, durch das die Wolke entfliehen konnte.

»Nein!«, brüllte er und fühlte nach dem Magier in sich, der längst wieder in die Leere hinabgeglitten war. Seine Züge verzerrten sich vor Wut.

»Was … was bist du?«, keuchte jemand neben ihm. Es war der uralte Mann, der Wadjet getragen hatte.

»Was ich bin?« Simon beugte sich zu ihm. »Ich bin eure Abrechnung!«

Er stieß die Hand in den Fleischsack, packte dessen Seele und riss sie heraus. Der Magier war auf der Stelle tot. Die Verbliebenen krabbelten fort, versuchten, die Halle in ihrer Panik zu verlassen. Aber Simon war noch nicht fertig. Sein Zorn war entfacht und musste entfesselt werden.

Der Magier in ihm hatte ihm wieder einmal einen Strich durch die Rechnung gemacht. Die Ka der Götter, die entwichen waren, würden sich neue Körper suchen, aber das war einstweilen nicht von Belang.

Sein Blick richtete sich auf einen Korridor, der in das Sanktuar des Tempels führte. Das Bild einer alten Tontafel blitzte vor ihm auf. Dort verbarg sich der nächste Seelensplitter von Apophis.

Sein Ziel war nahe.


52. Kapitel
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Duat, Feuersee, Aron

Imhotep brachte die Barke zum Stehen und schien nicht weiter überrascht, dass eine riesige Sphinx über ihnen aufragte und den gesamten Fluss versperrte.. Aron hingegen konnte gar nicht genug betonen, wie überrascht er war. Mit Göttern, Seelensplittern, Magie und mordlüsternen Skorpionen hatte er sich mittlerweile abgefunden. Eine Sphinx so groß wie ein Haus war eine ganze andere Sache.

»Eine Prüfung, nicht wahr?«, fragte er und erntete von Nefri und Mubarak stumme Blicke. »Was jetzt?«

»Ich bin unsicher«, gab sie zu. »In den Geschichten aus dem alten Ägypten stellten Sphinxe Reisenden immer ein Rätsel, bevor sie sie passieren ließen. Manchmal bekam man sogar ein Geschenk.«

Aron hievte sich auf die Füße, ignorierte die Schmerzen in seiner Seite und stellte sich aufrecht hin. Seine Augen wanderten über die riesige Gestalt, deren menschlicher Kopf viel zu klein für den Löwenkörper war. Der zitternde Kinnbart wirkte in dem Frauengesicht etwas merkwürdig, aber das passte wenigstens zu dem Nemes-Kopftuch. Was ihm allerdings gar nicht gefiel, war das fiese Grinsen, das ihre Lippen umspielte.

Nefri und Mubarak stellten sich neben ihn. Der Dunkelhäutige klimperte mit den Amuletten auf der Brust, bis er eines mit einem großen gelben Edelstein fand. »Wir müssen uns ihr stellen.«

Aron sah über die Schulter zu Imhotep, der sich neben das Ruder gesetzt hatte, den Kopf gesenkt und die Hände im Schoss gefaltet hielt. »Ich nehme an, du wirst uns nicht helfen.«

Imhotep sah erhaben auf. »Das ist eine der Prüfungen, von denen ich sprach. Die große Sphinx von Gizeh, die die Duat bewacht.«

»Für die große Sphinx von Gizeh wirkt die hier aber erstaunlich lebendig.«

»Die Duat und die Welt der Sterblichen existieren nebeneinander. Das, was sich auf der einen Seite befindet, existiert auch auf der anderen. Wie ich bereits betonte, steht alles im Gleichgewicht.«

Die Erklärung war nicht sehr einleuchtend, aber er beschloss, später darüber nachzudenken. Er deutete zur Sphinx. »Was sollen wir nun tun?«

»Die Majestät dieses Gottes muss den Kreislauf vollenden und wiedergeboren werden. Löst das Rätsel und die Reise wird fortgesetzt.«

»Also gut.« Aron wandte sich erneut der Sphinx zu. »Was jetzt? Sollen wir sie beschwören? Ihren Namen herausfinden?«

»REISENDE!«, dröhnte die Sphinx und neigte den mächtigen Kopf zu ihnen. »Löst das Rätsel und ihr dürft passieren. Löst ihr das Rätsel jedoch nicht, wird eure Reise enden und ich werde euch fressen.«

Die Sphinx hob eine Löwenpranke und ließ sie in den Fluss fallen, worauf ein Schwall Wasser über sie schwappte und vollkommen durchnässte. Aron wrang seine Haare aus, wischte Wasser aus den Augen und schluckte nervös. Von einer Sphinx im Totenreich gefressen zu werden, erschien ihm nicht sonderlich ruhmreich. Er straffte sich und zeichnete schnelle Linien in die Luft. Zuletzt vollführte er den Sonnenkreis des Re.

Nichts geschah. Keine aufflammenden Hieroglyphen, keine göttliche Magie, die ihn durchströmte. Er blickte mit offenem Mund zur Seite. Nefri und Mubarak wirkten ebenfalls überfragt.

»Magie wird dir nicht helfen, Sonnengeborener«, drang Imhoteps leise Stimme von hinten. »Ihr müsst das Rätsel mit Weisheit und Verstand lösen. So steht es seit Anbeginn der Zeit geschrieben.«

»Also gut.« Aron trat noch einen Schritt vor und musste den Kopf in den Nacken legen, um der Sphinx in das Frauengesicht zu blicken. »Wie lautet das Rätsel?«

»Es ist am Morgen vierfüßig, am Mittag zweifüßig, am Abend dreifüßig«, dröhnte die Sphinx. »Von allen Geschöpfen wechselt es alleine mit der Zahl seiner Füße, aber wenn es die meisten Füße bewegt, sind Kraft und Schnelligkeit seiner Glieder ihm am geringsten.«

Aron konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das ist das Rätsel?«

Die Sphinx zeigte Zähne, spitz wie Speere. »Ist das eure Antwort?«

»Was tust du?«, zischte Nefri ihm zu.

»Das Rätsel ist zu leicht.«

»Wieso?«

»Ödipus.«

Sie legte den Kopf zur Seite. »Wer ist das?«

Aron betrachtete sie und Mubarak abwechselnd. »Ihr wisst nicht, wer Ödipus ist? Der Kerl, der unwissentlich seinen Vater umgebracht und dann seine Mutter geheiratet hat?«

»Aron, wenn du die Antwort kennst, sprich!«

Er zuckte die Achseln, wandte sich wieder der Sphinx zu und holte tief Luft. »Der Mensch.«

»Die Antwort ist richtig, Reisender«, röhrte sie, machte aber keine Anstalten, aus dem Weg zu gehen. »Was lässt Tote erwachen, macht dich jung, wird in einer Sekunde geboren und bleibt ein Leben lang?«

»Noch ein Rätsel? Ich dachte, wir müssen nur eines beantworten.«

Eine Löwenpranke schoss aus dem Wasser und schwang drohend über ihnen. »Ist das eure Antwort?«

»Nein.« Er sah sich um. »Ich kenne die Antwort nicht. Imhotep, wieso gibt es noch ein Rätsel?«

»Drei Reisende«, sagte der kühl. »Drei Rätsel.«

»Du zählst nicht als Reisender?«

»Diese Frage werde ich zu einem anderen Zeitpunkt beantworten.«

»Also gut.« Er setzte sich hin, wollte in seine Hosentasche greifen, nur um festzustellen, dass er keine besaß. Wie gerne hätte er jetzt seinen Notizblock zur Seite gehabt, um seine Gedanken aufzuschreiben. »Wie viel Zeit bleibt uns?«

»So viel Zeit, wie ihr braucht«, meinte Imhotep.

»Habt ihr eine Ahnung, was mit dem Rätsel gemeint ist?«

Nefri und Mubarak schüttelten den Kopf.

»Was lässt Tote erwachen, macht dich jung, wird in einer Sekunde geboren und bleibt ein Leben lang?«, wiederholte er das Rätsel und überlegte, was gemeint sein könnte. Er zermarterte sich den Kopf, zeichnete Hieroglyphen, die nicht wie gewünscht Magie entfesselten und kam irgendwann zu dem Schluss, dass er die Antwort nicht kannte.

»Ich habe eine Idee«, meinte Nefri zögerlich.

»Eine Idee oder die Lösung?«

»Ich weiß es nicht. Mein Vater, Djoser, hat mir früher viele Rätsel gestellt. Manchmal steht die Antwort zwischen den Zeilen. Ich denke, die Antwort hat mit uns zu tun, genau wie die erste Frage.«

Aron stand auf und drückte ihre Hand. »Ich vertraue dir, Nefri.«

Sie nickte grimmig, trat zum Bug vor und sah der Sphinx trotzig ins Gesicht. »Die Erinnerungen«, sagte sie.

»Die Antwort ist richtig, Reisende«, grollte die Sphinx. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Was ist immer alt und manchmal neu, nicht immer da, doch immer treu, niemals leer, doch manchmal voll, niemals schiebt, nur immer zieht?«

Fast hätte Aron etwas geantwortet, nur um seinem Ärger Luft zu machen, aber seine Freunde vertrauten ihm und bauten darauf, dass er sich als wahrer Anführer erwies. »Wer kennt die Antwort?«, fragte er in die Runde.

Betretenes Schweigen folgte.

»Ich wünschte, Simon wäre hier«, murmelte Mubarak und ließ sich ächzend auf einem Sitz nieder. »Er war gut in sowas. Rätsel. Geheimnisse. Und nun ist er fort.«

»Wir werden ihn finden«, sagte Aron überzeugt. »Und wenn wir ihn gefunden haben, werden wir ihn von Apophis befreien.«

»Ich glaube dir, Aron.« Er lächelte. »Simon ist die Stimme in meinem Herzen, die Seele, die mich aus der Dunkelheit zieht. Der Mann, für den ich durch die Verdammnis gehen würde. Mein Leben und der Grund, weshalb die Rache in mir zur Ruhe kommt. Simon ist meine Sonne, mein Mond …« Er unterbrach sich. Ein Lächeln huschte über seine harten Züge. »Ich kenne die Antwort.«

Aron atmete erleichtert auf. »Dann ist es wohl an dir, das Rätsel zu lösen.«

Mubarak trat vor zum Bug und hielt der Sphinx das Amulett mit dem gelben Edelstein hin. »Der Mond!«, rief er.

»Die Antwort ist richtig, Reisender.«

Plötzlich erzitterte die Sphinx. Ihr mächtiger Leib bäumte sich auf, dann sank sie vornüber ins Wasser und ließ eine Flutwelle aufspritzen, die beinahe die Barke kentern ließ. Aron musste sich an der Reling festhalten, sonst wäre er über Bord gegangen. Bereits ein zweites Mal in Folge wurde er bis auf die Knochen durchnässt. Von der Sphinx war nichts mehr zu sehen außer ein paar Kringeln, die sich auf dem Fluss abzeichneten und allmählich vergingen.

»Das war's?«, fragte Aron in die Stille. »Dann sollten wir …«

Der Fluss erzitterte. Wellen wurden aufgeworfen, klatschten gegen die Barke und flossen zum Zentrum zurück, als würden sie den Naturgesetzen trotzen. Ein Licht glühte darunter, durchdrang das rote Wasser und wurde immer greller, bis Aron die Augen mit der Hand abschirmen musste.

Als das Licht eine gewisse Intensität erreicht hatte, drang ein Wummern an seine Ohren, wie ein Herzschlag, der neben seinem existierte. Das alles war zugleich bekannt und fremd, als müsste es geschehen. Als wäre es vorherbestimmt und Aron hatte nur vergessen, was geschehen sollte.

»Was ist hier los?«, rief Nefri.

Er öffnete den Mund. Das Licht schoss aus dem Wasser, prallte gegen ihn, zwängte sich mit langen Fühlern in seinen Mund, bis es vollständig versiegt war. In Gedanken blitzte die Gestalt eines widderköpfigen Mannes auf, das sich wie heißes Eisen einbrannte.

»Chnum«, gurgelte Aron. Er taumelte, sah sich verwirrt um und krachte rücklings auf die harten Holzplanken.

Dann nur noch Schwärze.

*

Wasser klatschte in Arons Gesicht.

Mit einem Ruck wurde er wach und blinzelte ins Halblicht.

»Was ist passiert?«, keuchte er und sah sich erstaunt um. Nefri, Mubarak und Imhotep umringten ihn.

»Du bist ohnmächtig geworden«, meinte der Dunkelhäutige.

»Nein«, erwiderte Nefri heftig. »Zuerst hat er vor sich hin gebrabbelt, danach ist er umgefallen und erst dann ohnmächtig geworden.«

Aron setzte sich auf. »Habt ihr das Licht etwa nicht gesehen?«

»Welches Licht?«

»Na, das Licht, das aus dem Fluss kam. Und der seltsame Widderkopf … Chnum?«

Seine Freunde sahen sich unruhig an. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Nefri.

Er streckte die steifen Glieder, bewegte den Kopf von links nach rechts, bis es knackte und stand auf. »Mir geht's gut. Nein, mir geht's sogar überraschend gut.«

»Die Auferstehung hat begonnen«, sagte Imhotep kryptisch. »Chnum, ein Seelensplitter und eine Erscheinungsform von Re sind zu dir zurückgekehrt, Sonnengeborener.«

»Und was bedeutet das?«

»Das bedeutet«, Imhotep packte das Ruder, »dass unsere Reise weitergeht.«

Aron wusste, dass er nicht mehr von ihm erfahren würde, ließ seine Freunde stehen und trat an den Bug. Von dort ließ er seinen Blick schweifen, betrachtete das merkwürdige Land, die Monumente, die zurückgelassenen Erinnerungen und den endlosen Fluss. Als er seine Seite berührte, schmerzte es nicht mehr. Er zog das Gewand zur Seite und starrte auf makellose Haut. Nicht einmal Narben waren geblieben.

Seltsam, dachte er und betrachtete seine Hände. Waren die schon immer so scharf geprägt gewesen? Und wo waren die wässrigen Blasen und Schnitte geblieben, die sich zuvor noch über den gesamten Handrücken gezogen hatten?

Während er das Land überblickte, durchlebte es eine Veränderung. Die Einöde wurde unwirtlicher, farbloser und dunkler, als senkte sich ein Schatten darüber. Das wenige, gelbe Gras verkümmerte, die Monumente brachen zusammen und verschwanden in den Untiefen des Flusses. Es schien, als hätten sie ein unsichtbares Tor in einen finsteren Bereich der Duat passiert.

Dann kamen die Stimmen. Erst waren sie leise, wie raues Flüstern in seinen Ohren. Doch mit der Zeit wurden sie lauter und schriller. Qualvolle Schreie und Rufe, Gekreische und Gewimmer. Hunderte. Tausende. Die Stimmen vermengten sich zu einem schrecklichen Konzert aus Leid.

»Die gepeinigten Schreie der verdammten Seelen, die unendliche Qualen erleiden müssen«, sagte Imhotep.

Aron sah zur Seite. Der Gott war etwas kleiner als er, die Haut dunkler und die Haare unter der blauen Kappe anscheinend bis auf die Kopfhaut gestutzt.

»Wo sind wir?«, flüsterte er, als traute er sich nicht, seine Stimme gegen die Schreie zu erheben.

»Zwölf Stunden dauert die Fahrt durch die Duat. Die Dauer der Nacht. Auch wenn Zeit eine untergeordnete Rolle spielt, stehen die Stunden für die Pforten, die wir durchschreiten müssen. Bewusst oder unbewusst, ihr habt bereits einige Pforten hinter euch gelassen und nun tauchen wir in den tiefsten Bereich der Duat ein. Die sechste Stunde hat begonnen.«

Wie es der Zufall wollte, mündete der Fluss in einen riesigen See und durchlebte ebenfalls eine Veränderung. Blasen wie kochendes Pech drangen an die Oberfläche. Rauch quoll an einigen Stellen und Flammen züngelten über das Wasser, das nicht länger an Wasser erinnerte, sondern an …

»Flüssiges Feuer«, dachte er laut. Es wurde unangenehm heiß, als befänden sie sich auf einmal in einem Schmiedeofen. Und es roch derart stickig und nach verschmortem Fleisch, dass es ihm den Magen umdrehte.

»Der Feuersee«, raunte Imhotep.

Donnergrollen erfasste die Barke. Aron hielt sich fest und sah starr auf den Feuersee, der nur einem Albtraum entspringen konnte. Schatten huschten über den See, wanden sich umeinander und huschten davon, als hätte jemand sie ertappt.

»Was ist das?«, fragte er und deutete zu einer verdrehten, schemenhaften Gestalt, die sich neugierig der Barke näherte.

»Dämonen erscheinen in vielschichtiger Gestalt. Nicht alle sind von Grund auf böse, aber der Großteil entstammt dem Urchaos. Und dann gibt es noch jene, die die Pforten bewachen, die wir durchschreiten. Sie lauern hier, im finstersten Bereich, und warten, dass der Sonnengeborene sich nähert.« Imhotep zögerte. »Blutschlürfer. Der die Häupter abzuschneiden liebt. Ammit. Das sind die bekanntesten.«

»Du klingst, als wärst du ihnen bereits begegnet.«

Ein Schatten legte sich über Imhoteps Gesicht. »Das bin ich. Dreitausend Jahre habe ich auf deine Rückkehr gewartet, Sonnengeborener. Dreitausend Jahre habe ich gegen Dämonen gekämpft, um zu verhindern, dass sie in die Welt der Sterblichen gelangen. Und nun«, Imhotep betrachtete ihn aufmerksam, beinahe wehmütig, »nun ist der Zeitpunkt endlich gekommen.«

Aron schwieg eine Weile, betrachtete die umherwuselnden Schatten, den Feuersee und die Dunkelheit, die sich darüber spannte. In nicht weiter Entfernung sah er zwei riesige Torflügel, die den Feuersee wie ein Damm stauten. Die Flügel waren nachtschwarz, mit unendlich vielen Hieroglyphen versehen und es schien, als würde das glühende Licht des Sees von ihnen aufgesogen werden. Nachdem er gegen eine Göttin und Dämonen gekämpft hatte, würden ihn eine Handvoll mächtiger Dämonen nicht aufhalten können. Oder doch?

»Nefri hat erzählt, dass du in der letzten Schlacht zwischen Maat und Chaos gefallen bist«, sagte er schließlich. »Und doch bist du hier. Der einzige Gott, der die großen Ächtungen überlebt hat.«

»Ich trieb orientierungslos umher. Ein Schatten von dem, was ich einst war. Während die anderen Götter den Ächtungen zum Opfer fielen, bewahrte ich stets einen Rest Menschlichkeit in mir. Das wird es gewesen sein, was mich vor der Auslöschung bewahrte.«

»Wie konntest du deine Seelensplitter finden?«

»Ich suchte«, er seufzte, »und suchte und suchte. Es war ein langer Weg, aber ich möchte nicht in der Vergangenheit verweilen, sondern meinen Blick auf die Zukunft richten. Chnum, die Abenddämmerung, ist nun ein Teil von dir.«

»Chnum. Ich verstehe.« Tatsächlich entsprach das der Wahrheit. Er hatte den Eindruck ein wenig von dem zu verstehen, was geschehen war.

»Zwei weitere Teile fehlen, um den Kreislauf zu schließen, Sonnengeborener.«

»Welche Teile?«

Imhotep schenkte ihm einen langen Blick. »Du kennst die Antwort auf die Frage.«

»Atum, der Nachmittag, und Chepre, der Sonnenaufgang.« Hatte er das gerade wirklich gesagt? Er hätte gerne gefragt, woher er das wusste, aber die Antwort wäre die Gleiche gewesen: Er war der Sohn des Re und trug den Ka des Schöpfergottes.

»Es beginnt«, sagte der Gott und trat einen Schritt zurück.

»Was beginnt?«, fragte Aron unruhig.

»Vorläufig seid ihr auf euch gestellt. Die nächste Pforte darf ich nicht betreten.«

»Und was soll das jetzt wieder bedeuten?«

Imhotep beschrieb mit der Rechten einen weiten Bogen. Ein Windstoß brauste heran, trug ihn hoch in die Luft und ließ ihn sicher auf einem wuchtigen Steinblock landen, der so scharf wie ein Buttermesser aus dem Feuersee brach.

Aron hatte keine Zeit, ihm hinterherzusehen. Die Barke hatte zwischenzeitlich die Torflügel erreicht, die sich mit leidendem Ächzen aufschoben. Flut aus feurigem Wasser quoll durch die geöffnete Pforte und ergoss sich in einen Abgrund, der sich dahinter auftat.

»Ach, verdammt«, brummte Aron.

Dann neigte sich die Barke nach unten.


53. Kapitel
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Manhattan, Stadtzentrum, Noah

Noah entfesselte Magie.

Das Auto, ein nagelneuer weißer BMW, blieb in der Schwebe und summte wie ein Bienenstock. Der Druck zweier Mächte, die wirkten, wurde stärker.

Noahs Arm beschrieb eine Abwärtsbewegung.

Die Karosserie wurde wie ein Holzscheit sauber in der Mitte geteilt. Beide Hälften schepperten auf das Pflaster.

Der nächste Angriff folgte umgehend. Die Marmorstatuen am Springbrunnen lösten sich aus der Verankerung und setzten sich in Bewegung. Der dumpfe Aufprall ihrer Schritte brachte den gesamten Wohnblock zum Beben. Die beiden Chaosgeister, die sie beschworen hatten, verharrten in der Nähe und wirkten hoch konzentriert. Ihre Gestalten glichen einem älteren Ehepaar, deren Haut sie vermutlich übergezogen hatten.

Während Magier von den Ka altägyptischer Götter beseelt waren, stellten Chaosgeister das Gegenteil dar. Sie waren erfüllt vom Chaos in reiner Form, die treuesten Diener von Apophis und wie Magier in der Lage, Beschwörungen zu wirken. Noah hatte nur Verachtung für sie übrig.

Die Passanten, die noch nicht geflohen oder einem Chaosgeist zum Opfer gefallen waren, rannten panisch davon. Was sie wohl dachten, während sie der Schlacht zwischen Magiern und Dämonen beiwohnten? Fürchteten sie sich? Glaubten sie, den Verstand verloren zu haben? Noah wusste es nicht. Irgendwann waren ihm die Bedürfnisse der Sterblichen abhandengekommen. Er betrachtete sich nicht länger als Mensch, sondern als etwas gänzlich anderes.

Und das machte ihm Angst.

Das vertraute Ziehen in seiner Magengrube kehrte zurück. Es steigerte sich, zerrte an seinem Bewusstsein und gleichzeitig bemerkte er, wie Anubis' Zorn über ihn hereinbrach. Diese Maden wagten es, Hand gegen ihn zu erheben. Er würde sie zerquetschen, zertreten wie lästiges Geschmeiß!

Nein! Noah ließ es nicht zu. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Marmorstatuen. Mit einem knappen Befehl erlangte er Kontrolle über sie und löste die Beschwörung auf, als würde er einen Faden mit einem Chepesch durchtrennen. Mitten in der Bewegung erstarrten die Statuen.

Währenddessen hatten es drei Horusmagier geschafft, ihre Ka anzurufen, die als gleißende Hieroglyphen in der Luft prangten. Hinter ihnen standen die Priester Akhetan und Teremun, die das Geschehen überblickten und Befehle gaben, wenn es sich notwendig erwies. Als ihre Blicke den von Noah kreuzten, nickten sie ihm bedächtig zu.

Verbündete, dachte er und spürte, wie sich ein Schatten über seine Züge legte. Vorläufig.

Eine Gruppe niederer Dämonen, keiner kaum größer als ein ausgewachsener Hund, fiel den Magiern in den Rücken. Ihre glühenden Augen waren geweitet, Geifer tropfte von ihren schimmernden Zähnen und sie bewegten sich auf allen vieren.

Es knallte mehrmals.

Drei Dämonen zerplatzten zu schwarzen Schlieren, zwei weitere kamen ins Stocken. Die Verbliebenen stürzten sich auf die Magier, die aber nun wachsamer waren und sie mit Luftbeschwörungen zurücktrieben.

»Guter Schuss«, lobte Noah und wandte sich den nächsten Chaosgeistern zu, die Besitz von flüchtenden Passanten ergriffen. Die wabernden Schatten glitten in ihre Körper, breiteten sich aus und erlangten die Kontrolle. Die Passanten ließen ihre Einkaufstüten fallen, deren Inhalte sich über die Straße verteilten, und kehrten zügig zum Austragungsort der Schlacht zurück. Wahn stand ihnen in die Gesichter geschrieben.

Chaosgeister. Er richtete seine Konzentration auf sie. Nicht das erste Mal, dass ich ihnen gegenübertrete. Nur, wo ist Meredith?

Das Problem mit Chaosgeistern war, dass sie an keine Form gebunden waren, was ihnen erlaubte, ungehindert die Grenzen der Duat zu durchdringen und ins Diesseits zu gelangen, es sei denn, jemand bewachte die Zugänge und hinderte sie. Doch seit den großen Ächtungen kam auch Bastet dieser Pflicht nicht mehr nach. Dort, wo Zorn, Furcht, Hass und allgemeines Chaos tobten, fanden Chaosgeister Nahrung und wurden angelockt wie Motten vom Licht. Noah fand, es wäre ein Widerspruch, dass ausgerechnet die Menschheit als größte Schöpfung der Götter dem Chaos eine offene Tür bot.

»Diese Gestaltwandler kann ich nicht erschießen«, meinte Schwartz, rammte das Magazin in den Pistolengriff und zog den Schlitten zurück. Dann legte er an und betätigte wieder den Abzug.

Ein weiterer Dämon zerplatzte.

»Chaosgeister sind empfindlich gegen Magie«, sagte Noah und wirkte eine Beschwörung auf einen knallroten Ford Fiesta, der seine besten Tage hinter sich hatte. Das Auto trotzte den Naturgesetzen, wurde in die Luft katapultiert und krachte in eine Reihe Dämonen, die soeben Gestalt angenommen hatte. Dann schickte er einen grünen Jaguar hinterher, der sich auf dem Pflaster überschlug und zwei weitere Bestien niederwalzte.

Schwartz jagte einem Koloss, einem massiven und drei Schritt großen Dämon, eine Kugel durch die Stirn, worauf der sich noch im Fallen auflöste. Bei Kolossen handelte es sich um höhere Dämonen, die allerdings nicht sonderlich intelligent waren. Wohl eher Kanonenfutter oder Strohfeuer für die treuesten Diener von Apophis.

»Als Sie sagten, dass der Chaosbringer Verbündete um sich schart, hatte ich nicht erwartet, dass er das mitten in Manhattan tun würde.«

»Deshalb hege ich keine Erwartungen, Mister Schwartz. Wenn man keine hat, wird man auch nicht überrascht. Und wenn wir schon beim Thema sind, wo bleibt die Unterstützung?«

»Die Einheit ist auf dem Weg.«

»Aber?«

»Seitdem der Sammler nicht mehr unter uns weilt, ist die Kommandostruktur beinahe gänzlich zusammengebrochen.«

Anubis schrie. Schatten fächerten aus und wollten das Licht schlucken.

Noah bleckte die Zähne und kämpfte den geballten Zorn nieder. »Wie?«, knurrte er.

Schwartz wischte den Schweiß von seiner Stirn. »Ich weiß es nicht.«

Er legte den Kopf in den Nacken und spähte zum Himmel, der dunkel und schwer war. Ab und an brach die Wolkendecke auf, aber der Himmel zog sich immer weiter zu. Wie geschaffen für einen Kampf zwischen Magiern und Dämonen.

Ein Schrei gellte durch die Luft.

Mit einem schweren Seufzer richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen. Einen Magier hatte es erwischt, der in einem Gewusel aus verkrümmten Leibern unterging.

»Sie sollten lernen, Ihren Ka zu beherrschen«, sagte er und schritt los.

Schwartz holte zu ihm auf. »Ich behalte gerne die Kontrolle.«

»Können Sie Ihre Munition kontrollieren?«

Schwartz schielte zu ihm. »Nein.«

»Also sind Sie wehrlos, wenn Sie keine Kugeln mehr haben.«

Das gab ihm offenbar zu denken. Er setzte zu einer Erklärung an, brach aber mitten im Satz ab.

»Geben Sie schon her!« Noah riss ihm die Waffe aus der Hand und hielt sie ausgestreckt vor sich. Dann konzentrierte er sich, rief Schatten aus sich hervor, die wie Öl auf einer Wasseroberfläche in der Luft trieben, und zwängte sie in das Metall. Es summte leise. Die Oberfläche wurde aufgewühlt, bildete ein Schuppenmuster und erstarrte wieder. Wortlos gab er dem Magier die Waffe zurück.

»Sir?«, fragte der.

»Haben Sie aufgepasst?«

Schwartz nickte zögerlich.

»Gut, dann wissen Sie, dass es eine relativ simple Beschwörung ist. Genauer gesagt, eine Kreuzung aus Luft- und Materialbeschwörung. Für Sie als Träger von Ptah sollte das keine Herausforderung darstellen.«

Schwartz hob die Waffe, betrachtete sie von allen Seiten und zielte auf einen Koloss, der auf sie zu stürzte. Ein Wagen wurde aus dem Weg gerannt, Papierfetzen trieben umher und die Straße zersplitterte bei jedem Aufprall seiner stämmigen Beine.

Dann drückte er ab. Es tat einen Knall, wie von einem geplatzten Heißluftballon, und die Luft krümmte sich vor der Mündung zusammen. Der Luftstoß riss ein kreisrundes Loch in den Wamst des Kolosses. Der Dämon taumelte, blickte ungläubig an sich hinab und zerfiel schließlich zu einem Häufchen Asche.

»Nützlich«, meinte Schwartz und wollte erneut abdrücken, aber nichts geschah. »Was ist los?«

»Sie müssen erneut eine Beschwörung aus Luft und Material wirken, es sei denn, Sie bringen es fertig …«

Schwartz zeichnete Hieroglyphen in die Luft, die nacheinander aufflammten. Die letzte bildete den Knoten von Ptah.
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Wieder verlief ein Wellenmuster über die Waffe und sie schimmerte wie flüssiges Quecksilber. Dieses Mal erstarrte es nicht, sondern befand sich ständig in Bewegung. Er hob die Waffe und betätigte mehrfach den Abzug.

Es wummerte wie im Maschinenraum eines Kreuzers und drei Dämonen wurden zerfetzt.

»Beeindruckend«, gab Noah zu. »Sie haben die Beschwörung direkt mit Ihrem Ka verknüpft. Das gelingt sonst nur höheren Magiern.«

»Das ist Ihnen zu verdanken. Sie haben mich auf die Idee gebracht.«

»Bedenken Sie, dass jeder Schuss an Ihrer Lebenskraft zerrt.«

»Ja, ich kann es bereits spüren. Wissen Sie, ich finde, dass Sie ein Talent besitzen.«

»Für was?«

»Zu lehren. Ihre Erklärungen sind präzise und in allem, was Sie tun, verkörpern Sie einen gewissen Perfektionismus.«

Noah fühlte, dass die Worte etwas in ihm bewirkten. Als Ägyptologe hatte er Vorträge gehalten, Studenten unterrichtet und Forschungsreisen angeführt. Er hatte es geliebt, anderen sein Wissen zu vermitteln. Neugier zu stillen, anderen den Weg zu Wissen zu bereiten. Das Forschen, der Drang, Unentdecktes zu offenbaren.

Und nun bin ich zu etwas anderem geworden …

Er schob sich wortlos an Schwartz vorbei und widmete sich wieder dem Geschehen. Der Mann, der er einst gewesen war, existierte nicht länger.

Der Schauplatz des Kampfes war vollkommen verwüstet. Ein Haus war eingestürzt, Fassaden wiesen klaffende Löcher auf, die Straße war mit verbogenem Metall, verformten Autowracks und Müll bedeckt. Hier und da war das Pflaster aufgeplatzt oder es lag ein zertrümmerter Gegenstand herum, dessen ursprüngliche Form nicht mehr erkennbar war. Von den Menschen, die in der Einkaufspassage ihren sinnlosen Trieben nachgekommen waren, war nichts mehr zu sehen. Dafür hatte sich eine Menschenmenge hinter einem flatternden Absperrband versammelt. Leiber drängten aneinander, Hälse wurden gereckt, Stimmen schnatterten durcheinander, Smartphones wurden emporgehalten und Fotos blitzten auf. Vier Streifenwagen hatten Barrikaden gebildet, zwischen denen Cops umherirrten, um der Menge Einhalt zu gebieten. Ein Einsatzteam brauste in diesem Moment in einem schwarzen Van heran. Die Einsatzkräfte sprangen heraus und machten das Chaos perfekt.

Menschen, dachte Noah abfällig. Blind und taub, angeschlossen an ein selbst auferlegtes System, welches sie in ihren Möglichkeiten und Freiheiten einschränkte. Dabei erkannten sie nicht einmal, dass sie nicht besser als Nutztiere waren, die zwischen Ordnung und Chaos schwankten wie ein Seemann auf Deck. Einst war er genauso gewesen, ein Ägyptologe, der nach alten Mysterien gesucht hatte. Ein Ungeweihter, der sich nach Aufmerksamkeit und Liebe gesehnt hatte. Aber das war lange her.

Ein Dämon sprang von einem Wrack auf ihn zu, die Klauen gierig nach ihm ausgestreckt. Noah hob wie beiläufig die Hand, worauf eine der noch vorhandenen Fensterscheiben barst und die Bestie in einen Wirbel aus gesplittertem Glas hüllte. Der Dämon schrie vor Schmerz, bis sein Schrei abrupt erstarb.

Lichter blitzten auf.

Noah schwenkte herum und starrte die Menschenmenge an. Wie konnten sie nur so blind sein? Verstanden sie nicht, was um sie geschah? Welcher Krieg in den Schatten tobte, während sie mit allem, was sie taten, dem Chaos Angriffspunkte boten? Wie sie das Chaos verstärkten?

Schüsse knallten, Dämonen kreischten auf, Magier wirkten Beschwörungen. Explosionen zerrissen die Luft, Stahl knirschte, Metall rasselte. Amunet befand sich ebenfalls unter ihnen und bewies, wie gut sie ihren göttlichen Ka beherrschte. Über ihr flammte die Hieroglyphe von Taweret auf.
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Noah hatte dafür keine Augen, er war ganz auf die geifernde Menschenmenge fixiert. Seine Füße setzten sich aus eigenem Antrieb in Bewegung und trugen ihn näher. Die Stimmen wurden lauter, als sie bemerkten, dass er sich näherte. Ein Gewitter aus Blitzen brach über ihn ein und er musste die Augen abschirmen, um etwas sehen zu können. Als es immer schlimmer wurde und Cops ihn anbrüllten, er sollte stehen bleiben, riss ihm endgültig der Geduldsfaden.

Es pochte hinter seiner Stirn, sein Blick wurde schärfer, er fühlte ein Ziehen hinter den Augen und wusste, dass die sich nachtschwarz färbten. Dann fächerten die Schatten wie ein gehisstes Segel aus, flossen wie ölige Tinte über den Boden und schluckten das Licht.

Er breitete die Arme aus, machte einen Schritt auf die Menge zu, die plötzlich nicht schnell genug Abstand nehmen konnte, und entfesselte die Dunkelheit.

Es gab einen mächtigen Knall. Alle elektronischen Geräte gingen gleichzeitig zu Bruch. Doch er war noch nicht fertig, ließ die Schatten über sie einbrechen, suhlte sich in ihren Schreien und ihrer Angst. Er wollte seine gesamte Macht beweisen. Sie waren der Grund, weshalb das Chaos Fuß fassen konnte. Sie alleine standen Isfet im Weg. Anubis kannte keine Gnade. Er würde sie bestrafen, er würde …

Noah …

Er erstarrte. Die Stimme war ihm so vertraut wie das Gesicht, das er jeden Morgen im Spiegel erblickte. Aber das war nicht möglich. Der Ka konnte nicht mit dem Träger sprechen.

Noah …

Er ließ die Arme sinken, worauf die Schatten verschwanden und das Licht zurückkehrte. Zwei Cops nahmen das zum Anlass, mit ihren Waffen herumzufuchteln.

Seine Hand beschrieb eine achtlose Geste. Die Waffen verformten sich, wanden sich wie Schlangen und griffen die Cops an, die sie sofort fallen ließen.

»Sie!«, knurrte Brenner und näherte sich einem dunkelhäutigen Cop, der vor Schreck beinahe über seine Füße fiel. »Sorgen Sie dafür, dass die Menschen hier verschwinden!«

»Ich bin nicht sicher, ob ich …«

»Machen Sie schon!«, brüllte er mit zweifaltiger Stimme. Dann wandte er sich ab und näherte sich wieder der Verwüstung, die die Einkaufspassage vereinnahmt hatte. Zwei Dämonen, die das Pech hatten, seinen Weg zu kreuzen, riss er in ihre Bestandteile. Die Schlacht tobte noch. Beschworene Gegenstände sausten durch die Luft, aber das Geschehen verlagerte sich mittlerweile an eine andere Stelle. Amunet trieb die Magier zu neuer Hast, begleitet von den beiden Priestern, und Chaosgeist um Chaosgeist wurde in die Duat zurückgetrieben. Schließlich verging der letzte Dämon und Ruhe kehrte auf der Straße ein, die wie ein Traum im Vergleich zum Lärm der vorhergehenden Stunden wirkte.

Noah blieb stehen. Schwartz irrte nicht weit von ihm umher, wies das Einsatzteam an, das mittlerweile eingetroffen war, die Umgebung zu sichern. Schließlich fasste Noah allen Mut, den er finden konnte, und stellte sich seiner Furcht.

Anubis, dachte er.

Für die Wiedergeburt musst du deinen Zorn überwinden, echote es in seinen Gedanken.

Der Zorn entspringt dir.

Der Zorn entspringt deiner angestauten Wut. Stelle dich deinen Ängsten.

Wie?

Erkenne, wer du bist.

WIE?

Stille.

Noah presste die Hände zusammen, bis es schmerzte. Zweimal noch rief er nach Anubis, aber der Gott blieb stumm. Aufgewühlt von dieser Erfahrung dachte er über die Worte nach, wog sie ab, versuchte, die Botschaft dahinter zu erkennen und kam irgendwann zu dem Ergebnis, dass er seinem Ziel so fern war wie schon lange nicht mehr. Ein großer Seelensplitter von Anubis befand sich in der Duat, aber solange er weiterhin zurückschreckte, sich dem Ka vollkommen hinzugeben, und fürchtete, sich aufzugeben, würde er keine Apotheose erlangen.

Ich werde ein Mensch bleiben, dachte er und blickte dem Sonnenuntergang entgegen, der sich als schmaler Streifen über den Wolkenkratzern im Westen abzeichnete. Schwach und dumm. Er betrachtete die Menschenmenge, die allmählich von den Einsatzkräften aufgelöst wurde. Ein Schaf in einer Herde.

Die Sonne ging unter. Das Licht der wenigen Straßenlaternen, die nicht zerstört worden waren, war so befriedigend wie Suppe nach sieben Tagen ohne Essen. Die Dämonen waren vertrieben, aber er war so unzufrieden wie schon lange nicht mehr. Schon vor einer Weile hatte er die Kälte bemerkt, die ihm seine Menschlichkeit nahm, zugleich wollte er aber kein gewöhnlicher Mensch mehr sein.

Ich weiß nicht, was ich will, erkannte er und stieß einen langgezogenen Seufzer aus. Ich weiß nicht, wer ich bin. Das alles hatte mit Aron West begonnen, der ihn an eine Zeit erinnert hatte, als das Leben noch einfacher gewesen war. Aber nun war Aron da und Noah konnte sich nicht länger vor seinen Verpflichtungen drücken. Nur, wie würde Khepris Sohn handeln, wenn er die Wahrheit erfuhr?

»Dr. Brenner.«

Noah wandte sich Amunet zu, die sich, flankiert von den beiden Priestern, wie eine aufbrausende Naturgewalt näherte. Trotz ihrer geringen Größe vermittelte sie einen Eindruck von Stärke und zielgerichtetem Handeln. Er respektierte sie, aber das würde er niemals zugeben.

»Hohepriesterin«, sagte er unterkühlt.

»Wir haben gesiegt.« Amunet drehte sich im Kreis. »Die Dämonen sind in die Duat zurückgetrieben.«

»Offensichtlich.«

»Wie es scheint, trägt unsere Zusammenarbeit Früchte. Ich rechnete nicht damit, dass Sie Ihr Wort halten würden.«

»Auge um Auge.«

»Zahn um Zahn«, fügte sie nickend an. »Als Sie vor wenigen Tagen unverwandt an der Türschwelle unseres Tempels standen, um unsere Unterstützung zu fordern, zweifelte ich an Ihren Absichten.« Sie neigte leicht den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung für meine Zweifel.«

»Der Orden des Seth steht für Maat.« Er unterstrich seine Worte mit einer nachlässigen Geste. »Das sollten Sie allmählich begriffen haben.«

»Vergangene Auseinandersetzungen bewegen mich, Vorsicht walten zu lassen. Bevor wir nun in Lobpreisungen schwelgen, wollen Sie uns nicht verraten, wie Sie vom Aufenthaltsort der Chaosgeister erfahren haben? Ist diese Information dem Sammler zu verdanken?«

Noah hob seine Hand, um die wabernde Schatten tanzten. »Ich trage Anubis. Ich spüre, wenn etwas von der Duat ins Diesseits dringt. Das ist meine Gabe.«

Amunets Augen verengten sich zu Schlitzen. Es war unvermeidbar, dass sie die Wahrheit herausfinden würde. »Der Sammler ist tot.«

Noah straffte sich. »Korrekt.«

»Der Chaosbringer?«

Er nickte. »Simon Contewill hat seinen Vater ermordet.«

»Seinen …?« Sie stockte. »Ich verstehe. Darauf kommen wir später zu sprechen. Wie es scheint, verfügt der Orden des Seth nun über einen weiteren Magier.« Ihr harter Blick fiel auf Schwartz, der neben ihm stand. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass der Mann sich genähert hatte. »Ein Träger von Ptah.«

Schwartz neigte den Kopf. »Es ist mir eine Ehre, Hohepriesterin. Auch wenn unsere Begegnungen bislang nicht angenehm waren, hoffe ich, dass Sie den Blick in die Zukunft richten und Vergangenes ruhen lassen.«

»Ein Sethmagier mit Anstand?« Sie lachte hohl. »Die Welt birgt tatsächlich noch Überraschungen.«

»Genug!«, mischte Noah sich ein. »Das hier war nur der Anfang. Der Chaosbringer ist im Besitz des dritten Schlüssels.«

»Darüber haben Sie uns bereits aufgeklärt. Der Speer des Seth.«

»Der Chaosbringer wird weitere Verbündete um sich scharen. Und wenn er bereit ist, wird er den finalen Schlag ausführen.«

Amunet ließ sich mit der Antwort Zeit. »Solange er die Sonnenbarke nicht in Besitz hat, wird er das Urchaos nicht erreichen können. Aron, Nefri und Mubarak befinden sich in der Duat. Wir müssen bereit sein, wenn sie zurückkehren.«

»Gibt es ein Lebenszeichen?«

Amunet wirkte überrascht. »Ich dachte, dass Sie mir in diesem Punkt weiterhelfen könnten.«

Noah schüttelte den Kopf.

»Wieso nicht?«

»Die Duat umfasst ein riesiges Reich, das in verschiedenen Ebenen existiert. Es gibt Pforten der Nacht und es gibt dort unten Mächte, die größer als göttliche Seelensplitter sind.«

»Also sind sie auf sich gestellt.«

Noah lächelte schmal. Anubis' Ka vermittelte ihm ein Gefühl von Zufriedenheit. »Nicht ganz.«


54. Kapitel
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Duat, Halle der vollständigen Wahrheit, Aron

Das erste, was Aron hörte, als er wach wurde und aus der Schwärze ins Licht trat, war das Klingeln einer Glocke, hell und klar. Ein Geruch nach Tod und Leben umgab ihn, Verwesung und Honig, Hitze und Kälte, ein Widerspruch aus Gegensätzen, als spielten ihm seine Sinne einen Streich. Und ihn überkam eine seltsame Ausgeglichenheit. Er fühlte sich schwerelos, wie ein treibendes Blatt auf einem nicht endenden Fluss. Als wären all seine Sorgen weggewischt worden. Keine Verantwortung mehr, keine Bürden, keine Lasten, die ihn niederdrücken wollten. Als hätten die Ereignisse, nachdem er das Museum betreten hatte und zum Magier geworden war, nie stattgefunden.

Aron fühlte sich … frei. Trotzdem fehlte etwas, das er nicht in Worte fassen konnte.

Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen setzte er sich auf und gönnte sich einen tiefen Atemzug, der durch seine raue Kehle fuhr. Er wischte das nasse Haar aus der Stirn und blinzelte ins Halblicht. Es war weder hell noch dunkel, weder fluteten Licht die runde Halle, in der er sich wiederfand, noch Finsternis. Rundsäulen, auf denen zahllose Hieroglyphen in blassblauem Licht glühten, reihten sich an den Wänden entlang, welche eine Decke stützten, die wie der Nachthimmel funkelte. Hier und da hingen Fackeln, über die gespenstische blaue Flammen züngelten. Ihr Knistern war beinahe verräterisch in der durchdringenden Stille, die der Halle innewohnte.

Er dachte darüber nach, woran er sich als Letztes erinnerte. Da war ein Abgrund gewesen, wie eine Art Wasserfall aus flüssigem Feuer. Und danach … nichts.

Von Mubarak und Nefri war keine Spur zu sehen. Fürchtete er um ihre Sicherheit? Scheute er, allein eine weitere Pforte der Nacht durchqueren zu müssen? Er konnte es nicht sagen. Der einzige Gedanke, der ihn erfüllte, war eine unbekannte Ruhe, die sich anfühlte wie ein unberührter Teich.

Imhotep hat uns vor der Pforte verlassen, erinnerte er sich. Er sagte, er würde wieder zu uns stoßen.

Die seltsame Ruhe verleitete ihn, aufzustehen und abermals seinen Blick schweifen zu lassen, als wäre er nur Beobachter in seinem Körper. Eine mannshohe Balkenwaage aus Silber stand in der Mitte der Halle. Sie wirkte altertümlich mit zwei tellerförmigen Waagschalen und filigranem Balken. Hinter der Waage stand ein hagerer Mann, dessen Körper so durchscheinend war, dass er genauso gut ein Geist sein könnte. Nackter Oberkörper, schwarzer Schurz und Ringe an Ober- und Unterarmen. Am auffälligsten war sein Kopf, der nicht dem eines Menschen ähnelte, sondern dem eines Schakals.

»Anubis«, sagte er, ehe er nachdachte. Selbst die Erkenntnis, dass die Überbleibsel des Gottes ihn erwarteten, der sonst Brenner zu seiner abscheulichen Magie verhalf, brachte ihn nicht aus der Ruhe. Er sah auf seine Hände, öffnete und schloss sie immer wieder, um sich überzeugen, dass es tatsächlich seine Hände waren.

Ich fühle mich eigenartig. So unbeschwert …

»Tritt näher, Sonnengeborener!«, dröhnte die Stimme des Gottes. »Du befindest dich in der Halle der vollständigen Wahrheit. Ich bin der Körper von Anubis, der einen größeren Seelensplitter meiner selbst trägt.«

Aron näherte sich Schritt um Schritt der Waage, die schimmerte, als bestünde sie aus flüssigem Quecksilber. Die beiden Schalen begannen nun wie von Geisterhand hin und her zu pendeln. Etwas ruhte in der rechten, was er zuerst nicht gesehen hatte. Etwas Kleines, Dunkelrotes, das sich bewegte wie ein …

Aron erstarrte. In der Waagschale lag ein menschliches Herz, das in geheimem Takt pochte. Erkenntnis verwandelte sich in Entsetzen. Er kannte Geschichten über die Waage und tastete seine Brust ab, zog das Gewand zur Seite und betrachtete den klaffenden Schnitt auf Brusthöhe. Nun wusste er auch, was die ganze Zeit gefehlt hatte.

Das Pochen seines Herzens.

»Ja«, sagte Anubis mit schwerer Stimme, »das ist dein Ib, dein Herz, das für das negative Sündenbekenntnis gewogen wird. Vorläufig bist du von all deinen Lasten befreit, die nun begutachtet werden.«

»Ich …« Ihm blieben die Worte im Hals stecken. Was sagte man, wenn man das eigene Herz, das so quicklebendig wirkte, als wäre es nur mal schnell um die Ecke gegangen, um Zigaretten zu holen, in einer Schale liegen sah? Verdammt nochmal, das legte dem Berg an abstrusem Scheiß nochmal eine Schippe drauf!

»Das ist wirklich mein Herz?«, fragte er stockend. Vielleicht nicht die schlaueste Frage, aber besser als gar nichts.

»Das ist dein Herz, Aron West.«

»Du weißt, wer ich bin. Wie kannst du so … lebendig sein?«

»Uns bleibt keine Zeit für Fragen. Die Nacht schreitet voran und du und deine Freunde habt noch einen langen und beschwerlichen Weg vor euch.«

»Wo sind sie?«

»Hier, aber doch nicht hier. Fern, aber doch nicht fern. Auch sie werden geprüft.«

Das war so ziemlich die dümmste Antwort, die er jemals gehört hatte, aber bevor er nachfragen konnte, hielt Anubis plötzlich eine weiße Feder in der Hand, die im Vergleich zu seiner durchscheinenden Gestalt fest und massiv wirkte, als gehörte sie nicht hierher.

»Dies ist die Feder der Wahrheit«, sagte der Gott. »Sie steht für Maat.« Er legte sie in die leere Waagschale. »Ist dein Herz rein und steht mit Maat im Gleichgewicht, darfst du das Urteil meines Herrn empfangen und die siebte Pforte passieren.« Nun drehte sich Anubis zur Seite und deutete auf zwei wuchtige Torflügel hinter sich. »Ist dein Herz voller Sünden und wiegt schwerer als Maat, wird es verschlungen und du wirst in die Finsternis gestoßen.«

Ein tiefes Knurren jagte Aron einen kalten Schauer über den Rücken. Seine Nackenhaare stellten sich auf, sein Mund war plötzlich ganz trocken und er musste immer wieder schlucken. Woher kam diese Furcht, die über ihn rollte wie ein wütender Orkan?

Etwas strich an ihm vorbei, kühl und finster, groß wie ein ausgewachsener Mann. Es war eine Kreatur, die auf vier Beinen lief und an eine Kreuzung aus Krokodil, Löwe und Nilpferd erinnerte. Eine Albtraumgestalt, die nur dem Wahn eines verrückten Gottes entstanden sein konnte. Die Kreatur setzte sich neben der Waage auf die Hinterpfoten und starrte ihn aus intelligenten Augen an.

»Ammit, die große Fresserin«, sagte Anubis und trat zurück. Der Titel passte auf jeden Fall zu der Kreatur, die einem Albtraum glich. »Nun sage mir, Aron West, hast du stets die Maat, die für Gerechtigkeit und Ordnung steht, befolgt? Bist du frei von Sünden und erfüllt von Reue und Hoffnung, um deine Reise durch die Pforten der Nacht fortzusetzen?«

Aron ahnte, dass eine Antwort von ihm verlangt wurde, aber er wusste auch, dass er ehrlich sein musste. Erst in diesem Moment fiel ihm auf, unter welchem Druck er gestanden und welch verborgener Zorn sein Herz mit kalten Fingern gefangen gehalten hatte. Seit Wochen war er von einem Ereignis ins nächste gestolpert und hatte nicht einmal Zeit gehabt, über alles nachzudenken.

Diese Unbekümmertheit, dachte er und betrachtete das pochende Herz. Wäre es wirklich so schlimm, wenn Ammit sein Ib verschlänge, das nur Laster und Verantwortung bedeutete? Die Verlockung war groß.

Die Waagschale mit seinem Herzen neigte sich leicht nach unten. Ammits tiefes Knurren schnitt ihm bis ins Mark.

»Aron West«, sagte Anubis. »Wisse, dass du geprüft wirst. Diese Prüfung wird nicht nur über dein Schicksal entscheiden, sondern hat auch Einfluss auf alles …«

»Ja, ja, schon klar«, fiel Aron ihm ins Wort und unterstrich seine Worte mit einer schwachen Geste. »Auf meinen Schultern lastet alle Verantwortung. Maat zählt auf mich, die Magier des Horus ebenfalls und die Götter brauchen unbedingt jemanden, der für sie alles regelt.« Er war weder wütend noch enttäuscht. Aber er spürte, dass er nun bereit war, all seine Gedanken auf den Tisch zu bringen. »Alle wollen etwas von mir, aber nie hat mich jemand gefragt, was ich will.«

Das Herz sank weiter hinab.

»Du bist der Sohn der Morgensonne«, dröhnte Anubis. »Dein Name steht für den Erleuchteten und den Westen, wo die Sonne ihr Ende findet. Es wurde dir in die Wiege gelegt, eines Tages die Sonnenbarke durch die Nacht zu führen, um dem Chaos zu trotzen. Das ist deine Bestimmung!«

»Ich weiß!« Er sah den Gott herausfordernd an. »Aber ich habe nie darum gebeten. Ich wollte immer nur ein ganz normaler Mensch sein, der irgendwie sein Glück in einer Welt findet, die keine Schwäche duldet.«

»Du hättest nie dein Glück finden können, denn schon immer war dir bewusst, dass die Welt, wie sie wirklich ist, eine Lüge ist.«

Ammit stand auf. Eine lange gespaltene Zunge leckte über ihre großen Hauer, die feucht schimmerten. Die schlitzförmigen Pupillen waren gierig auf das Herz gerichtet.

»Du willst also die Wahrheit hören, Gott des Totengerichts?«, fragte Aron leise. Eine salzige Träne, die so schwer wie ein Amboss wog, rann über seine Wange und verschwand in seinem zerzausten Bart. »Ich weiß nicht, ob ich frei von Sünde bin, ob ich an der Hoffnung festhalten kann, um die Reise zu beenden. Ja, verdammt, ich habe Zweifel!« Er trat auf die Waage zu und presste die Hände zu Fäusten bis die Knöchel knackten. »Ich habe so große Zweifel, dass mir nicht bewusst war, was in meinem Herzen vorging. Ich fürchte mich, ich habe Angst vor der Zukunft und ich weiß nicht, was noch alles auf mich zukommt. Ich bin so erfüllt von Furcht, Angst und einer Vielzahl anderer Gefühle, dass ich mich wundere, weshalb ich noch nicht zusammengebrochen bin.« Er machte eine Pause. »Doch eines weiß ich mit Sicherheit. Ich werde kämpfen. Ich werde meine Freunde beschützen, den Orden, die Menschen, die mir lieb und teuer sind, und alles in meiner Macht Stehende tun, um irgendwie diese ganze Scheiße durchzustehen. Ich werde Apophis gegenübertreten und mein Leben geben, wenn es notwendig ist. Das ist es doch, was Helden tun, oder? Sie fallen, sie stehen auf und sie machen weiter. So lange, bis sie nicht mehr können. Und wenn das bedeutet, dass ich nicht würdig bin, Re zu tragen, dann nehmt mir seinen Ka, gebt ihn jemand anderem, der eher geeignet ist«, er sah nun Ammit betont an, »und friss mein Herz! Verschlinge es, stoße mich in die Vergessenheit und ich werde mich nicht wehren!« Nun richtete er sein Augenmerk wieder auf den Gott. »Das ist nichts anderes als die reine Wahrheit.«

Eine Zeit lang geschah nichts, während Ammit und Anubis ihn kühl musterten. Das Herz wog noch immer schwerer als die Feder. Aron hätte sich nun in Angst winden müssen, aber er hatte den Eindruck, ein dicker Knoten hätte sich gelöst. Er war nun nackt und würde jedes Urteil hinnehmen, unerheblich, wie es aussehen würde.

Das Herz sank noch tiefer.

»Nicht überraschend«, murmelte er. Alle Kraft sickerte aus seinem Körper wie aus einem Fass ohne Boden. Er sank auf die Knie und starrte auf seine Hände. Nicht würdig, die Wahrheit über seine Eltern zu erfahren. Nicht würdig, Re zu tragen. Nicht würdig, ein glückliches Leben zu führen. Er sah auf. Nicht würdig, die Reise zu beenden.

»Ehrliche Worte, Sonnengeborener«, sagte Anubis. Seine Stimme klang wehmütig, beinahe verletzlich. »Wahrheit ist eine der am schwersten zu meisternden Tugenden. Du, Aron West, verdienst Wahrheit.« Der Gott umrundete die Waage und hockte sich auf Augenhöhe, eine schemenhafte Hand auf Arons Schulter gelegt. »Dies ist nur noch ein Schatten meiner selbst. Doch ich fühle, dass der Rest von mir bereits in einem Sterblichen ruht, auf dass ich in ihm wiedergeboren werden kann. Über Jahrtausende hinweg habe ich meine Pflichten erfüllt, habe gerichtet und Entscheidungen treffen müssen, die meine Überzeugung auf die Probe stellten. Osiris war stets an meiner Seite, der Richter, der Herrscher über das Totenreich, doch er ist seit langem fort.«

»Der Sammler trägt Osiris.«

»Nicht gänzlich. Die Reste seines Ka sind in alle Himmelsrichtungen verstreut.«

»Und nun?« Aron nickte zum Herzen, das sich gefährlich zum Boden neigte.

»Menschen sind von chaotischer Natur. Sie sind nicht Maat.« Anubis hielt kurz inne, als müsste er seine nächsten Worte abwägen. »Doch ihr Menschen habt mich gelehrt, dass nichts frei von Sünde ist, nicht einmal die Götter. Wir brauchen euch, genauso, wie ihr uns braucht. Diese Schwäche, diese Furcht, die du fühlst, machen dich zu einem Menschen. Sie machen dich echt. Genau das ist der Grund, weshalb Re dich auserwählte. Du besitzt das Beste und das Schlechteste von allem. Du vereinst Ordnung und Chaos, Gleichgewicht und Ungleichgewicht.«

Aron lächelte gequält. »Du bist so anders als Brenner. Kaum zu glauben, dass er deinen Ka trägt.«

»Brenner.« Anubis blickte in die Ferne. »Ich spüre, dass er sich verändert. Das ist dir und deiner Stärke zu verdanken. Du berührst etwas in ihm, was größer ist als das Totengericht. Etwas, was ihn wieder hoffen und die Schatten seiner Vergangenheit vergessen lässt, bis er zur Selbsterkenntnis gelangt. Er beginnt, sich zu vergeben.« Er stand auf und trat hinter die Waage.

Plötzlich glitt die Waagschale mit dem Herzen quälend langsam hoch, bis sie mit der Feder auf gleicher Höhe war. Doch es endete nicht, die Feder sank, bis sie den Boden berührte.

Aron öffnete den Mund. Kein Laut kam über seine Lippen.

»Ehrlichkeit«, rief Anubis. »Aufopferung. Zuversicht. Die Bereitschaft, für andere einzustehen, unerheblich des eigenen Wohles. Über all das verfügst du, Sterblicher. Wäre das Tribunal der zweiundvierzig Totenrichter anwesend, würden sie ihre Zustimmung geben. So liegt es an mir, das Urteil zu verkünden. Du hast die Prüfung bestanden, Sterblicher.«

Aron hätte vor Freude Luftsprünge machen sollen, aber alles, was seine Gedanken beherrschte, war die Beklommenheit, wieder die Last der Verantwortung tragen zu müssen.

Anubis hob seine Hand.

Das Herz löste sich auf.

Die Veränderung traf Aron mit voller Wucht. Er keuchte und sackte noch tiefer zusammen. Furcht, Hass, Zorn, Trauer, Freude und Leid brachen über ihn ein, wie Kaskaden brühend heißen Wassers. Er wurde hin und her geworfen, heulte Rotz und Wasser und verdammte alles, was ihm widerfahren war. Er war am Ende.

Langsam wie der Aufgang der Sonne im Osten, den er stets an seinem Wohnungsfenster beobachtet hatte, veränderte sich etwas. Er veränderte sich. Nicht länger rang die Verantwortung ihn nieder, sondern bestärkte ihn in seinem Tun. Er stand auf und streckte die Hand nach der Feder aus, bis sich seine klammen Finger darum schlossen. Dann schob er sie in seinen Gürtel und fühlte das vertraute Gewicht. Ein Halt in einer Welt, die er nicht verstand. Seine kleine Insel, auf die er sich zurückziehen konnte. Ein stetes Feuer loderte in ihm auf kleiner Flamme, das von Überzeugung und zielgerichtetem Handeln ausging. Nun wusste er, dass seine Zweifel begründet und richtig waren. Sie machten ihn menschlich.

»Stets war es denen, die das Urteil des Totengerichts bestanden, vergönnt, in das lichte Earu einzuziehen«, sagte Anubis unterdrückt. »Doch auf dich wartet noch die schwerste Prüfung, die dir alles abverlangen wird.« Anubis tat etwas, was Aron in diesem Moment irgendwie richtig erschien: Er ging auf ein Knie und neigte den Kopf. »Der Weg steht dir frei, Sonnengeborener! Kehre zurück zu deinen Gefährten und trotze der Finsternis. Du hast unseren Segen.«

»Wir werden deine Unterstützung benötigen, Anubis«, erwiderte Aron. »Ich gab Brenner das Versprechen, dass ich die restlichen Seelensplitter von dir aus der Duat führe.«

»Dieses Versprechen wird gehalten.«

»Gut.« Aron lief an der Dämonin vorbei, die ihn hungrig musterte, und an dem Gott, der ihm mehr Ehrerbietung bot, als er jemals in seinem ganzen Leben erfahren hatte. Er ging auf die Torflügel zu, die sich knirschend aufschoben. Ein blasser Lichtstrahl fiel durch den geöffneten Schlitz. Er blieb nicht stehen, trat ins Licht und durchquerte die siebte Pforte der Nacht.


55. Kapitel
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Duat, hinter der siebten Pforte, Nefri

Nefri fiel Aron um den Hals. Sie presste ihren Kopf gegen seine Brust, grub sich zwischen seine Arme und konnte die Gefühlswallungen nicht länger unter Kontrolle halten. Dicke Tränen quollen über ihre Wangen, sie begann zu schluchzen und ihre Hände zitterten.

Schwach, dachte sie bitter, konnte sich aber nicht Einhalt gebieten. In ihrer Kindheit hatte sie nie Schwäche zeigen dürfen, aber die Ereignisse und Arons Nähe ließen sie erkennen, dass sie auch eine andere Seite besaß, die sich nach Aufmerksamkeit und Unterstützung sehnte.

»Ganz Ruhig«, sagte er leise und streichelte ihr sanft über die Haare. »Es ist alles gut.«

War er schon die ganze Zeit so groß gewesen oder kam ihr das nur so vor? Sie löste sich aus seinem Arm und musterte ihn vom Scheitel zur Sohle. Nein, er wirkte tatsächlich größer und irgendwie gefestigter, als hätte ihn das Totengericht bestärkt.

»Jetzt siehst du aus, als würdest du mir gleich eine scheuern wollen«, sagte er lächelnd.

»Dummkopf!«, schnaubte sie und musste ebenfalls lächeln.

Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du hast die Prüfung bestanden.«

In Bastets Namen, weshalb war sie so schwach? Es gelang ihr kaum, den Mund zu öffnen, derart erschüttert war sie von den Ereignissen. Immer wieder lief das Geschehen vor ihren Augen ab, als wäre sie immer noch in der düsteren Halle. Vor ihr die Waage mit ihrem Herzen, das im Gleichgewicht mit der Feder stand. Daneben Anubis und Ammit.

»Also gut«, sagte er schließlich und sah sich um. »Wo sind wir?«

Sie schwammen auf einem Fluss aus purer Finsternis, der sich merkwürdig verhielt, als bestünde er nicht aus Wasser, sondern aus wuselnden Schatten. Über ihnen spannte sich ein riesiges Tuch, das das Licht der Sterne verdeckte. Überall, wo Nefri hinsah, starrte ihr die gleiche Dunkelheit entgegen, als trüge die Augen, die sie beobachteten. Es war, als setzte sich die Dunkelheit aus zahllosen Farbschattierungen zusammen, um diese vollkommene Schwärze zu erzeugen, die immer in Bewegung war. Das einzige Licht in dieser trostlosen Landschaft war das sanfte Glühen der Barke, die von innen erstrahlte und einen großzügigen Bereich um sie erleuchtete.

»Wir haben die siebte Pforte hinter uns gelassen und befinden uns zwischen der siebten und achten Stunde der Nacht«, erläuterte Mubarak, der immer noch seltsam in sich gekehrt wirkte. Es war das erste Mal, dass er etwas sagte, seit sie auf der Sonnenbarke aufgewacht waren. »Es wird gefährlich.«

»Sehr gefährlich«, pflichtete Nefri ihm bei und wollte ihren Platz am Ruder einnehmen, aber Aron hielt sie zurück und stellte sich daneben auf. »Du lenkst die Barke?«

»Ich muss das tun.«

»Sagt wer?«

»Ich.«

»Da bist du also«, meinte sie und hatte nun die Bestätigung, dass er sich verändert hatte. »Endlich bist du der, der du sein musst.«

»Ich weiß nicht, wer ich sein muss.« Aron klopfte gegen das Ruder. »Ich weiß nur, dass die Sonnenbarke will, dass ich meinen rechtmäßigen Platz einnehme.«

»Es ist Bestimmung.«

»Ja. Nein. Vielleicht. Ich kann es nicht ganz sagen. Ergibt das Sinn?«

»Das tut es«, mischte sich Mubarak ein. »Die Reise auf der Sonnenbarke ist Wiedergeburt. Ein Kreislauf aus Leben und Tod, Finden und Gefunden werden, Sonnenuntergang und Sonnenaufgang. Wir werden am Ende nicht mehr dieselben sein.«

»Ich hab's befürchtet«, seufzte Aron. »Aber wisst ihr was? Ich bin froh, dass ihr an meiner Seite seid.«

»Ich auch«, flüsterte Nefri.

»Ich ebenfalls«, sagte jemand über ihnen.

Nefri sah hinauf. Eine Gestalt schälte sich aus der Finsternis und landete so sanft wie eine Feder auf der Barke. Der Schurz bauschte sich ein wenig auf, die Arme waren leicht zur Seite gestreckt. Die Gestalt richtete sich auf und trug den gleichen gelassenen Ausdruck im Gesicht wie stets.

»Imhotep«, sagte Nefri unterdrückt. Ihr Instinkt riet ihr, zu handeln. Sie kniff die Augen zusammen und fühlte das Kribbeln in ihren Fingern. Nur ein paar schnelle Striche und sie könnte Magie entfesseln.

»Ihr habt die Prüfungen der Herzen gemeistert«, sagte Imhotep und nickte ihnen nacheinander zu. »Daran hegte ich nie einen Zweifel.«

»Willst du uns auch verraten, wo du warst?«, fragte sie lockend.

»Die Halle der vollständigen Wahrheit ist mir verwehrt«, sagte er ruhig. »Weder bin ich einer der Totenrichter noch verfüge ich über ein menschliches Ib. Anubis hätte mich nicht passieren lassen. Das hätte wiederum bedeutet, dass ich euch nicht weiter begleiten kann.«

»Also hast du das Totengericht umgangen.«

Er neigte den Kopf.

»Wie?«

»Für Götter gibt es verborgene Wege und Pfade, die ihr mit der Sonnenbarke nicht nutzen könnt. Nun wartet die nächste Herausforderung auf euch.«

Plötzlich wurde das Licht der Barke greller, wie eine Kerze in finsterer Nacht. Je heller es wurde, desto dunkler erschien ihr die Umgebung. Sie beugte sich über die Reling und musterte das Wasser. Da war eine Bewegung, wie ein Schatten, der sich sofort verflüchtigte. Sie sah blitzschnell zur anderen Seite und glaubte, Bewegungen in den Augenwinkeln wahrzunehmen. Hatte sie sich nur getäuscht? Nein, das konnte nicht sein. Bastet verlieh ihr als Wächterin über die Grenzen der Duat eine besondere Eigenschaft: Gefahr zu sehen, bevor sie kam.

»Mir gefällt das nicht«, murmelte Mubarak.

»Mir auch nicht«, stimmte Aron zu, der sich sorgsam umsah.

Nefri nickte kaum merklich. »Wir sind nicht allein.«

»Natürlich sind wir das nicht. Laut Anubis befinden wir uns dort, wo die Finsternis lauert. Der Ort, an dem Re gegen Apophis gekämpft hat.« Sein Gesicht verhärtete sich. »Da Apophis aber noch nicht auferstanden und der Chaosbringer offenbar anderweitig beschäftigt ist, bedeutet das …«

»Dämonen«, fügte Nefri heiser an.

Ein mächtiger Ruck ging durch die Barke. Nefri wurde nach vorne geschleudert und überschlug sich. Sie schnellte hoch und sah sich rasch um. Die Barke war auf Grund gelaufen, eine Sandbank bildete unter dem Bug eine große Fläche.

»Warum bin ich nicht überrascht?«, fragte Aron in die Stille.

»Seid ihr bereit für die nächste Prüfung?«, fragte Imhotep.

»Wie bereit kann man dafür schon sein?«

»So bereit wie immer«, meinte Nefri und zeichnete Hieroglyphen in die Luft. Göttliche Magie pulsierte in ihr, jagte durch ihren Körper und beeinflusste sie. Zur Bewegung. Zum Handeln.

Mubaraks Chepesch flammte auf, die Hieroglyphe von Sachmet zierte die Klinge. Das Chepesch verformte sich, wuchs in die Länge und war nun länger als er hoch war. Er wuchtete es sich auf die Schulter und strotzte vor Kraft. Aron zeichnete ebenfalls Hieroglyphen und beschwor seinen Ka herauf. Als er den Sonnenkreis vollendet hatte, zerbarst der in grellem Licht, das eine Welle ringförmig von der Barke in die Dunkelheit schickte, die kurzzeitig die gesamte Umgebung erhellte.

Nefri blinzelte. Die Finsternis bestand nicht aus geschlucktem Licht, wie sie bislang gedacht hatte. Die Finsternis bestand aus Gestalten, welche sie still und starr beobachteten. Nun, da sie entdeckt worden waren, erwachten sie allmählich aus ihrer Starre, wimmelten wie Aas in verwestem Fleisch, verfielen in lautes Gekreische. Abertausende Dämonen, denen der Geifer aus dem Maul tropfte und denen Wasser über die schwarzen Körper rann. Sie setzten sich in Bewegung und hielten auf die Barke zu. Sie drängten aneinander, krabbelten übereinander, stießen sich weg und wogten wie das Meer hin und her. Direkt vor dem Bug stand ein riesiger Dämon, übersät mit Pusteln und Hörnern, giftigen Adern und verkrümmten Gliedern. Er hatte Messer statt Hände und Bäche aus Blut rannen über seinen Leib. Neben ihm verharrte ein anderer Dämon, der ihm an Grausamkeit in nichts nachstand. Der Hals endete in einem Stumpf, den Kopf trug er unter dem Arm.

Dann griffen die Dämonen an.

*

Mubarak schwang sein Chepesch in weiten Kreisen.

Sachmet verlieh ihm ungeahnte Stärke, vervielfältigte seine physischen Kräfte und ließ ihn in einen Rausch verfallen. Nichts konnte ihm widerstehen, nichts konnte ihm trotzen. Er war der Richter, der Dämonen verdammte, und die Sense, die sie wie Korn niedermähte.

Die Klinge köpfte einen Dämon, der zu schwarzen Schlieren und Wasser zerplatzte. Dann wirbelte Mubarak halb herum, riss seine Faust empor, die rot aufglühte, und zertrümmerte den Schädel eines zweiten Dämons. Er duckte sich, schnellte wieder hoch, entging einem dornenbewährten Arm und schwang seine Waffe, die den Arm abtrennte, als glitte sie durch Butter. Der Dämon kreischte auf, zuckte zurück und wurde von einer Feuerlanze aufgespießt, die Aron heraufbeschworen hatte. Dem Sonnengeborenen gelang es immer besser, göttliche Magie zu entfesseln.

Mubarak nickte ihm dankbar zu und wandte sich dem nächsten Feind zu. Es waren Dutzende, die gegeneinander drängten, sich aus dem Weg stießen und ihm gierig ihre Krallen entgegenstreckten.

Er hob sein Chepesch hoch über den Kopf und ließ es in die Länge wachsen. Flammen züngelten über die Schneide, heiß und gierig. Ein Schatten fiel auf die Dämonen, wie das Beil eines Scharfrichters. Dann sank das Chepesch einer Naturgewalt gleich hinab, zerteilte sie, schnitt sie sauber in Schlieren und mähte einen nach dem anderen nieder.

Eine Klaue schrammte über seine Schulter. Mubarak wirbelte um die Achse und beschrieb einen hohen Bogen. Wasser klatschte gegen ihn, tränkte sein Gewand, wusch das Blut fort.

Etwas rammte seinen Rücken und wollte ihn umwerfen, aber Sachmets Ka verlieh ihm Standfestigkeit. Er richtete sich auf und wandte sich dem Dämon zu, der seinen Kopf unter dem Arm trug und wesentlich größer und imposanter als die anderen wirkte.

»Der die Häupter abzuschneiden liebt«, sagte Mubarak rau und streckte ihm die Klinge entgegen. »Einer der zwölf Dämonenanführer.«

»Der Weg ist versperrt«, sagte der Dämon in dreifaltiger Stimme. »Und die Dämonen halten ihn.«

Mubarak ging zum Angriff über, aber der Dämon stellte sich als überraschend geschickt heraus, entging zwei Hieben und schaffte es, immer dort zu sein, wo er ihn nicht erwartete. Mit der Rechten schlug Mubarak zu und mit der Linken krümmte er die Luft zu einem Vakuum zusammen, um sie in einem geballten Schlag zu entfalten. Wieder hatte der Dämon den Angriff erwartet und verschmolz mit der Dunkelheit.

Dort, wo er eben noch gestanden hatte, riss der Luftstoß eine Schneise in die feindlichen Reihen. Dämonen kreischten, Körper zerplatzten, Schlieren waberten durch die Luft. Nur ein Blinzeln später waren ihre Reihen wieder geschlossen.

»Das werden immer mehr!«, rief Aron nicht weit von ihm. Sein Gewand war an der Schulter blutgetränkt.

»Standhalten!«, zischte Nefri, die nur ein Schatten in der Nacht war. Sie tänzelte zwischen den Reihen, beschwor Krallenstöße herauf und lieferte sich mit Blutdürster einen heftigen Schlagabtausch. Dann ging sie in der wimmelnden Menge unter.

Mubarak drehte sich zur Seite, entging einem Dämon, der sich auf ihn stürzen wollte, und rammte dem seine Klinge in den Rücken. Er hielt nach Imhotep Ausschau, der Steinblöcke aus dem Boden rief, geometrische Gebilde formte und jeden Angriff abfing, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Brocken trieben umher, zerbarsten an Feinden, formten Lanzen und lichteten die Reihen, die sich wie der Ozean wieder zu einer festen Masse aus schwarzen Leibern vereinte.

Mubarak rannte auf Aron zu, rammte einen Dämon mit der Schulter aus dem Weg, wobei er einen schmerzhaften Stich in der Seite einstecken musste, und schloss zu ihm auf.

»Verdammt«, fluchte Aron. Seine Hände waren ständig in Bewegung. »Verdammt … nochmal!«

Ein großer Brocken löste sich aus dem Boden. Kurz hing er in der Schwebe, während Arme aus dem Stein wuchsen. Dann schnellte Arons Hand vor und der Brocken folgte dem Befehl, rammte Dämonen aus dem Weg und verschwand in der Dunkelheit.

»Aron«, sagte Mubarak stockend und stellte sich neben ihn, das Chepesch mit beiden Händen umfasst. »Es sind zu viele. Und wir zu wenige.«

»Ich weiß«, sagte Aron unterdrückt. »Als Anubis von Prüfungen sprach, hätte ich nicht gedacht, dass wir gegen eine Dämonenarmee kämpfen müssen.«

»Was sollen wir tun?«

»Du hast doch Nefri gehört. Standhalten.«

Das Chepesch sirrte hoch, begegnete einem Angriff. Dann rammte er den Griff gegen das Kinn eines Dämons, worauf dessen Kopf in den Nacken flog, und beendete es mit einem gezielten Stich.

Die Lücke, die sich auftat, wurde sofort geschlossen.

»Re hat hier also jede Nacht gegen Apophis gekämpft?«, fragte Aron rasselnd.

»Jede Nacht.« Mubarak wischte den Schweiß weg und untersuchte die Wunde in der Seite, die übel aussah. Nichts, was ihn umbrachte, aber es machte ihn langsam, und wenn er langsam wurde, dauerte es nicht lange, bis er schlimmer erwischt wurde.

»Du wurdest getroffen«, meinte Aron und erzeugte einen ringförmigen Luftstoß, der die Umstehenden nach hinten warf. »Wie schlimm ist es?«

Mubarak biss die Zähne zusammen und atmete stoßweise. »Es muss gehen. Ich habe nur zu viel Magie entfesselt.«

»Ich ebenfalls. Wir können sie zwar auf Abstand halten, aber das bringt uns nichts. Irgendwann werden wir von ihnen erdrückt.«

»Was schlägst du vor?«

»Wie konnte Re siegen und mit der Barke weiterfahren?«

»Seth hat Apophis mit seinem Speer aufgespießt.«

»Toll.« Aron verflüssigte den Boden um sie, worauf ein Dutzend Dämonen in den Abgrund gesogen wurde. »Den Speer haben wir nicht. Was ist passiert, nachdem Seth ihn aufgespießt hatte?«

»Apophis hatte alles Wasser getrunken und sich vollgesogen.« Mubarak deutete auf die Sandbank. »Das war das Ergebnis.«

Drei Krallen aus gehärtetem Sand schnitten an ihnen vorbei. Nefri kam schlitternd vor ihnen zum Stehen. Ihr Gewand hing in Fetzen, ihre Haut war mit Blessuren und Kratzern übersät und sie war von oben bis unten klitschnass.

»Dieses Wasser?«, fragte sie und zerteilte einen Dämon in zwei Hälften, worauf Wasser auf den Boden klatschte.

»Dieses Wasser«, meinte Mubarak nickend. »Also sind die Dämonen vollgesogen. Wie bei Apophis.«

»Das bedeutet«, nahm Aron den Faden auf, »dass wir nur genügend töten müssen?«

»Ich befürchte, so ist es.«

Töten. Mubarak verachtete es mehr als alles andere. Aber wenn einem keine andere Wahl blieb, musste man das tun, was von einem erwartet wurde. Da musste man realistisch sein.

Eine Gruppe Dämonen überwand den Treibboden und stürzte sich auf sie. Mit weiten Schwüngen trieb er sie zurück, aber weitere setzten nach. Seine Arme wurden bleischwer, seine Beine zitterten. Nefri deckte ihn, aber auch sie verließen allmählich die Kräfte.

»Wir brauchen«, er köpfte einen Dämon, »wir brauchen eine Pause.«

»Ich könnte uns Zeit verschaffen, aber ich weiß nicht, ob es funktioniert«, meinte Aron zwischen zwei Atemzügen.

»Unerheblich, was du vorhast, du hast meinen Segen.«

»Kannst du mir die Viecher eine Weile vom Hals schaffen?«

Mubarak stellte sich aufrecht neben ihn, das Schwert mit beiden Händen schräg vor sich. »Tue es!«

Während sich Aron auf eine mächtige Beschwörung vorbereitete, schlug Mubarak zu. Die Klinge schnitt in Körper, trennte Gliedmaßen ab, fegte Dämonen zur Seite. Auf und ab, hin und her. Seine Arme bewegten sich wie von selbst, doch mit jedem Hieb, mit jedem Stich und mit jeder Bewegung wurde er schwächer. Krallen kratzten über seine Schultern, ein kleiner Dämon verbiss sich in seinen Arm.

Mubarak kämpfte weiter.

Der Sand unter ihnen geriet auf einmal in Bewegung, trieb wie von Geisterhand empor und umtoste sie wie ein Zyklon. Nach und nach formte der Sand einen undurchdringlichen Kokon, der sie einhüllte und die Dämonen, deren Angriffe wirkungslos abprallten, am Durchdringen hinderte.

Mubarak verlor das Chepesch aus seinen Fingern und sackte kraftlos in die Knie. Er war zu schwach, um zu reden, zu erschöpft, um zu atmen.

»Danke«, hauchte Nefri neben ihm. Ihr fiel der Kopf auf die Brust und sie atmete so schwer und laut, dass Mubarak fürchtete, sie könnte jeden Augenblick ohnmächtig werden.

Dämonen hämmerten auf den Kokon ein, krabbelten daran empor, schrien und kreischten, die Mäuler vor wild schäumender Panik weit aufgerissen. Der Kokon hielt stand.

Mubarak gönnte sich ein paar Atemzüge. Einen Augenblick gab es nichts Wichtigeres als einfach nur zu atmen. Sein Körper stand in Flammen, die Wunden reichten tief.

»Am Leben«, raunte er. »Bin noch am Leben.«

Der Gott Imhotep glitt durch den Kokon zu ihnen. »Eine mächtige Beschwörung«, sagte er anerkennend.

»Wieso kannst du hereingelangen?«, fragte Aron, dem die Anstrengung anzusehen war. Mubarak konnte sich kaum vorstellen, über wie viel Kraft er verfügen musste, um solch mächtige Magie zu entfesseln.

»Wolltest du mich denn hindern?«, fragte Imhotep.

»Nein. Ich verstehe nicht einmal, was ich gerade mache.«

»Sandmagie.« Imhoteps Hand beschrieb einen Bogen. »In vielfältigem Nutzen, allerdings ist der Zyklon die bekannteste Beschwörung.«

»Was auch immer«, mischte sich Mubarak ein. »Danke, Aron.«

Seite an Seite verharrten sie innerhalb des Sandkokons, zwischen ihnen die Barke, während Dämonen einen immer größeren Kreis um sie schlossen. Seine Hand schloss sich um einen Onyx an einer silbernen Kette und er sandte ein Gebet an Sachmet. Mehr blieb ihm nicht übrig.


56. Kapitel
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Duat, hinter der siebten Pforte, Aron

Aron war am Ende. Jeder Atemzug war eine Qual, jede Sekunde währte so lange wie die Unendlichkeit. Als er den Kokon aus Sand heraufbeschworen hatte, war er seinem Instinkt gefolgt. Auch wenn auf den sonst nicht viel Verlass war, hatte er ihnen tatsächlich den Hintern gerettet. Zumindest vorläufig.

Die Dämonen trommelten auf die Oberfläche. Jeden Aufprall spürte Aron bis tief in die Knochen und sank mehr und mehr zusammen. Zwar konnte er die Beschwörung aufrechterhalten und fragte sich insgeheim, woher er die Kraft nahm. Aber allmählich versiegte sie wie ein ausgetrockneter Fluss.

Es ging mit ihm zu Ende.

»Und jetzt?«, krächzte er gegen den tosenden Lärm.

Schweigen.

Ein Koloss rammte den Kokon, worauf es grell aufblitzte. Seine geschwärzte Haut fing Feuer und er stürmte kreischend davon.

»Wir verlieren.« Für seine Worte erntete er niedergeschlagene Blicke, aber es war Zeit, das Offensichtliche auszusprechen. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber wir haben versagt.«

»Aron, kannst du nicht noch …«

»Durchhalten?«, fiel er Nefri ins Wort. »Nein. Es ist vorbei. Aus. Ende.« Er atmete stockend. »Bis hierher und nicht weiter.«

»Habe Vertrauen, Ramses«, mischte sich Imhotep ein, der seelenruhig auf einem Hocker saß, den er aus dem Boden geformt hatte. Die Hände hielt er im Schoss gefaltet, den Kopf leicht geneigt.

»Worauf?« Aron stemmte sich auf die Füße und drehte sich im Kreis. Selbst diese Bewegung fühlte sich wie die Bewältigung eines Berges an. »Als Re die Duat durchquert hat, haben ihn neun Götter beschützt. Wir sind drei Magier und ein Gott. Es sind einfach zu viele Feinde für uns!«

»Ihre Zahl ist nicht von Bedeutung.«

»Nicht von Bedeutung? Das da draußen sind Tausende! Und die wollen uns mit ziemlicher Sicherheit an den Kragen. Ich weiß ja nicht, wie's euch geht, aber ich habe die Schnauze voll.«

Imhotep lächelte sanft. »In dem Fall wäre es wohl Zeit, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Und was?«

»Du trägst den Ka von Re. Du bist der Sonnengeborene, der Sohn der Morgenröte.«

Gott hin oder her, aber wie konnte er so ruhig bleiben? Als Aron seine Freunde sah, die verwundet und erschöpft am Boden saßen, erkannte er in ihren Augen die gleiche Hoffnungslosigkeit, die auch ihn gefangen hielt.

»Gut«, sagte er und lief auf den Gott zu. Er formte einen Stuhl aus Sand, auf dem er sich niederließ, und sah ihm tief in die Augen. Mittlerweile gingen ihm Beschwörungen so leicht von der Hand wie atmen oder laufen. Es fühlte sich natürlich an, Magie zu nutzen. »Sag mir, was ich tun soll«, fuhr er fort. »Vielleicht einen auf John McClane machen und unsere Feinde nacheinander niedermetzeln?«

»Du hast es immer noch nicht verstanden.«

»Nein«, knirschte er, »ich habe es nicht verstanden. Erkläre es mir.«

»Du bist die Sonne. Lass sie aufgehen.«

Ein Koloss, groß wie ein Haus, hämmerte auf den Kokon ein, der bei jeder Berührung aufblitzte. Sein Körper stand längst in Flammen, aber er schlug in wildem Zorn weiter darauf ein, angefeuert von niederen Dämonen, bis er zu Asche zerfiel.

Der Kokon flackerte.

Aron strengte sich mehr an und spürte, wie seine Lebenskraft angezapft wurde. Ihm schwindelte, aber er hielt stand.

»Das hier ist eine weitere Prüfung, die du meistern musst, um die Nacht zu durchschreiten«, erläuterte Imhotep.

»So weit waren wir schon.«

Ein Schlag ging nieder.

Der Kokon flackerte.

Geifernde Schreie.

Aron schloss seine Augen und fühlte den pochenden Schmerz hinter der Stirn. Wie konnten sie gegen solch eine Macht bestehen? Wie konnte das irgendjemandem gelingen? Re war ein Gott gewesen, er hingegen nur ein Mensch. Hilflos, unwissend, schwach. Er sah seine Gefährten an. Erst Simon, nun Nefri und Mubarak.

Nein …

Der Kokon bebte.

Schmerz blitzte irgendwo am Rand seines Bewusstseins auf.

Nein …

»Wie hat es sich angefühlt, als du gegen Selket gekämpft hast?« Die Stimme des Gottes war kaum gegen den Lärm zu hören.

»Es hat sich richtig angefühlt«, gab er zu.

»Wenn du bereit bist, wirst du erkennen, dass all das hier nicht von Bedeutung ist.«

Wütende Schreie.

Ein weiterer Hieb.

Der Kokon flackerte wieder.

STERBEN.

Aron fiel vom Stuhl und landete im Sand. Sein Brustkorb hob und senkte sich, sein Atem fuhr rau durch seinen wunden Mund. Die vielen kleinen Schnitte brannten lichterloh. Er konnte nicht mehr.

Dann sah er sie. Eine einsame Kerze in der Dunkelheit. Sie war sein Stern am Himmel, das einzig Richtige in dieser wundersamen Welt aus Göttern, Magie und Dämonen, die zu groß für ihn war. Eine Lichtgestalt, über der ein durchscheinender Katzenkopf prangte.

»Aron.« Ihre rauchige Stimme ließ vollkommene Erschöpfung anklingen.

»Nefri.« Er schaute zu ihr auf und stemmte sich hoch. Sein Körper war mit Blei gefüllt, seine Arme wogen einen Zentner. Er konnte sie kaum heben, um ihre Wange zu berühren. Die Lebenskraft sickerte aus ihm, wurde von der Magie aufgesogen und im Sand manifestiert, der kaum noch den Dämonen standhalten konnte.

Nefri kniete vor ihm, fiel in seinen Arm, legte ihren Kopf auf seine Brust und hielt die Augen geschlossen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Mubarak setzte sich vor die Barke, den Rücken dagegen gelehnt, stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub den Kopf zwischen seinen Armen. Das Chepesch lag vor ihm im Sand und war längst nicht mehr mit Sachmets Magie erfüllt. Imhotep saß immer noch auf dem Stuhl aus Sand, den Blick ruhig auf Aron gerichtet. Der Gott wartete auf etwas, aber Aron war nicht in der Lage, es ihm zu geben.

Er umfasste Nefris Hand und blendete alles um sich aus. Die Schreie, den flackernden Kokon, die Finsternis, die Mission. Selbst seine Erlebnisse im Tempel des Horus, das Erwachen der Magie in sich, die Hetzjagd durch Manhattan und den Kampf gegen Selket verdrängte er. Nun war er nur noch Aron West, ein ganz einfacher Mann, der nichts von Kriegen, Göttern und Dämonen wusste.

»Weißt du noch, als wir uns das erste Mal begegnet sind?«, fragte sie.

»Im Museum. Du und Sim. Ihr habt nach der Tontafel gesucht.«

»Stattdessen haben wir dich gefunden. Ich wusste sofort, dass du besonders bist.«

Er seufzte. »Ich weiß nicht, was ich bin.«

Sie nahm seine Augen gefangen. Ein blasses Lächeln umspielte ihren Mund. »Du bist meine Bestimmung.«

Überall blitzten Lichter auf. Der Kokon flackerte nun derart, dass er jeden Moment zusammenfallen konnte. Aron biss die Zähne zusammen und speiste ihn weiter mit seiner Magie, aber der Vorrat sollte bald erschöpft sein. Oder nicht?

»Als du Selket vernichtet hast«, Nefri zögerte, »da sahst du anders aus.«

Er sah auf seine Hände, spreizte die Finger und versuchte, sich an das Erlebnis zu erinnern. »Ja, irgendetwas ist geschehen.«

»Du wolltest uns beschützen. Du hast geleuchtet wie die Sonne.«

»Ich … erinnere mich.«

»Du warst er.«

Der Kokon fiel zusammen. Sand regnete wie Hagelkörner zu Boden und das Flimmern in der Luft setzte aus. Nichts trennte sie mehr von den Dämonen, die seltsam still geworden waren. Der Moment zog sich in die Länge, bis sie aus ihrer Trance erwachten und einer nach dem anderen sich in Bewegung setzte.

Aron stöhnte und wollte sich aufrappeln, um ihnen abermals zu begegnen – vielleicht besaß er irgendwo noch eine Kraftreserve –, aber Nefri hielt ihn fest und zwang ihn, ihrem harten Blick standzuhalten. »Sieh mich an«, drängte sie. »Wie hat sich das angefühlt, als du eine Göttin vernichtet hast?«

»Ich war wütend. Und traurig. Und …« Er konnte die Wahrheit nicht aussprechen. Was würde sie von ihm halten, wenn sie von seinen wahren Gefühlen erfuhr? Wenn sie wusste, dass er es für gerecht gehalten hatte, über sie zu urteilen. Wie sehr er es genossen hatte, in dieser göttlichen Macht zu baden und sich darin zu verlieren.

»Ich verstehe«, sagte sie nickend. Ein Lächeln belebte ihre traurigen Züge. »Du fürchtest dich.«

»Nein, ich …«

»Lüge mich nicht an! Du fürchtest, zu wem du werden könntest, wenn du akzeptierst, wer du bist. Ramses, du musst das zulassen.«

»Ich kann nicht. Der Ka in mir ist grausam.«

»Lass los!« Sie packte grob sein Kinn. »Lass einfach los!«

Die Dämonen kamen näher. Ihre stampfenden Schritte brachten den Boden zum Beben. Ihre Stimmen waren schrill und laut, tief und dunkel, ein Konzert des Chaos.

Mubarak stand schwankend auf, schöpfte den Rest seiner Magie, wobei er sich an der Barke festhalten musste, um nicht einzuknicken. Das Chepesch wuchs in die Länge, wurde wuchtiger und gefährlicher, doch bevor die Wandlung vollendet war, knickte er doch ein und die Waffe nahm ihre ursprüngliche Form an.

»Es tut mir leid«, sagte Mubarak und sank wieder gegen die Barke.

Aron stemmte sich hoch und nickte ihm zu. Am liebsten wäre er liegengeblieben und hätte sich der Erschöpfung und dem Schmerz hingegeben. Er war so schwach … und so unendlich müde.

»Du hast getan, was du tun konntest, Mubarak«, sagte er rau. Dann wandte er sich den Dämonen zu, die nur noch wenige Schritte entfernt waren. Nefri stand ebenfalls auf und nahm ihn in den Arm. Sie zitterte, Tränen rannen über ihre Wangen.

»Mein Name ist Ramses.« Die Worte strichen kühl über seine Lippen, wie ein leises Versprechen. »Ich bin der Sohn des Re, der Sohn der Morgenröte und der Sonnengeborene. Ich trage die Sonne in mir, um die zwölf Stunden der Nacht zu durchschreiten.« Er fühlte, wie die Worte etwas in ihm bewegten. Etwas, das in ihm ruhte, wollte hinaus, wollte frei sein und leben. Es trieb ihn zum Handeln. »Ich akzeptiere es.«

Er löste Nefri aus seinem Arm und schritt los, ließ die zurück, die ihm alles bedeuteten, hielt auf die Verkörperung des Chaos zu. Er schritt durch ihre Reihen, aber die Dämonen zuckten zurück, als wäre er das lodernde Feuer, das ihnen die Haut von den Knochen schmolz. Sein Weg führte ihn durch ihre Reihen und er achtete kaum darauf, wo seine Schritte ihn hinführten. Er teilte das wogende Meer aus Bosheit und Finsternis wie der Bug der Sonnenbarke, drang immer tiefer hinein und dachte nicht darüber nach, was er tat. Der einzige Gedanke, der seinen Verstand beherrschte, war, seine Freunde zu beschützen und die zu bestrafen, die es wagten, Hand gegen ihn zu erheben.

Mit jedem Schritt wuchs seine Zuversicht, mit jedem Atemzug fühlte er sich verändert, durchdrungen von etwas, das er nicht verstand. Im Kampf gegen Selket hatte er sich ebenso gefühlt, aber damals war es unbewusst geschehen. Dieses Mal rief er diesen Zustand vollkommener Klarheit bewusst hervor.

Er ließ es geschehen.

Der Blickwinkel, mit dem er die Wirklichkeit wahrnahm, änderte sich und auf einmal war er nicht länger Aron oder Ramses, nicht länger ein Magier oder Mensch. Seine Haut begann zu glühen und feuriges Licht drang wie die Sonne aus ihm. Goldene Flammen lechzten seine Arme hinauf, krochen über seinen Körper, bis sie ihn vollständig umgaben und einen gleißenden Kranz um ihn bildeten. Pure Macht flutete seinen Körper, kribbelte in den Fingerspitzen, pulsierte bis in die Haarwurzeln. Müdigkeit und Erschöpfung wurden weggebrannt und neue Energie durchdrang ihn.

Ramses blieb stehen und sah auf. Er befand sich im Herzen der Dunkelheit. Dämonenanführer schwenkten ihre verkümmerten Glieder, Chaosgeister irrten durch die schlierende Finsternis, niedere Dämonen drängten aneinander. Es waren so viele, dass sie einen einzelnen lebenden Organismus bildeten. Für ihn waren sie nur Staub unter seinen Füßen.

»Nein«, sagte er und dem Wort haftete so viel Macht inne, dass die Luft vibrierte. »Es ist genug.«

Er öffnete die Arme, spreizte die Finger, legte den Kopf in den Nacken und rief die Sonne hervor, die in ihm schlummerte. Das Licht steigerte sich, wurde greller, gleißender, brennender.

Dann entfesselte er einen Sonnensturm.

*

Aron schleppte sich zur Barke. Er stolperte, taumelte und fing sich wieder. Nachdem die Dämonen verschwunden waren, war die Dunkelheit einfach nur noch dunkel. Das Wasser verhielt sich seltsam, wagte nicht, ihn zu berühren, als fürchtete es, er könnte erneut einen Sturm entfesseln. Ihm war es egal.

Gedanken, Überlegungen und Erinnerungen flatterten in seinem Kopf wie ein Segel auf hoher See, wurden hin und her geworfen, vermischten sich zu dichtem Brei und stellten nur Fetzen dar, die er greifen konnte, ohne ihnen einen Sinn zu entlocken. Das innere Glühen war vergangen, auch die pulsierende Macht, die in einem kurzen Aufleben aus ihm gebrochen war, existierte nicht länger. Nun war er nur noch Aron West, der Magier, der etwas Zeit brauchte, um sich endlich mal wieder richtig zu erholen.

Schließlich erreichte er die Sonnenbarke, die auf einem kleinen Sandhügel ruhte. Seine Gefährten erwarteten ihn bereits. Mubarak nickte ihm erschöpft zu, Nefri lächelte müde und Imhotep stand mit geneigtem Kopf dort, als hoffte er eine Begnadigung für irgendeine Torheit zu erfahren.

»Atum«, sagte er immer wieder. »Atum.«

Aron lief an ihnen vorüber, rollte über die Reling auf das Deck und blieb auf dem Rücken liegen. Das harte Holz drückte unangenehm in seine Leisten, aber er war so erschöpft, dass er sich weigerte, auch nur einen müden Finger zu krümmen.

Seine Gefährten folgten. Imhotep nahm seinen Platz am Ruder ein. Mubarak stellte sich an den Bug, das Chepesch quer über den Schultern. Nefri setzte sich hinter Aron, nahm seinen Kopf in ihren Schoß und streichelte sanft durch seine wirren Haare.

Das Wasser kehrte zurück, die Sonnenbarke setzte sich in Bewegung und hielt auf die neunte Pforte zu, die wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte. Zwei wuchtige Torflügel, jeder so breit wie ein Gebäude. Während sich die Flügel aufschoben und Licht durch den Spalt drang, um die Finsternis zu vertreiben, stimmte Nefri eine leise Melodie an, die Bilder in seinem Kopf aufkommen ließ und ihm einen Platz gab, an dem er zur Ruhe kommen konnte. Er kannte die Melodie nicht, aber sie war wunderschön.

Und das war das Einzige, was in diesem Moment zählte.


57. Kapitel
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Ta-djeser, Earu, Nefri

Müsste Aron die Welt hinter der neunten Pforte beschreiben, fiele ihm nur ein einziges Wort ein: atemberaubend.

Über der Barke spannte sich ein dunkelblauer, wolkenloser Sternenhimmel, wie kurz vor dem Sonnenaufgang im Osten. Eine Gruppe weizenbedeckter Inseln befand sich innerhalb zahlloser Flussläufe, die ruhig dahinplätscherten. Die Binsenlandschaften waren jeweils von niedrigen Erzmauern umgeben, die im fahlen Licht schimmerten wie flüssiges Silber. Im Zentrum der Inseln, zwischen Weizenfeldern, Gärten und sanften Hügeln, erhoben sich Pyramiden, Pharaonenstatuen, Obelisken und andere Monumente, spielerisch umflossen von kleinen Bächen. Auf jeder Insel gab es eine Barkenstation, um anlegen zu können.

Aron hielt die Hand über die Reling ins kühle Nass. Das Wasser war nicht länger Blutrot, sondern Meerblau, und es war weder kalt noch nass, sondern angenehm und lebensspendend. Frische Brisen wehten über die Felder und warfen Wellen in grüne Gräser, hohe Gerste und Dinkel. Er hielt sein Gesicht in die Brise und genoss es, einen Moment an nichts anderes denken zu müssen als an das Gefühl von kühlem Wind auf der Haut. Ungefähr so stellte er sich das Nildelta vor dreitausend Jahren vor.

Er lenkte die Barke zu einem Flussverlauf, der sie zur größten Insel bringen würde. Ihre kleine Gemeinschaft drängte sich auf der Barke zusammen, aber jeder war mit sich beschäftigt. Weit vorne am Bug rekelte sich Nefri, streckte die Glieder und erfreute sich an der Umgebung. Es war lange her, seit er sie hatte lächeln sehen. Mubarak hielt ein Amulett fest umklammert und sprach lautlose Gebete an Sachmet. Er wirkte am meisten beeindruckt, als hätte er nicht erwartet, jemals dieses Land aufsuchen zu dürfen. Imhotep saß mit dem Rücken zu Aron, die Hände im Schoss gefaltet. Seitdem sie die Pforte passiert hatten, war Imhotep ein starrer, grimmiger Felsen, als traute er sich nicht, eine unachtsame Bewegung zu machen.

Schließlich stellte Aaron die Frage, die längst überfällig war: »Wo sind wir?«

»Sechet-iaru«, sagte Imhotep mit seltsam schwerer Stimme. »Der lichte Teil des Ta-djeser in der Duat, dem von Osiris regierten Jenseits.«

»Earu«, meinte Mubarak.

»In der Tat. Das ist die kurze Bezeichnung. Earu repräsentiert den Vorhof der göttlichen Ordnung des Sternenhimmels.« Der Gott breitete die Arme aus. »Dies ist für uns der Ort der rituellen Reinigung, bevor die zwölfte Stunde anbricht und die Nacht endet.«

»Eine Reinigung hatte ich bereits«, sagte Aron. »Ich soll also was genau tun?«

Imhotep drehte sich langsam zu ihm. Jede Bewegung wirkte einstudiert. »Du wirst dich im Wasser von Sechet-iaru reinigen. Ein Ritual, dem Re jede Nacht nachgekommen ist, um sich für den Weg zum Himmelszelt vorzubereiten.«

Er verspürte einen Anflug von Bitterkeit. Nichts als Pflichten und Prüfungen. »Nur damit ich es verstehe«, sagte er. »Re ist jede Nacht in die Duat gefahren. Er hat sich durch die trostlose Ebene gekämpft, die Prüfung des Totengerichts über sich ergehen lassen, Dämonenheeren standgehalten, geblutet, geschwitzt, beinahe die Hoffnung verloren, im Wasser gereinigt und dann die Duat verlassen, um am Himmel entlangzuwandern. Und wenn er das geschafft hatte, begann der Kreislauf von Neuem.«

»Gewiss.«

»Scheiße.«

Imhotep kräuselte die Lippen. »Re war nicht der einzige, der Pflichten nachkam. Die Barke musste beschützt werden. Upuaut, der Öffner aller Wege. Horus als Steuermann. Seth als Beschützer und Träger des Speers. Hathor, die Herrin der Barke. Bastet, die Wächterin der Duat, sowie weitere Götter, die einer speziellen Aufgabe nachkamen. Viele Götter hatten Verpflichtungen und wurden gebraucht.«

»Und du?«, fragte Nefri, die zu ihnen tänzelte.

Der Gott zögerte. »Meine Aufgabe war es, Paläste zu entwerfen und zu bauen, um ihre Macht zu preisen. Es war an mir, ihren Ruhm und ihre Gnade in die Welt hinauszutragen. Deshalb haben sie mich erhoben.«

Nefris Kopf kippte zur Seite und sie beäugte ihn aufmerksam. »Das ist nicht alles.«

Imhotep straffte sich. »In der Tat, das ist nicht alles.«

»Bastet sollte die Zugänge zur Duat bewachen. Du nicht, du solltest in der Duat ihre Seelensplitter sammeln und zurückführen, falls sie fallen.«

»Das ist … richtig.«

»Aber nicht im Earu. Im dunkelsten und finstersten Teil.«

Imhoteps Gesicht verzog sich vor Trauer und Schmerz. »Auch das ist richtig.«

Mubarak legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Eine große Verantwortung.«

»Moment«, mischte sich Aron ein. »Wenn du keine Paläste für die anderen Götter gebaut hast, hast du die ganze Zeit in der Dunkelheit gehockt und gewartet, dass einer von denen abkratzt?«

»Gewiss.«

»Verdammt … nochmal! Und ich dachte schon, dass mein Leben beschissen ist. Wenn die Götter wiedergeboren werden und der Glaube an neuer Bedeutung gewinnt, musst du dann wieder dieser Aufgabe nachkommen?«

»Das kosmische Gleichgewicht ist nur schwer zu erlangen, Sonnengeborener. Nicht zu viel auf der einen, aber auch nicht zu viel auf der anderen Seite. Ich trug die Bürde, das Gleichgewicht der Götter in der Duat zu wahren, und das wird es auch sein, was ich tun muss, wenn unsere Reise endet.«

»Nicht das, was man sich erhofft, wenn man ein Gott wird, oder?«

Imhotep legte die Fingerspitzen aneinander. »Nicht unbedingt.«

»Vielleicht lässt sich etwas ändern?«

»Deine Worte in Ehren, aber das Gleichgewicht muss gewahrt bleiben. Außerdem spricht da die menschliche Seite aus dir.«

Ihm fiel etwas ein, das ihn verunsicherte. »Wir befinden uns in der neunten Stunde der Nacht, aber es kommt mir vor, als wären wir schon seit Wochen hier. Wenn du die ganze Zeit in der Duat verweilt hast, wie lange warst du dann hier?«

Imhotep sah so langsam auf, als wog sein Kopf einen ganzen Zentner. »In der Duat ist Zeit nicht von Bedeutung. Ich war sehr lange Zeit hier, Sonnengeborener.«

»Das ist …« Er riss unverwandt das Ruder herum und lenkte sie fort von der Barkenstation, der sie sich genähert hatten,

»Aron?«, fragte Nefri.

»Ich habe etwas gesehen.«

»Was hast du gesehen?«

»Ihr braucht euch nicht zu fürchten«, sagte Imhotep und stand auf. »Uns droht an diesem Ort keine Gefahr. Er ist gänzlich Maat verschrieben.« Täuschte Aron sich oder klang seine Stimme tatsächlich bitter?

»Trotzdem habe ich etwas gesehen«, hielt er dagegen.

»Natürlich. Das müssen die Uschebti sein.«

»Uschebti?«

In diesem Moment teilte sich das hohe Gras und eine Gestalt lief zielstrebig auf die Station zu. Sie glich von der Form einem Menschen, da endeten aber schon die Gemeinsamkeiten. Der Uschebti war eine Statue, wie jene, die in ägyptischen Gräbern zu finden waren, und bestand aus Ton und Lehm.

»Ihr seht richtig«, fuhr Imhotep fort. »Uschebti. Diener derer, die hierher kommen, um es ihren Herren an nichts mangeln zu lassen. Re hat einst den ersten Uschebti erschaffen. Bis zum Ende aller Tage zum Dienst verpflichtet.«

»Du klingst nicht, als ob du einverstanden bist.«

»Sag mir, Aron, hältst du das für Gerechtigkeit?«

Er zuckte die Schultern. »Was ist in dieser Welt schon gerecht? Simon zum Beispiel wurde zum Chaosbringer. Wegen mir.«

»Nein«, erwiderte der Gott gelassen. »Simon wurde nicht grundlos zum Chaosbringer. Sein Zorn und sein Hass waren Nahrung für Apophis' Ka. In gewisser Weise wollte er zum Chaosbringer werden.«

Aron war einen Moment sprachlos. Er warf Nefri einen raschen Blick zu, in deren Zügen sich Erkenntnis abzeichnete. »Wirklich?«, hauchte er.

»Er war unzufrieden«, sagte sie leise.

»Aber Simon hat doch immer einen unbeschwerten Eindruck gemacht.«

»Simon wusste, dass sein Vater der Sammler war«, warf Mubarak ein. Er klimperte mit seinen Amuletten. »Simon hat sich verändert. Immer mehr Distanz zu mir.« Nun sah er auf. »Aber er ist kein schlechter Mensch.«

Aron zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln, auch wenn es ihm schwerfiel. »Das denke ich auch. Wir werden ihm helfen. Bestimmt! Wenn Simon noch irgendwo da drinnen ist, werden wir Apophis' Ka vertreiben.«

Mubarak neigte den Kopf. »Danke, Freund.«

Die Sonnenbarke dockte an der Station an. Nefri war die erste, die hinaussprang. Dann folgte Mubarak, der das magische Tau an einem Pfosten festmachte. Imhotep glitt seelenruhig über die Reling, betrat den hölzernen Steg und lief zielstrebig auf den Uschebti zu. Als sie zu der Statue aufschlossen, machte die auf dem Absatz kehrt und lief zu dem Ort zurück, von dem sie gekommen war. Ihre Gemeinschaft folgte dem Uschebti durch das hohe Gras, das sanft im Wind wogte. Ein angenehmer Geruch lag in der Luft, der Aron an einen schönen Frühlingsmorgen erinnerte, wenn die Sonne gerade aufgegangen war und der Tau noch an den Blättern hing.

Eine Weile zogen sie in einer schweigenden Gruppe dahin. Niemand sprach, alle waren anscheinend mehr mit sich beschäftigt. Aron betrachtete den Uschebti, der sich wie eine Maschine durch das Gras kämpfte und ihnen den Weg wies. Eine belebte Statue war keine Besonderheit im Vergleich zu dem, was er seit seinem Erwachen erlebt hatte. Unwillkürlich fragte er sich, wie alt der Uschebti sein musste, wenn die Zeit in der Duat anders verlief. Mindestens dreitausend Jahre, wohl eher älter. Sein Blick glitt zur Seite. Imhotep wirkte verändert, seitdem sie Earu betreten hatten, als ruhte in ihm ein tiefer Groll, den er nicht zeigen wollte.

Schließlich verließen sie das Grasmeer und erreichten einen wunderschönen Garten, in dessen Zentrum sich eine Pyramide erhob, die er bereits von weitem gesehen hatte. Obelisken flankierten den Weg durch die unwirkliche Landschaft, Sphinxstatuen bildeten Zugänge zu unterirdischen Gewölben und niedrige Mauern grenzten die Umgebungen ab. Alles war aus hellem, fast weißem Sandstein erbaut, von dem ein schwacher Schimmer ausging, als würden die Monumente von innen strahlen. An jeder Ecke standen Uschebti, mal mannshoch, mal so klein wie ein Kind, durch die nun ein Ruck ging, als risse die Ankunft der Mannschaft sie aus ihrem Schlummer. Obwohl keine Sonne schien, konnte Aron alles bis ins kleinste Detail erkennen, als stünde er im Licht.

Die Uschebti hielten ihnen Körbe hin, in denen sich Früchte, Brot und Süßigkeiten stapelten. Einige hielten sogar Messer, gebogene Klingen und Chepesch bereit, als hofften sie, ihnen einen Gefallen zu tun.

»Was soll ich mit einem Chepesch, wenn uns hier keine Gefahr droht?«, fragte er.

»Einen Uschebti zerstören«, erläuterte Imhotep.

»Wieso sollte ich das tun?«

Er schenkte ihm einen langen Blick. »Als Zeitvertreib. Seit jeher ist es eine beliebte Beschäftigung der Götter, ihre Macht zu erproben und zu beweisen.«

Aron blieb der Mund offen stehen. Er schüttelte den Kopf und ging hastig weiter. In der Duat benötigte man keine Nahrung, aber er griff trotzdem beherzt zu, biss in einen Apfel und nahm sich gleich noch ein Stück körniges Brot, das mit einer cremigen Paste gefüllt war. Es schmeckte herrlich und frisch, als wäre es gerade erst aus dem Ofen gekommen. Ein Uschebti hielt ihm einen Krug mit Saft hin, der zwar sehr süß, aber auch sehr gut schmeckte.

»Tamr Hendi«, meinte Nefri, die gar nicht genug bekommen konnte. »So etwas wie Stachelbeersaft, aber besser.«

Natürlich. In Ägypten war ihrer Meinung nach sowieso alles besser, obwohl er zugeben musste, dass sie mit dem Kaffee und diesem Saft recht behielt. »Was passiert eigentlich mit dem Saft?«, wollte er wissen.

Die anderen stutzten.

»Ich meine, seitdem wir hier sind, musste ich noch nicht …«

»Pinkeln?«, fragte sie.

»Ja.«

»Die Nahrung verschwindet.«

»Wohin?«

»Du stellst seltsame Fragen, Aron. Weg natürlich.«

»Aha. Weg also. Klar.« Am Schluss war es sowieso egal.

Nachdem sie sich gestärkt hatten, folgten sie dem gepflasterten Weg zur Pyramide. Imhotep lief voraus, Mubarak an seiner Seite, der auf ihn einsprach. Ihnen folgte eine Garnison Uschebti, es mussten Hunderte sein. Aron und Nefri bildeten das Schlusslicht. Der Eingang der Pyramide war ein rechteckiges, finsteres Loch, das im Kontrast zum lichten Earu stand. Es kam ihm vor wie eine schwarze Wand, hinter der eine neue Horde Dämonen lauerte. Er fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, erneut in die Finsternis einzutauchen, die sie erst an der vorhergehenden Pforte hinter sich gelassen hatten, aber er war schon lange über den Punkt hinaus, sich seinem Schicksal zu widersagen. Er hatte keine Wahl, er musste das tun, was ihm auferlegt worden war. Und wenn es bedeutete, dass er eine finstere Pyramide betreten musste, um nackt in ein Becken zu hüpfen, dann würde er das, verdammt nochmal, hoch erhobenen Hauptes tun!

Der Eingang gähnte weiter und weiter, bis er sie schließlich wie der Schlund eines Ungeheuers verschlang und Finsternis sie umfing. Es war so dunkel, dass er nicht einmal mehr die eigene Hand vor Augen sehen konnte.

Licht flammte auf. Die Uschebti hielten Fackeln in den Händen, reihten sich an den Wänden des schmalen Gangs aneinander und überkreuzten die Fackeln zum Spalier. Imhotep ging wieder voraus. Die Uschebti bewegten sich im Takt, reihten sich neben den vordersten ein und sorgten so dafür, dass es ihnen niemals an Licht mangelte. Während ihre Schritte um sie hallten, versuchte Aron mehr von seiner Umgebung auszumachen, aber der Gang wirkte urtümlich und unberührt. Keine Fresken, keine Bilder, selbst der Stein wirkte nur grob abgetragen, als wäre alles andere eine Beleidigung für diesen Ort.

Kurze Zeit später mündete der Gang in einen weitläufigen Raum, der vollkommen schmucklos war, mit Ausnahme eines riesigen Skarabäus, der in die hohe Decke geritzt war, und eines kreisrunden Beckens in der Mitte. Das Wasser sah seltsam aus, hellblau und klar, durchdrungen von einem weißen, sanften Glühen, das Lichtstaub darüber tanzen ließ. Die Wasseroberfläche lag vollkommen still, zeigte keine Bewegung, nicht einmal der Wind wagte, sie aufzuwühlen.

Die Uschebti liefen in den Raum und reihten sich an den Wänden aneinander. Ein Ruck ging durch sie und sie verfielen in Starre. Die Fackeln waren längst gelöscht und so war das Becken die einzige Lichtquelle im Raum. Imhotep näherte sich diesem und deutete mit der Linken darauf.

Aron wusste sofort, dass nun etwas geschehen würde, was vielleicht alles verändern könnte. Er sah Nefri an, die sanft lächelte.

»Es ist Zeit«, sagte sie und drückte seine Hand. »Bist du bereit?«

»Ich habe diese Frage so oft gehört, aber zum ersten Mal kann ich sie beantworten. Ich bin bereit.«

Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Du bist so stark geworden. Kein Vergleich mehr zu dem Mann, den ich kennengelernt habe.«

Er grinste. »Weil ich nicht mehr dumm aus der Wäsche schaue?«

»Unter anderem.« Ihr Lächeln verblasste. »Hör zu, Aron. Egal, was jetzt auch passiert, du sollst wissen, dass ich …«

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß. Ich liebe dich auch.«

Ihr Lächeln war so schön wie ein Sonnenaufgang. »Vergiss nicht, wer du bist.«

»Wieso sollte ich das vergessen?«

Nefri schüttelte den Kopf und trat zur Seite.

»Ramses Aron West«, dröhnte Imhotep. »Sonnengeborener, Sohn der Morgenröte und des Re. Träger des Schöpfergottes, Körper der Wiedergeburt. Amun, Chnum und Atum.« Er holte tief Luft. »Chepre erwartet dich.«

Aron stutzte. »Körper der Wiedergeburt?«, fragte er heiser.

»Gewiss. Re, der Schöpfergott wird in dir wiedergeboren.«

»Oh.« Seine Hochstimmung verflog. Natürlich, warum hatte er nicht früher darüber nachgedacht? Es war doch quasi eine Ausschreibung gewesen: Mächtigstes Wesen aller Zeiten sucht neuen Körper, um wieder loslegen zu können. Schon mehrmals war das angedeutet worden, aber irgendwie hatte die Sache einen bitteren Beigeschmack. Niemand hatte ihn gefragt, ob er das überhaupt wollte.

»Nichts wird sich ändern, Aron«, sagte Mubarak eindringlich.

»Doch«, erwiderte er trocken, »alles wird sich ändern.«

»Du führst uns ins Licht.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Ich glaube an dich.« Mubarak legte die Hand in Arons Nacken und führte ihre Stirnen aneinander. Einen Augenblick verharrten sie in dieser Pose. Dann ließ er los und trat aus dem Weg. Nicht die seltsamste Reaktion des Dunkelhäutigen, aber Aron hatte sich längst daran gewöhnt.

»Chepre«, sagte er und näherte sich dem Becken. »Der Skarabäus.«

»Der, der von selbst entstand«, sagte Imhotep. »So wie die Sonne jeden Morgen wieder von selbst aus der Erde entsteht. Du wirst nun im Wasser von Sachet-iaru gereinigt, um Chepre zu erlangen und von Nut wiedergeboren zu werden, um deine Tagesreise auf der Erde anzutreten.«

»Was wird geschehen, wenn ich das Wasser betrete?«

»Du wirst zu dem, der du sein musst, um Apophis gegenüberzutreten. Alles, was du erlebt hast, hat dich zu diesem Ort geführt. Die letzte Form des Re erwartet dich.«

Es war offenbar einer der Momente, in denen das Schicksal auf ihn herabsah und wartete, dass er den nächsten Schritt tat. Stets war ihm gesagt worden, was er zu tun hatte, aber in diesem einen Moment stand er vor der Wahl. Er könnte umkehren, so lange in Earu verweilen und sich ein schönes, sorgenfreies Leben machen, bis Apophis die Welt verschlang. Der Gedanke war verlockend und er musste zugeben, dass er kurz zögerte.

Dann tat er den ersten Schritt, tauchte in das Becken ein, während ihn das kühle Nass umfing, und nahm sein Schicksal an. Keiner zwang ihn, es war seine Entscheidung.

Das fühlte sich verdammt gut an.


58. Kapitel
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Manhattan, Stadtzentrum, Simon

Simon trat aus dem Riss ins Diesseits. Sofort empfingen ihn die Gefühlswallungen, die in den Herzen der Menschen tobten. Ihr Zorn, zäh und träge wie geschmolzenes Blei, stieg ihm in die Nase, ihr Hass kochte wie Teer in seinem Blut, ihre Rachsucht durchströmte ihn wie flüssiges Feuer und ihr Durst nach Unordnung pulsierte wie ein zweiter Herzschlag neben seinem schwarzen Klumpen.

Der Zeitpunkt war gekommen.

Er badete in stiller Ekstase darin, sog all die Emotionen, die Unzufriedenheit und die unerfüllten Wünsche auf wie ein ausgedörrtes Flussbett und gierte nach mehr. Der Ort war perfekt. Mitten im Zentrum von Manhattan auf einem großen Platz vor einer Einkaufspassage, auf dem das Chaos seinen Ursprung fand. Blinklichter hingen an Wolkenkratzern, elektronische Geräte schrillten, Menschen huschten umher, diskutierten wild gestikulierend. Ihre Stimmen schwollen wie ein gurgelnder Bach aus Panik an. Getriebene, die versuchten, in einer Welt zu überleben, die kein Mitleid kannte.

Die Sonne ging im Osten auf, kräftiger und durchdringender als jemals zuvor. Eine Wiedergeburt, die in den zwölf Pforten der Nacht stattgefunden hatte. Simon wusste natürlich, dass sein Gegenspieler kurz davorstand, zu alter Größe zu gelangen. Das war es, worauf er baute.

Er streckte die Hand zur Seite und rief nach dem Speer, der schwer und feucht in seine Hand klatschte. Tau perlte an dem Metall ab und tropfte auf den Boden. Mit der anderen zog er den Dolch, der im aufgehenden Sonnenlicht glitzerte. Er hob beide Waffen hoch über den Kopf und presste sie zusammen. Schatten und Licht trafen aufeinander, waberten um die Schlüssel, um sie verschmelzen zu lassen.

»Apophis!«, rief er. »Die letzten Seelensplitter sind nahe. Ich, der Träger deines Ka, werde …«

»Halt dein Maul!«, rief jemand aus einem Fenster.

Er runzelte die Stirn und begann von Neuem. »Ich werde …«

Jemand rammte ihn aus dem Weg.

Simon stolperte, verlor die Schlüssel, die auf die Straße klapperten, und starrte dem Menschen hinterher, der es gewagt hatte, ihn zu berühren. Weitere setzten nach, schoben ihn zur Seite und gingen ihrer Wege. Ein Meer aus Leibern stieß gegen ihn und warf ihn hin und her wie einen aufgezogenen Kreisel. Simon konnte sich kaum wehren, wurde mitgerissen, bis der Strom endlich versiegte. Finster starrte er ihnen hinterher, aber er war nicht gewillt, all seine Vorbereitungen für die sinnlosen Geschöpfe der Götter aufs Spiel zu setzen.

Motoren heulten auf.

Er sah auf. Anscheinend befand er sich mitten auf einer vielbefahrenen Straße. Dolch und Speer lagen nicht weit von ihm, unachtsam weggestoßen wie Müll.

Zorn loderte heiß in ihm, aber er musste erst die Anrufung vollenden, ehe er zu einer Auseinandersetzung bereit war. Er ging los und bückte sich nach den Schlüsseln.

Ein Auto fuhr los und bremste mit quietschenden Reifen vor ihm ab. Der Fahrer, ein Weißer mit Kappe, schwenkte den Arm aus dem Fenster und zeigte ihm den Mittelfinger.

»Menschen!«, zischte Simon und vollführte mit der Hand einen Bogen.

Das Auto hob vom Boden ab, trudelte durch die Luft und krachte in ein Schaufenster. Die Menschen, die in der Nähe gestanden hatten, rannten kreischend davon. Es war wie Musik in seinen Ohren.

Ein anderer Wagen kam angebraust und bremste ebenfalls vor ihm ab. Simon machte eine scharfe Abwärtsbewegung mit der Rechten. Die Luft krümmte sich zusammen und der Wagen wurde wie ein Scheit in der Mitte gespalten. Der Fahrer sprang aus dem Wagen, aber Simon ließ ihn nicht entkommen, krümmte seine Hand und schleuderte ihn zu sich. Seine Finger schlossen sich um die bleiche Kehle, er hob den Mann an und sah ihm tief in die Augen. Hass und Gier loderten darin, gemischt mit Furcht und Trauer.

»Perfekt«, gurrte Simon, öffnete den Mund und rief einen Chaosgeist hervor, der sich hinauszwängte und kurz in der Schwebe blieb. Die Augen des Mannes weiteten sich, aber sein Schicksal war bereits besiegelt. Der Chaosgeist zwängte sich in den Rachen, breitete sich in dem untersetzten Körper aus und streifte die Haut über wie einen Mantel.

Simon ließ ihn los und trat zurück.

Der Mann sah auf. Die Augen waren nachtschwarz, der Mund zu einem irren Grinsen verzerrt. »Herr«, sagte er und verneigte sich. »Was ist Euer Begehr?«

Eine Menschenansammlung hatte sich um sie eingefunden, auch wenn niemand es wagte, sich ihnen zu nähern. Sie stiegen aus ihren Fahrzeugen, Passanten zückten ihre Smartphones, um mitzufilmen. Mittlerweile waren es hunderte, die verwundert die Zerstörung betrachteten, die er angerichtet hatte.

»Was war das?«, fragte einer.

»Er hat die Autos zerstört. Wie hat er das gemacht?«

»War das ein Zauber?«

»Menschen«, sagte Simon voller Abscheu. »Nichts anderes als Mittel zum Zweck, um den Glauben an die Götter zu festigen. Aber der Glaube ist erloschen.« Er näherte sich einer Gruppe, die ihre Kameras auf ihn hielt. »Dabei ist der alte Glaube längst vergangen. Nun gilt er anderen Dingen. Technik.« Er hob die Hand. Mit einem Knall zerbarsten die elektronischen Geräte. Die Gruppe machte einen Satz zurück. »Fortschritt.« Eine Leinwand löste sich aus der Verankerung, fiel in die Tiefe und begrub ein Fahrzeug. Menschen rannten panisch weg, aber er ließ es nicht zu, breitete die Arme aus und hüllte das gesamte Stadtzentrum in eine Blase aus Chaos. Dann legte er den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund ungewöhnlich weit und rief weitere Chaosgeister hervor, die in schemenhaften Gestalten durch die Luft sausten.

»Geht und sucht euch Körper!«, rief er. »Verbreitet Chaos!«

Er hielt die Hände zur Seite und rief die Schlüssel herbei, die gegen seine Handflächen klatschten. Dann hob er sie hoch über den Kopf und presste sie gegeneinander. Es gab einen Widerstand, aber er presste die Schlüssel mit aller Macht zusammen, beschwor Magie herauf und fügte zusammen, was lange Zeit getrennt gewesen war. Wieder waberten Licht und Schatten darum, Funken sprühten und Metall kreischte. Mit einem Zischen glitten die Schlüssel ineinander und formten etwas gänzlich anderes, erfüllt von berstender Macht.

Simon ließ die Arme sinken und rammte das stumpfe Ende des Schafts in den Boden. Was er nun in der Hand hielt, war weder Dolch noch Speer, es war ein nachtschwarzes, geschupptes Zepter mit geformtem Schlangenkopf am Ende. Nun fehlte nur noch der letzte Schlüssel und die Waffe wäre vollendet.

Älter als die Zeit, dachte er und beäugte das Zepter, das sich wohlig und vertraut in seine Hand schmiegt. Sie dachten, dass sie die Schlüssel gegen mich verwenden könnten.

Er stieß das Zepter nach vorne. Der Boden brach auf und ein Riss breitete sich quer über die gesamte Straße aus, weitete sich, zog Fahrzeuge in den Abgrund und ließ sogar ein Gebäude einstürzen. Dämpfe schwollen aus dem Riss und fahles, rotes Licht quoll wie kochendes Blut heraus.

Eine Hand klatschte auf die Straße, eine verdrehte Klaue, die über den Schmutz schabte. Ihr folgte ein Arm, hässlich und verdreht, mit Stacheln und Pusteln übersät. Nun kam der Kopf, der seltsam verformt war, und Zähne, die schwarz und gesplittert waren. Speichel tropfte aus dem klaffenden Mund, die tief liegenden Augen trafen Simons Blick.

Zwei weitere Hände folgten, die verkrümmte Gestalten aus dem Abgrund zogen. Schließlich wimmelte es nur so von Dämonen, die den albtraumhaften Vorstellungen der Menschen entsprachen. Tatsächlich besaßen Dämonen keine Formen, allerdings waren sie fleischgewordene Vorstellungen und Erinnerungen, die schlimmsten, zu denen Menschen fähig waren. Kein Dämon glich dem anderen, aber alle waren von dem Gedanken beseelt, das Chaos zu verbreiten und die Welt in den Abgrund zu stürzen. Sie schwankten und torkelten wie Betrunkene, geiferten vor ungezügelter Wut und lauschten Simons Befehlen.

Aber noch war es nicht so weit.

Er sah sich um. Es brauchte nur einen Gedanken, um die Hundertschaft Menschen an einer Flucht zu hindern. Entweder wurden sie von einer unsichtbaren Kraft zum Zentrum des Geschehens zurückgezogen oder ein Chaosgeist ergriff von ihnen Besitz.

»Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Simon und schleuderte zwei junge Männer, die furchtsam aufsahen, vor seine Füße. Ihre Knie schlotterten, ihre Lippen bebten und ihre Gesichter waren erfüllt von Panik.

»Ja!«, raunte er und bückte sich zu ihnen. »Könnt ihr spüren, wie die Furcht euch durchdringt? Lasst es zu! Badet darin, nutzt sie!«

Der linke krabbelte auf allen vieren davon.

Simon riss die Hand empor, worauf der Junge in die Luft geschleudert wurde. Dann beschrieb sie eine Abwärtsbewegung und er wurde hart auf den Boden geschleudert. Mit einem scheußlichen Knacken brach jeder Knochen in seinem Leib.

Seine Augen richteten sich auf den anderen, der zitterte wie Espenlaub. »Was ist mir dir?«, fragte er lockend. »Willst du Macht? Willst du die Möglichkeit erhalten, grenzenlos und frei zu sein?«

Der Junge nickte schwach.

Simon hielt ihm die Hand hin, um die sich pulsierende Finsternis wie eine Schlange wand …

Etwas krachte gegen seine Hand und riss ihn zur Seite. Simon überschlug sich, rammte das Zepter in den Boden, um seinen Sturz zu bremsen und richtete sich auf. Nicht weit von ihm näherte sich eine Gruppe Menschen in weißen Ordensgewändern im Gleichschritt. Hieroglyphen flammten über ihren Köpfen auf, die Luft knisterte unter ihrer freigesetzten Magie. Über der alten Frau an der Spitze glühte die Hieroglyphe von Taweret.

Simon verzog die rissigen Lippen. »Hohepriesterin Amunet«, rief er. »Ich habe dich bereits erwartet.«

»Chaosbringer!«, sagte sie und löste sich von der Gruppe. Nur drei Meter vor ihm kam sie zum Stehen und musterte ihn kühl. »Befindet sich irgendwo noch Simon Contewill dort drin?«

»Der Mensch, dessen Körper ich trage?« Simons unwirkliches Grinsen wurde breiter. »Er ist fort.«

»Damit haben wir bereits gerechnet«, sagte sie traurig.

»Und nun? Wollen sich die Magier des Horus mir widersetzen? Wollt ihr gegen mich kämpfen, Magie entfesseln und mich vernichten?«

Amunet umrundete ihn langsam und achtete kaum auf die Dämonen, die immer mehr wurden. »Wir haben vernommen, was du im Tempel von London angerichtet hast, Träger von Apophis. Der Tempel ist zerstört, seine Mitglieder ausnahmslos getötet. Glaube nicht, dass wir die gleichen Fehler begehen werden.«

»Bedauerlich, ich hatte auf mehr Gegenwehr gehofft.«

»Was ist das für eine Waffe?« Sie nickte zum Zepter.

»Das?« Er hob es an. »Nur eine Verbindung zweier Schlüssel, die ich im Urchaos gebar, lange bevor die Götter die Welt formten. Überrascht es dich, das zu hören, Hohepriesterin?«

»Nein, mich überrascht längst nichts mehr. Die Schlüssel sind demnach eine Waffe. Der Dolch, der Speer und«, sie zögerte, »die Sonnenbarke. Eines verstehe ich nicht.« Sie blieb stehen. »Wenn die Schlüssel erschaffen wurden, um über die Ordnung zu triumphieren, weshalb die Sonnenbarke? Sie erlaubt es, die Nacht zu durchstreifen, um den Tag entstehen zu lassen. Ein Symbol der Wiedergeburt.«

»Die Barke ist mehr als nur ein Boot, aber dein eingeschränkter Verstand vermag das nicht zu begreifen. Der zweite Schlüssel ist eine Brücke, die es mir erlaubt, nicht länger durch Isfet ausgesperrt zu sein. Sie bricht die Ordnung auf.«

»Re wusste, dass nichts Bestand haben kann, denn auch Maat steht im Widerspruch zum Gleichgewicht. Also trickste er dich aus, nutzte die Barke, um einen Wechsel zwischen Tag und Nacht zu erschaffen. Ich verstehe.«

»Wie ich sehe, stehst du nicht allein.«

Der Hohepriester des Tempels von Abu Simbel und seine Gemahlin lösten sich aus den Reihen, begleitet von bewaffneten Wächtern und Magiern. Ihre Zahl war beachtlich.

»Djoser, der Träger von Sobek, und Mariasha, die Trägerin von Isis«, säuselte Simon und reckte ihnen die Zepterspitze entgegen. »Wie schön, dass ihr meine Einladung vernommen habt.«

»Chaosbringer!«, sagte Djoser beherrscht. »Der Wind leitete uns ins neue Land. Wir haben den Ruf vernommen und sind hier, um dich aufzuhalten.«

»Natürlich seid ihr das. Ich muss zugeben, dass ich überrascht war, als ihr Selket besiegen konntet. Ramses hätte zu diesem Zeitpunkt Amun noch nicht entfesseln können.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Und da kommt auch schon der letzte Teilnehmer des Endspiels.«

Ein Portal klaffte in einer Seitenstraße auf. Die Ränder wölbten sich nach innen und brachen das Licht in allen Farben des Regenbogens. In der Mitte waberte ölige Finsternis wie geschmolzener Gummi. Zuerst trat ein glatzköpfiger Anzugträger heraus, der Ptah trug. Die Finsternis klebte an ihm wie die Saugnäpfe eines Tintenfischs. Ihm folgte Brenner in seinem grau karierten, verschlissenen Anzug, in dem Anubis fast wiedergeboren war.

Die beiden überblickten kurz die Verwüstung, dann schlossen sie sich den anderen Magiern an. Die Hohepriester und Brenner nickten sich entschlossen zu.

Die Dämonen regten sich unruhig, stießen zischende Laute aus und waren bereit, sich auf die Magier zu stürzen. Ungefähr zweihundert Magier des Horus, zwei des Seth und fünfzig Chepesch-Kämpfer.

»Beeindruckend«, meinte Simon. »Ich habe nicht erwartet, dass es noch so viele von euch gibt. Doch eure Zahl ist so unbedeutend wie die schwachen Ka, die ihr tragt.«

Er hob das Zepter. Es knirschte und dröhnte, als sich der Spalt weitete und weitere Dämonen hervorquollen wie frisch geschlüpfte Insektenschwärme. Tausende fächerten aus, verteilten sich über den gesamten Platz und umringten die Magier, die sich nicht beeindrucken ließen, bis der Strom schließlich versiegte.

»Nun, nachdem ihr meine Einladung angenommen habt, bin ich gewillt, euch den gebührenden Empfang zu bereiten«, sagte Simon voller Erwartung.

»Wir werden es dir nicht leicht machen, Chaosbringer!«, erwiderte Amunet und hob ihren Finger, an dessen Ende es glühte. »Wir stehen für Maat und werden kämpfen bis zum letzten Magier. Wenn es unseren Tod bedeuten wird, werden wir in Ehre und Demut sterben. Die Götter sind mit uns.«

»Die Götter existieren nicht mehr, närrisches Weib!«

»Wir werden sehen.«

Er rammte das Zepter auf das Straßenpflaster, das zerplatzte.

Die Dämonen setzten sich in Bewegung. Nach und nach zogen sie den Kreis enger. Eine geifernde Masse aus verkümmerten Leibern, die es kaum erwarten konnten, ihre Zähne in menschliches Fleisch zu bohren.

Ein gleißender Blitz und die ersten Beschwörungen wurden entfesselt. An jeder Stelle flammten Hieroglyphen auf, wie auf Pergament geschriebene Zeilen, und erweckten die gesamte Umgebung zum Leben. Motoren wummerten, Fahrzeuge fuhren in die Reihen der Dämonen. Schwerter sirrten durch die Luft und schnitten Widersacher in ungleiche Hälften. Eine Flutwelle ergoss sich über zwei Dutzend, die mitgerissen und in Schaufenstern zerquetscht wurden. Feuer walzte durch die Straße, versengte Fleisch, verbrannte Gegenspieler zu Asche. Hier und da konnten sich Simons Diener lösen und die Beschwörungen umgehen, aber die Magier handelten als Einheit, sandten ihnen Stöße entgegen und ließen keinen Feind nahen.

Während die Magier mit offensiven Ka sich ins Getümmel stürzten, entfesselten andere elementaren Zorn. Und dann gab es noch Träger defensiver Ka wie Isis oder Taweret, die Lichtbeschwörungen wirkten, um ihre Armee durch Schilde und Lichtblitze zu schützen.

Simon musste zugeben, dass sie seine Anerkennung verdienten. Trotz der schwachen Seelensplitter waren sie in der Lage, sich gegen das Dämonenheer zu behaupten. Es dauerte nicht lange, bis der letzte zu Schlieren zerplatzt war und sich Ruhe über das Schlachtfeld legte. Trümmer lagen verstreut, verbogenes Metall, gesplittertes Glas, zerteilte Fahrzeuge. Die Fassaden umstehender Gebäude waren von Netzen aus Rissen durchzogen und in der Straße prangten zahlreiche Löcher.

»Wir haben dein Heer besiegt, Chaosbringer«, tönte Djoser. Wasser bildete sich zu seinen Füßen und türmte sich zu einer reißenden Welle, die nur wartete, über Simon hinwegzufegen.

»Das habt ihr«, sagte er nickend. »Es wird Zeit für die nächste Runde.«

Die Chaosbringer näherten sich im Gleichschritt aus den Seitenstraßen. Fleischsäcke, überzogene Haut, die ihnen als Wirte dienten. Es waren Dutzende und es wurden immer mehr.

Simon konzentrierte sich auf das Zepter, durch das er das Chaos im Diesseits besser fokussieren konnte. Er zupfte an seiner Macht, beinahe zögerlich, und die Antwort folgte prompt.

Dämonen kletterten aus dem Riss, so viele, dass sie übereinander herfielen. Dieses Mal ließ er den Strom nicht abreißen, sondern erschuf einen Kanal und rief alle aus der Duat hervor. Noch wirkten die Magier voller Kraft und mutig, aber er konnte bei einigen bereits die ersten Anzeichen von Schwäche erkennen. Für Magie mussten sie ihre Lebenskraft anzapfen. Simons Macht hingegen war grenzenlos.

Wieder wurden die Elemente entfesselt. Dämonen kreischten, Explosionen erschütterten die Umgebung, ein Gebäude brach rumpelnd zusammen. Es polterte und krachte, rasselte und knirschte. Feuerwalzen bedeckten den Boden, Wasser krachte gegen Fassaden, Dämonen wurden fortgeschleudert wie willenlose Puppen. Doch nun beteiligten sich die Chaosgeister am Schlachtgeschehen und entfesselten ebenfalls ihre dunklen Künste. Auf einmal waren die Magier genötigt, mehr in die Defensive zu gehen.

Der erste Magier fiel. Die Lücke, die sich auftat, nahm umgehend ein Dämon ein. Er wurde zerfetzt, aber andere setzten nach und besiegten weitere Magier, wodurch die Lücke nicht geschlossen werden konnte. Simon übermittelte den Dämonen einen Befehl und konzentrierte deren Bemühungen auf die Schwachstellen in den Reihen der Magier.

»Achtung!«, rief Amunet, die hart bedrängt wurde.

Kommen wir zu dir! Simon machte eine achtlose Handbewegung, als verscheuchte er eine Fliege, und schickte ihr eine Luftbeschwörung entgegen, die sie mit voller Breitseite traf. Amunet segelte durch die Luft und ging im Pulk der Magier nieder.

Der Kreis zog sich enger. Mehr und mehr Dämonen drangen auf die Magier ein, begleitet von Chaosgeistern, die Stein verflüssigten, Fahrzeuge zum Leben erweckten, welche an heraufbeschworenen Steinwänden zerschellten. Der Mut der Magier erlosch immer mehr, bis die vordersten Reihen erschöpft auf die Knie sackten. Andere mit mächtigeren Ka nahmen ihren Platz ein. Mittlerweile stand die Trägerin von Isis an vorderster Front und nutzte Lichtschilde, um die Dämonen zurückzudrängen. Aber das Chaos gab nicht nach, setzte ihnen weiter zu. Simon spürte, dass der Sieg zum Greifen nahe war.

Licht flutete den Platz.

Es war kein majestätisches Aufbäumen wie die Entfesselung eines Gewittersturms, sondern kam zögerlich, beinahe zaghaft, als müsste die Sonne erst ihre gesamte Kraft sammeln, um die Finsternis zu vertreiben. Die Schatten wurden länger, die Fenster und Gebäude, die Gläser und Metallstreben schimmerten in sanftem Licht. Der Wind wehte stärker und brachte den Geruch nach dem Wüstenmeer, Sand und Hitze mit sich und da war ein Gefühl von grenzenloser Freiheit, das Simon so verachtete wie die Ordnung, für die es stand.

Er wusste, was geschah. Langsam, als watete er durch Wasser, drehte er sich um und begegnete dem Nahen des Sonnenaufgangs, der heller und kräftiger war als jemals zuvor. Der Osten erstrahlte. Eine blassrote, feurige Linie, die den gesamten Horizont überspannte. Nun, da die ersten Strahlen über das Land geworfen wurden, kamen die Veränderungen schneller.

Und dann sah er die Sonne. Aber die Sonne sah nicht aus wie eine feurige Scheibe am Himmel, auch nicht wie ein glühender Ball, der über den Horizont wanderte, sondern lag auf einer Barke, die durch die Luft segelte, als glitte sie über die hohe See.

Die Sonne ruhte in einem Mann, den Simon seit Urzeiten bekämpfte.

Amun-Re.


59. Kapitel
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Manhattan, Aron, Noah, Nefri

Manhattan. Heimat. Der Ort, an dem Aron aufgewachsen war. Aber es fühlte sich nicht danach an. In ihm lebten Erinnerungen zweier Leben und eines überwog bei weitem. Er begriff immer mehr, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor.

»Chnum«, sprach er lautlos, »Atum, Chepre.« Die drei Gestalten des Re, die im Verlauf des Tages und der Nacht angenommen wurden, aber auch für weitaus mehr standen. Seelensplitter seines Ka, vereint in einem Körper, in dem der Schöpfergott wiedergeboren worden war.

Er war nun ein Gott.

»Amun-Re«, sagte er. Der Name glitt sanft über seine Lippen und wurde vom Wind, der Sonne und der Wärme in Empfang genommen, die sich wie Flutwellen über das Land, die erhabenen Berge und die tiefen Meere ergossen. Das Wort wurde fortgetragen, bis in die hintersten Winkel des Diesseits, um jedes Wesen daran zu erinnern, dass die zwölf Pforten der Nacht durchquert und die Sonne neu geboren war.

Die Luft krümmte sich, brach in Stränge, als schiene das Licht durch ein Prisma, und zeigte ihm die verschiedenen Ebenen der Existenz. Er sah nicht länger nur mit den Augen, sondern hatte ein Gespür für alles entwickelt, als befände er sich außerhalb des irdischen Daseins. Nichts blieb ihm verborgen, nichts stand außerhalb seiner Reichweite. Aber er verstand auch, dass er etwas verloren hatte, was er nie zurückerlangen würde. Seine Unschuld.

»Wir haben es geschafft.« Nefri stand neben ihm am Ruder. Wenn er sie ansah, erblickte er nicht länger nur ihren menschlichen Leib, sondern auch die Göttin Bastet, deren Ka und Bewusstsein mit ihr verschmolzen. Aron liebte sie, aber für Re war sie weitaus mehr. Seine Vertraute, seine Dienerin, seine Waffe und der Grund, weshalb er an seiner größten Schöpfung festhielt. Bastet vervollständigte ihn.

Aron nickte. Das Holz knarzte, als sich seine Finger um das Ruder bogen. Kam es ihm nur so vor oder war er gewachsen? Selbst Mubarak reichte nicht länger an seine Größe heran. Das war aber nicht die größte Veränderung, die er seit dem schimmernden Becken in Earu durchlebt hatte. Seine Haut glühte, als stünde er im Licht, und seine Kleidung hatte sich seinen Vorstellungen entsprechend angepasst. Er trug einen kurzen Schurz aus fließendem Gold. Ebenfalls goldene Ringe umschlossen Oberarme und Handgelenke und natürlich waren seine Füße und sein Oberkörper nackt. Was auch sonst? Vor seinem Erwachen hätte er sich lauthals darüber lustig gemacht, aber nun erschien es ihm richtig.

Die Sonnenbarke näherte sich dem Zentrum von Manhattan, der neuen Welt. Bereits von weitem hatte er die Verwüstung überblicken können, die Apophis' Häscher angerichtet hatten. Ein Krater prangte auf einem übergroßen Platz, Menschen strömten vom Schlachtfeld fort und Rauch waberte darüber. Lichter blitzten auf, Stimmen schrien, Lärm erfüllte die Luft. Magier und Dämonen lieferten sich einen Kampf auf Leben und Tod und es war absehbar, dass das Ende nahte. Aron konnte das Toben der Schlacht sehen, als stünde er mittendrin.

»Wir kommen zu spät«, sagte Mubarak.

»Nein«, erwiderte Aron ruhig, »wir kommen genau richtig.«

»Was wird aus Imhotep?«

Aron blickte stur geradeaus. Die menschliche Seite in ihm verdammte sich dafür, dass er aufs Neue den Gott zu dessen Pflicht gezwungen hatte, aber der Gott in ihm vertrat die Ansicht, dass es hatte sein müssen. Jeder musste Opfer bringen, selbst die Götter. Imhoteps Opfer war der Aufenthalt im Jenseits, um das Gleichgewicht zu wahren. Zumindest bis die Schlacht geschlagen war.

»Imhotep tut das, wozu er bestimmt ist«, sagte er. »Wir sind ihm zu Dank verpflichtet, doch es war unvermeidbar.« Er suchte Mubaraks Blick. »Wir werden nach der Schlacht getroffene Entscheidungen überdenken.«

Eine Hand legte sich auf seine. Nefri. Sie lächelte zaghaft, aber ihre Augen blickten nachdenklich. Re vermochte ihr Innerstes zu durchdringen und zu erkennen, was sie belastete. Er legte seine Hand auf ihre, zärtlich und einfühlsam.

»Ich ahne, was du sagen willst, Nefri«, sagte er. »Ich bin immer noch Aron. Gib mir Zeit, alles zu verarbeiten.«

»Du siehst … verändert aus«, meinte sie zögernd. »Bist du wirklich noch der Mann, den ich liebe?«

Er lächelte schief. »Soll ich etwas Dummes sagen, damit du mich nachher aufziehen kannst?«

Ihr Gesicht hellte sich auf. »Das würde vielleicht helfen.«

»Okay, dann lass mich das Ganze hier mal so ausdrücken: Ich habe so viel Schiss, dass ich mir jeden Moment in die Hose machen könnte. Das Problem ist nur, ich trage keine. Schön luftig«, er zeigte auf seinen Schurz, »aber daran kann ich mich nicht gewöhnen. Ich meine, ich trage nicht mal eine Unterhose.«

Nefri kicherte leise. »Es stimmt. Du bist immer noch du.«

Er seufzte. »Nicht ganz, aber ja, ich bin immer noch Aron.«

Ein Widerhall schnitt in sein Bewusstsein wie eine gezackte Glasscherbe. Er schmeckte geronnenes Blut auf der Zunge, vernahm das Kratzen von Nägeln über Schiefer und fühlte, wie seine Essenz durchgeschüttelt wurde unter der geballten Wut, die ihren Ursprung auf dem Schlachtfeld fand. Es war, als begrüßte ihn eine finstere Macht, die sehnlichst diesen Moment erwartet hatte. Erinnerungen an die letzte Auseinandersetzung schwappten über ihn und erweckten einen tief vergrabenen, uralten Zorn. Über die Jahrtausende hatten sie gegeneinander gekämpft und nun war der Zeitpunkt gekommen, den Kampf erneut aufzunehmen.

»Apophis«, raunte Aron und fühlte einen Anflug von Furcht. Aber die Gegenwart seiner Freunde gab ihm Kraft. Er war bereit, dem Chaos abermals die Stirn zu bieten.

Der Kampf auf dem Schlachtfeld kam zum Erliegen. Tausende Dämonenköpfe schwenkten zur Sonnenbarke hinauf. Unter ihnen befanden sich auch Chaosgeister, von menschlichen Wirten getragen, sowie abtrünnige Götter, die das Diesseits betraten, um dem Chaos beizustehen. Arons Augenmerk richtete sich auf die Gestalt, die den Körper von Simon bewohnte. Ihn so zu sehen versetzte Aron einen Stich des Grauens, aber es war nicht der richtige Augenblick, sich menschlichen Gefühlen hinzugeben. Simon war der Träger von Apophis, der ins Diesseits gelangen wollte. Und in seinen Händen befand sich das Zepter, welches genau das bewirken konnte. Ein Zusammenschluss beider Schlüssel, dem nur noch die Sonnenbarke fehlte.

»Mubarak!«, rief Aron.

Der Dunkelhäutige schritt über die Barke und ging vor ihm auf ein Knie, den Kopf ehrfürchtig gesenkt. »Amun-Re.«

Aron ließ das Ruder los. »Es ist Zeit.«

Mubarak sah auf. Grimmiger Stolz und Wehmut erfüllten seine Züge. »Ich akzeptiere.«

»Sachmet entschied, dass du würdig bist. Bist du bereit?«

»Das bin ich.«

»Aron?«, mischte sich Nefri ein. »Was hast du vor?«

»Ich vermag dem Chaos nicht allein zu trotzen. Es bedarf anderer, um das Diesseits und die Schöpfung zu schützen. Die Rückkehr der Götter ist nahe.«

»Die Seelensplitter befinden sich hier? Das kann …« Sie stockte. »Wie?«

»Der Schlüssel diente ursprünglich einem anderen Zweck. Ich formte eine Barke, um eine Brücke zwischen zwei existierenden Ebenen zu erschaffen, wie es dem Schlüssel bestimmt war. Durch ihn kann zurückgeführt werden, was zusammengehört.«

»Ich verstehe nicht …«

Aron hob die Hand. Flirrender Nebel krümmte sich darum und brach in Farben auf. Dann schoss der Nebel nach vorne, rammte Mubarak mit voller Wucht und drang in seinen Mund.

»Mubarak!«, schrie Nefri und eilte zu ihm. »Aron, was hast du getan?«

»Geduld«, meinte er.

Der Dunkelhäutige krampfte sich zusammen, seine Augen irrten umher und er zitterte am ganzen Körper. Dann endete die Verwandlung abrupt und er schnellte in die Höhe. Seine Bewegungen waren auf einmal schärfer, raubtierhafter und er pulsierte vor geballter Wut.

»Sachmet«, dröhnte Aron mit voller Stimme. »Die Mächtige. Die Herrin des Zitterns. Sei mein Auge und meine Rache und bringe Verdammnis über die Heerscharen des Feindes!«

Ein durchscheinender Löwenkopf bildete sich über Mubarak, als er sich verneigte. Flammen züngelten über seine Arme. »Ich werde deine Rache sein, Amun-Re.«

»Bastet!« Aron wandte sich Nefri zu, die zurückzuckte.

»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich will das nicht. Ich will diese Bürde nicht.«

»Du trägst die Bürde schon dein ganzes Leben«, hielt er dagegen. »Es ist Zeit, Verantwortung zu übernehmen.«

»Du klingst wie mein Vater.«

»Ich bin nicht dein Vater, sondern dein Freund.«

»Ich will nicht, dass sich alles verändert.«

»Das will niemand. Sachmet ist in Mubarak wiedergeboren. Aber er ist immer noch der Mensch, der er war.«

»Es stimmt«, meinte der und zog das Chepesch, das er quer über seine Schultern legte. »Ich bin Mubarak, aber auch Sachmet. Zum allerersten Mal habe ich das Gefühl, vollständig zu sein.«

»Nefri«, Aron näherte sich ihr und berührte behutsam ihre Hand. »Ich will diese Entscheidung nicht für dich treffen.« Er schaute zum Dämonenheer, das sie erwartete. Aus dieser Höhe wirkte es wie ein einziges lebendes Wesen. Nur noch hundert Meter trennten sie vom Schlachtfeld. »Das ist alleine deine Entscheidung. Verstehst du?«

»Wenn ich zu Bastet werde, können wir nicht zusammen sein«, erwiderte sie heftig und ließ seine Hand los. »Bastet dient Re. Du wirst Pflichten haben und ich auch. So«, sie machte einen Schritt auf ihn zu, »so können wir zusammen sein.«

»Ich weiß.« Er seufzte. »Vielleicht haben wir die Möglichkeit, etwas an Bestehendem zu ändern. Nicht alles muss bleiben, wie es war.«

»Wie?«

Er nahm wieder ihre Hand und dieses Mal entzog sie ihm die nicht. »Gemeinsam.«

Sie musterte ihn abschätzig. »Ist das ein Versprechen, Aron West?«

Er lächelte. »Ja, das ist es.«

»Ich werde dich beim Wort nehmen.«

»Ich weiß.«

»Gut, dann werde ich …«

Flirrender Nebel schoss auf sie zu und zwängte sich in ihren Mund, breitete sich in ihrem Körper aus und vereinigte sich mit dem Seelensplitter, der dort ruhte. Bastets restliche Seelensplitter hatte er an der Grenze der elften Pforte in Earu entdeckt, gleich nachdem sie die Pyramide verlassen hatten.

Nefri bäumte sich auf, krümmte den Rücken und sog in einem langen und tiefen Atemzug die frische Luft ein. »Ich fühle mich anders«, flüsterte sie und lächelte verträumt. »Aber irgendwie auch nicht. Seltsam.«

»In dir steckte bereits ein großer Seelensplitter.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Schlachtfeld. Die Magier hatten sie mittlerweile entdeckt und schöpften neuen Mut. Hieroglyphen flammten über diesen. Zu seiner Überraschung entdeckte er unter ihnen auch Djoser, Mariasha und Brenner.

Aron rief die anderen Seelensplitter hervor, die der Sonnenbarke ins Diesseits gefolgt waren. Jeder stand für den Ka eines Gottes. Erst jetzt hatte er erkannt, dass Götter keine Wesen waren, keine existierenden Körper, sondern Mächte, die in Menschen Gestalt annehmen und wiedergeboren werden konnten. Er breitete die Arme aus, das Licht in ihm schien greller und er sandte die Seelensplitter hinab.

»Apophis!«, rief er, schwang über die Reling und stürzte in die Tiefe. »Lass es uns beenden!«

*

Der Wind zerrte an Arons Schurz, schob seine Haare zurück und brachte seine Augen zum Tränen. Aus schwarzen und weißen Punkten wurden Magier und Dämonen. Die Wolkenkratzer zogen an ihm vorüber, der Erdboden kam näher und näher.

Ich muss total wahnsinnig sein, dachte er, aber wilde Freude verdrängte die Vorsicht. Schon einmal hatte er dieses Gefühl während eines Dhakirat erlebt. Aber das hier war die Wirklichkeit, das hier war echt. Zum ersten Mal im Leben fühlte er sich grenzenlos.

Aron vollführte eine Drehung und bereitete sich auf die Landung vor. Seine Füße krachten auf das Pflaster, das zerbrach, und er ging auf ein Knie, den Oberkörper leicht gebeugt. Der Aufprall schickte einen Ring aus Staub und Dreck in den Himmel, der über den Umstehenden wogte. Dann richtete er sich in der Staubwolke zu voller Größe auf, ließ sein Licht heller strahlen und begegnete dem Dämonenheer.

Verdammt, dachte er und musste grinsen. Ein altägyptischer Gott zu sein hatte anscheinend auch Vorteile.

Zwei Gestalten lösten sich aus den feindlichen Reihen. Links der Paviangott Babi, der in einem untersetzten Mann wiedergeboren war, rechts der Mondgott Chons, der den Körper eines hageren, alten Mannes trug. Aron verspürte Trauer, wenn er sie betrachtete, aber ihre Wahl war getroffen.

Die Luft knisterte vor Spannung. Zwei Armeen standen sich gegenüber, die um das Schicksal der Schöpfung rangen. Die Magier der Götter, die für Maat kämpften, und die Dämonen der Finsternis, die dem Chaos dienten.

Die Feinde setzten sich in Bewegung. Erst zögerlich, dann immer eiliger, bis sie nicht schnell genug zu Aron gelangen konnten. Ihnen folgten magiekundige Chaosgeister und im Anschluss abtrünnige Götter, die sich schon im letzten Krieg Apophis angeschlossen hatten. Mit Babi und Chons waren es vier.

Die ersten Dämonen brandeten auf ihn zu, eine Welle aus purer Bosheit.

Aron ließ die Sonne in sich greller scheinen, bis er in berstendem Licht erstrahlte. Als die Feinde fast heran waren, entfesselte er die Sonne in einem reißenden Strom. Eine Walze aus Feuer, Licht und Hitze, umgeben von einer Staubwolke, verbrannte die vorderste Reihe zu Asche.

Die nächsten setzten nach, unter ihnen drei Kolosse.

Mubarak landete zwischen ihnen, riss sein Chepesch empor, viel zu groß und schwer für einen Menschen, und teilte einen Koloss in zwei ungleiche Hälften. Ihm folgte Nefri, die zwischen den Kolossen umhersprang, sich abdrückte, kaum zum Tritt kam, ehe sie dem nächsten auf den Kopf sprang und dahinter verschwand.

Aron blickte über die Schulter zurück. Magier warfen mit Beschwörungen um sich, eine entsetzlicher als die andere. Die Seelensplitter, die er aus der Duat mitgebracht hatte, vereinigten sich in den Wirten und verstärkten ihr Talent im Umgang mit Magie. Allerdings waren es längst nicht alle Seelensplitter und es reichte nicht aus, um Götter wiederauferstehen zu lassen. Zu viele Ächtungsartefakte waren über die gesamte Welt verteilt, verborgen vor den Augen der Sterblichen. Nur einer, ein Mann mit Hornbrille in grau kariertem Anzug durchlebte eine Veränderung, auf die er lange gewartet hatte.

Dr. Noah Brenner.

*

Noah wusste, dass seine Apotheose bevorstand. Alles, wofür er all die Jahre gearbeitet, wie viele Grausamkeiten er verrichtet hatte und welchen Schmerz er hatte erdulden müssen, würde nun in Erfüllung gehen.

Doch etwas ließ ihn zögern.

Der Ka von Anubis umschwirrte ihn als schemenhafter Schatten, lockte ihn, verhieß ihm die Vollendung, die er begehrte. Es war ein größerer Seelensplitter als vermutet und barg den Teil des Gottes, der das Totengericht abgehalten hatte.

Warum zögere ich? Noah betrachtete den Schatten. Das ist es. Hier liegt die Antwort. Aber er konnte es nicht tun. Er streckte die Hand danach aus und ließ sie auf halber Höhe sinken.

Direkt neben ihm brach ein Magier erschöpft zusammen. Amunet, in deren Gesicht sich Blessuren abzeichneten, nahm seine Stellung ein. Sie wirkte einen Schild aus flirrendem Licht um sie.

Schwartz tauchte neben ihm auf, die Pistole im Anschlag, welche mit einer Beschwörung versehen war. Sein Anzug hing in Fetzen und drei Kratzer verliefen quer über seine Glatze. »Das sind zu viele«, keuchte er und gönnte sich einen Atemzug. »Wir können nicht gewinnen.«

»Es geht nicht ums Gewinnen«, sagte Noah gedankenverloren.

Schwartz pustete einem Dämon den Schädel weg. »Worum geht es dann?«, fragte er gehetzt.

Noah deutete auf den Chaosbringer, der still und starr im Zentrum der wogenden Finsternis stand. »Um ihn.« Sein Finger zeigte auf Amun-Re, der wie eine Sonne erstrahlte und Dämon um Dämon niederrang. »Und um ihn. Sie stehen für die Urmächte, die aufeinanderprallen, und sie werden über das Schicksal aller entscheiden.«

»Und wenn keiner nachgibt und sie sich auf ewig bekämpfen?«

»Dann wird alles, was wir kennen, vernichtet.«

»Oh.« Schwartz verstummte und wurde nun auf den Schatten aufmerksam.

»Anubis«, kam Noah seiner Frage zuvor.

»Der fehlende Seelensplitter, den Sie gesucht haben?«

»Korrekt. Er verhilft mir zur Apotheose.«

Schwartz folgte den Bewegungen des Schemens. »Warum zögern Sie? Ist es nicht das, was Sie schon immer wollten?«

Eine Explosion erschütterte das Gebäude links von ihnen, das sich zur Seite neigte. Quälend langsam stürzte es ein und begrub einen Teil des feindlichen Heeres.

Noah wirkte eine Luftbeschwörung, die den aufkommenden Staub vertrieb. Als der Nebel gelichtet war, schaute er den Schatten wieder an. »Doch«, wisperte er. »Das ist es, was ich wollte. Schon immer, selbst als ich noch nicht einmal wusste, was ich will.«

»Dennoch können Sie nicht einfach zugreifen.«

»Nein, das kann ich nicht. Kennen Sie das, wenn man etwas auf ein Podest stellt, es schließlich nach allen Rückschlägen und Widrigkeiten erlangt und es stellt sich nur noch als billiger Tand heraus?«

Schwartz drückte zweimal ab, wirkte eine neue Beschwörung auf die Pistole, über die sich ein Muster ausbreitete, und sackte ein wenig zusammen. »Ja«, sagte er leise, »das kenne ich.« Nun richtete er sich schwerfällig auf. »Aber ist das nicht mit allem so?«

»Wie meinen Sie das?«

»Stets verfolgt man ein Ziel, aber darum geht es doch gar nicht. Die Reise zum Ziel ist es, die uns erfüllt. Das Ziel hingegen ist nur ein weiterer Schritt.«

Noah stutzte. »Worte, die einen Kern Wahrheit bergen.«

Ein durchscheinender Kopf brach aus Schwartz. Türkisfarben, mit Spitzbart und eng anliegender Haube. Der Gott Ptah. »Sie zweifeln an sich«, sagte der Hüne eindringlich. »Ich glaube, das ist es, was Sie zu einem besseren Menschen macht. Sie haben stets die Wahl, das Richtige zu tun. Immer. Selbst jetzt. Stellen Sie sich vor, was Sie erreichen können, wenn Sie Ihrer Bestimmung folgen.«

»Ich habe Angst.« Die laut ausgesprochenen Worte veränderten etwas in Noah. Es war das erste Mal, dass er sich Schwäche eingestand. »Ich fürchte, dass ich mich und meine Menschlichkeit verlieren werde. Ich fürchte, dass ich wieder zu einem Monster werde.«

»Das werden Sie nicht.«

»Weshalb sind Sie davon überzeugt?« Noah betrachtete seine Hände. Das Blut, das daran klebte, ließ sich nicht mehr abwaschen. »Sie kennen mich kaum, Sie wissen nicht, was ich alles getan habe.«

»Dann wird es Zeit, dass Sie mit dem, was Ihnen gegeben ist, einen neuen Weg einschlagen. Vertrauen, Dr. Brenner. Das ist Ihnen nicht geläufig, aber ich vertraue Ihnen. Und nun wird es Zeit, dass Sie zu Anubis werden. Finden Sie nicht auch?«

Noah nickte zögerlich. Er wollte, aber er konnte den Seelensplitter nicht aufnehmen. Furcht hielt ihn zurück. Anubis hatte ihm anvertraut, dass er nur vollständig werden konnte, wenn er mit sich im Reinen war. Aber war nicht genau das geschehen? Ja, er zweifelte, aber er hatte auch erkannt, dass er für das Gute einstand.

Seine Hand bewegte sich aus eigenem Antrieb, tauchte in den Schatten und hieß ihn willkommen. Der Schatten wand sich darum, ringelte sich seinen Arm empor und drang in seinen Leib.

Dann wurde Noah zu Anubis.

*

Nefri hätte alles gegeben, für immer in diesem Zustand zu verweilen. Sie war schneller als der Blitz, es gab kein Hindernis, das sie nicht überwinden konnte, und die Dämonen wirkten im Vergleich zu ihr behäbig und langsam. Deren sinnlose Versuche, sie aufzuhalten, verliefen stets im Leeren. Genauso gut hätte der Feind versuchen können, den Wind zu fangen.

Doch allmählich bemerkte sie, dass es keinen Unterschied machte, wie viele Dämonen sie bezwangen. Tausende kletterten aus den Rissen, drangen auf die Magier ein und der Strom schien nicht abzureißen. Was sie aber am meisten verwunderte, war Simon, der bislang kaum in den Kampf eingegriffen hatte. Stattdessen verharrte er im Zentrum der feindlichen Armee und dirigierte seine Gefolgsleute bewusst in verschiedene Richtungen, um die Magier zu zermürben. Und während sie das erkannte, bemerkte sie, dass auch ihre Kräfte nicht unerschöpflich waren – Göttin hin oder her.

Nefri sprang einem Koloss auf das Bein, drückte sich ab und segelte auf dessen Schulter. Dort rief sie eine Metallstrebe herbei, die gegen ihre Handfläche klatschte und setzte ihr gesamtes Gewicht in den Stoß. Die Strebe glitt sauber in den verunstalteten Körper. Nur ein Blinzeln später zerplatzte der Dämon zu Schlieren und löste sich auf.

Nefri vollführte eine Drehung in der Luft und landete wie eine Katze auf allen vieren. Dann sprang sie wieder hoch, lief im Zickzack durch die Reihen des Feindes, sprang einem mit beiden Beinen voran gegen die Brust, worauf er auf den Rücken krachte, und stieß sich ab, um hoch über ihre Köpfe zu segeln. Sanft wie eine Feder landete sie im Zentrum der wogenden Finsternis, klatschte ihre Hand auf den Boden und wirkte eine Erdbeschwörung. Eine Welle breitete sich aus, wie Luft in der Hitze, und die Dämonen ringsum wurden von den Füßen gerissen. Nefri ließ die Verbindung jedoch nicht fallen, sondern verflüssigte das Straßenpflaster und saugte ein Dutzend Feinde in den Abgrund. Als die Verbindung fiel, war von ihnen nichts mehr zu sehen.

Ein Stoß in die Seite ließ sie taumeln. Sie sah an sich hinab. Zwei lange Kratzer hatten ihr weißes Gewand zerteilt. Das Blut, das aus der Wunde sickerte, war golden. Rasch sah sie sich um. Eine Gruppe Dämonen hatte sie umringt, der an der Spitze besaß Schwerter anstatt Hände, von denen goldenes Blut tropfte.

»Blutdürster«, zischte sie.

Der Dämon stieß lautes Gebrüll aus und stürmte auf sie zu, Nefri beugte sich leicht nach vorne, wie ein Läufer, der auf den Startschuss wartete. Als der Dämonenanführer nahe genug heran war, stieß sie sich ab, schoss an ihm vorbei und kam schlitternd zum Stillstand. Die Luftbeschwörung war langsamer und folgte einen Lidschlag später. Vom Blutdürster war nichts mehr zu sehen außer schwarzen Überresten, die sich langsam auflösten.

Manchmal sprach Bastet mit ihr. Es waren keine Wörter, eher Empfindungen, die über das göttliche Band vermittelt wurden. Im Grunde war Bastet keine Person, sondern eine Macht, die in ihr loderte, wie eine Flamme über einem gewaltigen Teich aus Magie. Aber wenn Bastet sie leitete, wie in diesen Augenblicken, war sie dankbar.

Der Kreis um sie zog sich enger. Nefri stieß zischend den Atem aus. Es war zwecklos, das Dämonenheer riss nicht ab.

Die Menge teilte sich und ein untersetzter Mann schritt hervor. Schmerbauch, Halbglatze, grauer Schnauzer. Ein ganz gewöhnlicher Mensch, aber Nefri konnte mit der Hilfe ihrer Göttin sehen, dass er alles andere als gewöhnlich war. Er war ein abtrünniger Gott.

»Bastet«, sagte der Mann und neigte höflich den Kopf. »Willkommen im Leben.«

»Babi«, sagte sie und verzog den Mund. »Wie im letzten Krieg stehst du auf Apophis' Seite.«

»Ich lebe in den Eingeweiden der Sterblichen und soll dafür sorgen, dass Ammit die Herzen der Gerichteten frisst.« Seine Stimme wurde schärfer. »Das ist die Aufgabe, die mir zugedacht ist.«

»Deiner Natur gemäß möchtest du eine andere Stellung innehaben.«

»Wer würde das nicht wollen? Apophis steht nicht für das Ende, sondern auch für den Neuanfang.«

Nefri ging leicht in die Knie. »Selket sagte das auch.«

»Ja, ich hörte, dass Amun-Re sie geächtet hat. Siehst du nicht, dass er nicht besser als das Chaos ist, obwohl er geschworen hat, es immer zu bekämpfen?«

»Worte«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du hast deine Wahl getroffen.«

Er neigte wieder den Kopf. »Du auch. Sag, wo befindet sich Imhotep, nachdem er euch half, die zwölf Pforten der Nacht zu durchqueren? Nachdem er Jahrtausende auf die Rückkehr des Schöpfergottes wartete?«

Nefri musste sich eingestehen, dass Babi Dinge ansprach, die sie auch belasteten, aber es war weder der passende Ort noch der richtige Zeitpunkt, um sich darüber Gedanken zu machen.

»Sieh, Bastet, wir könnten …«

Etwas landete hinter ihm. Eine Klinge, doppelt so lang wie ein ausgewachsener Mann schnitt vom Schlüsselbein sauber bis zur Hüfte. Babi fiel auf die Knie, öffnete den Mund ungewöhnlich weit, wobei ein durchscheinender Paviankopf über ihm erschien und ebenfalls vor Qual schrie, und zerplatzte schließlich zu goldenem Lichtstaub.

Mubarak kniete hinter ihm, das Chepesch mit beiden Händen umfasst. Er nickte Nefri zu, wandte sich abrupt um und stürmte ins Herz des Dämonenheeres.

Nefri zwang sich, weiterzukämpfen. Aber mit jedem besiegten Dämon, mit jedem bezwungenen Chaosgeist und mit jeder Beschwörung versiegten ihre Kräfte mehr und mehr, bis sie ein paarmal getroffen wurde und sich gezwungen sah, einstweilen zu den Magiern zurückzukehren.

Plötzlich erstarrten die Dämonen und bildeten eine Gasse, durch die Simon auf die Magier zuschritt. Seine Augen glühten blutrot, sein Lächeln wirkte verunstaltet, selbst seine Nase glich nun der einer Schlange. Nichts Menschliches war mehr an ihm, sondern nur noch ein verzerrtes Bild des Menschen, der er einst gewesen war.

Mubarak wütete weiterhin in ihren Reihen, aber seine Bemühungen wirkten seltsam sinnlos, bis auch er einsah, dass er so nicht weitermachen konnte. Aron und Brenner gesellten sich zu den Magiern und warteten, was geschehen würde.

»Amun-Re!«, rief Simon und hob das Zepter, um das sich die Finsternis krümmte. »Lassen wir die Kinder ihre Streitigkeiten austragen, um uns dem Kern dieser Zusammenkunft zu widmen.« Er wies mit dem Zepter zur Sonnenbarke, die über ihnen in der Luft schwebte.

Ein Schimmern glitt über sie. Kein Geräusch erklang, als sie langsam herabglitt und auf das Zepter zuhielt. Langsam verblasste sie, verwandelte sich zu buntem Nebel, der vom Zepter aufgenommen wurde.

Nefri rutschte das Herz in die Tiefe. Sie warf einen gehetzten Blick zu Aron, der mit verschränkten Armen vor der Brust dastand und nichts unternahm. Warum hinderte er Simon nicht, die drei Schlüssel zusammenzuführen? Sie kniff die Augen zusammen, sah von ihm zu Simon und zurück.

Er wartet auf etwas, dachte sie.

Die Magier regten sich nervös. Die Dämonen erzitterten vor Wonne.

Chons, der Mondgott, tauchte unvermittelt hinter Simon auf und wollte ihn attackieren. Simon machte eine achtlose Handbewegung und der Gott sackte vornüber auf die Knie, griff an die Kehle und brach unendlich langsam zusammen. Dann zerplatzte er zu Lichtstaub, der vom Wind davongetragen wurde.

»Welche Verschwendung«, meinte Simon kopfschüttelnd. Die Vereinigung der drei Schlüssel war beinahe abgeschlossen.

Djoser rief eine Wasserwelle hervor und ein Träger des Feuergottes schickte züngelnde Flammen über den Boden. Ihre Angriffe vergingen, ehe sie Simon erreichten.

Aron hob die Hand und warf den Magiern einen scharfen Blick zu.

Warum?, fragte sich Nefri und dann war ihr auf einmal klar, was er beabsichtigte. Er wollte, dass Simon die Brücke zum Urchaos schuf, um seine restlichen Seelensplitter zu sammeln. Die Frage war nur, weshalb?

Die Wandlung endete, das Zepter erbebte vor Macht und krümmte das Licht wie ein Prisma. Es strahlte heller und heller, während Simon es dem Himmel entgegenstreckte. An der Spitze bildete sich ein Kringel, der sich weitete. Er wuchs schneller und größer, bis über ihnen eine riesige Scheibe prangte, die ein Sternenmeer an einem Nachthimmel zeigte.

Das Urchaos.

Dahinter lauerte etwas, das sich durch die Öffnung zwängte. So zäh wie Teer quoll es hindurch, tropfte auf Simon und zwängte sich in seinen Körper. Er sackte in die Knie, verlor das Zepter aus den Händen und stieß einen markerschütternden Laut aus. Dann veränderte sich sein Körper, wuchs in die Länge, verformte sich und bildete nach und nach die Gestalt einer riesigen, schuppigen Schlange, deren Augen rot glühten und in deren Schlund lange Zähne feucht glitzerten. Es war die furchterregendste Gestalt, die Nefri jemals erblickt hatte, und die Erinnerungen von Bastet zeigten ihr, dass sie gegen einige schreckliche Gestalten gekämpft hatte.

Die Schlange erhob sich, so hoch wie ein Wolkenkratzer, so lang wie zwei Häuserblocks.

Apophis war zurückgekehrt.


60. Kapitel
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Oberhalb von Manhattan, Aron

Apophis«, sagte Aron ruhig und schritt langsam auf die gewaltige Schlange zu, die über dem Boden schwebte und von wabernden Schatten umgeben war. Über ihr prangte die flache Scheibe innerhalb des Kreises, dessen Ränder sich wölbten. Der Nachthimmel darüber war abstoßend und wunderschön zugleich, was ein Wechselbad von Gefühlen in ihm hervorrief. Die drei Schlüssel waren vereint und erschufen eine Brücke zum Urchaos, das nicht länger vom Diesseits getrennt war. Die Grenze zwischen Ordnung und Chaos war offen.

»Amun-Re!«, dröhnte Apophis mit tiefer, zischelnder Stimme, die zentnerschwer auf seine Brust drückte. »Unsere letzte Konfrontation endete vorzeitig. Geschickt, die Urmächte zu ächten.«

»Es war nicht meine Entscheidung.«

»Osiris«, zischelte Apophis Silbe für Silbe.

Aron nickte. »Er traf die Entscheidung ohne meine Zustimmung.«

»Das schob nur auf, was unvermeidbar war.«

»Ja«, seufzte er und spreizte die Arme. Die Verwandlung setzte schlagartig ein. Federn brachen aus seinen Armen, bildeten ein goldenes Kleid und formten die Flügel eines Falken. Es war wie in seinen Träumen und er dachte nicht darüber nach, was er tat, sondern ließ sich von seinen Instinkten leiten. Er ging leicht in die Knie, sah in die glühenden Augen hinauf und atmete tief ein.

Dann hob er vom Boden ab.

Der Wind zupfte an seinem Federkleid, schlug ihm entgegen, wollte ihn wie ein Segelschiff auf offenem Meer hin und her werfen, aber Aron wusste, wie er sich innerhalb der Luftströmungen bewegen musste, um über dem Wind zu tanzen. Er zog seine Kreise am Himmel, flog höher und höher und kam schließlich über Apophis zum Stillstand. Die Flügel hielt er leicht gespreizt, die warmen Winde, die ihn trugen, um in der Schwebe zu bleiben, bliesen unter ihm.

Der Erdboden war weit entfernt, selbst die Wolkenkratzer, die wie Obelisken dem Himmel entgegenstrebten. Magier und Dämonen bildeten weiße und schwarze Punkte, aber ihr Kampf war zum Erliegen gekommen und sie sahen zu ihnen herauf. Offenbar war selbst ihnen bewusst geworden, dass das Schicksal der Schöpfung auf anderer Ebene entschieden wurde.

Ich habe Flügel. Der Gedanke war so abwegig, dass er unwillkürlich auflachen musste. Das war aber nichts im Vergleich dazu, dass er die Seele des Schöpfergottes Re trug.

Apophis schwebte auf gleiche Höhe und wand sich um ihn wie ein Kokon. Jede einzelne Schuppe war so deutlich erkennbar wie Arons Handrücken. Zähne, von denen das Gift troff, lang wie ein Bus, das Maul breiter als ein Häuserblock. Ein Kamm aus Stacheln zog sich vom Kopf zur Schwanzspitze, die vor Erregung zitterte. Der Körper zog sich enger und enger, aber Aron wusste, was sein Feind plante, und ließ die Sonne in sich heller scheinen.

Apophis zuckte zurück, die verbrannten Schuppen qualmten. Er gab seine Bemühungen allerdings nicht auf. Der Schlangenkopf schwebte zu ihm und näherte sich, das Maul gähnend weit geöffnet. Vielleicht zwei Meter trennten sie, nicht mehr.

»Amun-Re«, sagte die Weltenschlange gedehnt. »Du enttäuschst mich.«

»Weil ich zugelassen habe, dass du das Diesseits betreten kannst?«

Eine gespaltene Zunge schoss heraus.

Aron entfesselte die Sonne. Eine Eruption löste sich und verbrannte die Zunge, deren Fleisch sofort nachwuchs.

»Du weißt, dass wir uns nicht vernichten können«, sagte Apophis lockend. Er wand sich um ihn, immer schneller, bis ein Strudel ihn vollkommen einhüllte. »Unser Kampf währt seit Urzeiten und wird auch bis dahin anhalten. Ein ewiger Kreislauf. Anfang und Ende. Neubeginn und Zerstörung.«

»Ich weiß.«

»Und doch hast du zugelassen, dass ich vollständig werde und das Diesseits betrete. Lange hast du mich zurückgehalten, nun bin ich hier.«

Aron nickte bedächtig. »Das bist du.«

Apophis zog den Körper enger. »Du wolltest es. Warum wolltest du es? Hast du erkannt, dass die Menschheit dem Chaos verschrieben ist? Hast du erkannt, dass nichts ewig Bestand haben kann?« Er hielt kurz inne. »Willst du, dass ich mein Werk vollende?«

»Weder noch.« Aron zupfte an der Sonne, lenkte sie hierhin und dorthin, um mit Feuerstößen die Schuppen zu versengen. Er wollte Apophis reizen. Vorsichtig schwebte er höher, segelte durch das hypnotisierende Muster und näherte sich dem Nachthimmel.

»Was ist es dann?«

»Ich möchte wissen, wie es ist.«

»Wie was ist?«

»Das Urchaos. Ich will es spüren, um zu verstehen.«

Apophis sprach lange nicht und verstärkte seine Bemühungen, Arons Schwachstellen zu finden. Durch Re wusste er, dass die Weltenschlange das schon früher getan hatte. Die Beute studieren, bis sie blitzschnell zuschlagen konnte. Darauf baute er.

»Du willst das Urchaos spüren?« Apophis kam näher. »Die Wiedergeburten vor dir waren anders. Ihnen ging es nur darum, Maat zu wahren und das Chaos zu vertreiben. Aber du«, er schwieg kurz, während er näher schwebte und die Zunge durch die Luft peitschte, »du bist anders.«

»Ich weiß nicht, wie Re vor mir war. Ich sehe nur zwei Optionen: Entweder bekämpfen wir uns weiter, wie es unsere vorherigen Träger taten, oder wir treffen eine Entscheidung, die für immer Bestand hat.«

»Du willst eine Entscheidung.« Apophis wickelte sich enger um ihn. »Du willst etwas erreichen, was die Wiedergeburten vor dir nicht vermochten. Weshalb? Was verleitet dich? Was …?«

»Ich will mein altes Leben zurück.« Aron begriff, dass es die Wahrheit war. Es gab nichts, was er sich sehnlicher wünschte.

Apophis Kopf schlingerte zur Seite, die schlitzartigen Pupillen verengten sich. »Ah, ich kann es sehen. Du bist nicht rein wie die Götter vor dir. Auch in dir ruht ein Samen des Chaos. Das kommt unerwartet.«

Obwohl alles in ihm schrie, die gesamte Macht in sich zu entfesseln und Apophis so lange zu bekämpfen, bis irgendjemand nachgab, ahnte er, dass er nichts erreichen würde. Der Kreislauf würde von Neuem beginnen, der ewige Krieg zwischen Maat und Chaos würde anhalten. Er wäre nicht besser als die Verkörperungen von Re seit der Schöpfungsentstehung. Er wäre nur ein Zahnrad im ewigen Getriebe und würde in die Fußstapfen derer treten, die all das zu verantworten hatten.

»Zeig es mir«, flüsterte Aron und schwebte höher. »Zeige mir das Chaos und das, was du bezwecken willst.«

»Dafür musst du ein Teil von mir werden.«

»Bei uns Menschen gibt es einen Spruch: Ich bin nur ein Mensch. Damit wollen wir sagen, dass wir zu Außergewöhnlichem fähig sind, aber auch Fehler begehen. Ich trage einen Teil des Chaos in mir. Aber du, Apophis, trägst durch Simon ebenfalls einen Teil der Ordnung.«

»Leere Worte, Amun-Re. Du willst das Chaos fühlen? Wehre dich nicht!«

»Gut. Lass es uns hinter uns bringen!«

Das Maul glitt auf ihn zu, öffnete sich weiter und weiter. Gebogene Zähne schimmerten feucht und blutig, die gespaltene Zunge zitterte vor Erregung. Dahinter ruhte undurchdringliche, allumfassende Schwärze.

Dann schnappte das Maul zu und Aron wurde verschlungen. Die Finsternis umgab ihn, aber er zupfte an der Sonne, leitete sie durch seinen Körper, ließ sie heller strahlen. Er spürte, dass Apophis durch den Zugang in das Urchaos glitt und sich darin auflöste.

Die Zeit verstrich. Es gab keine Richtung, keine Wärme oder Kälte. Hier gab es einfach … nichts. Es war das Vergessen, etwas Schlimmeres als der Tod. Aron hing in der Schwebe, ein Licht in einem stillen Ozean aus Dunkelheit und klammerte sich wie ein Ertrinkender an das, was ihn ausmachte. Nicht die Erinnerungen von Re, die so alt wie die Zeit selbst waren und zum Großteil aus blutigen Schlachten, immerwährendem Kampf und verdammt übertriebenem Gehabe bestanden. Sondern die Erinnerungen, die ihn seit seiner Geburt geprägt hatten. Es war nicht viel, aber es war das Einzige, was ihn vor dem Vergessen bewahrte.

Das Gesicht von Khepri blitzte auf. Seine Mutter, als sie noch jünger gewesen war. Sie lächelte. Dann folgten die Gesichter seiner Freunde. Interessanterweise hatte er zu Mubarak, Simon und Nefri eine engere Bindung als zu anderen Menschen, die ihn im Leben begleitet hatten. Vor allem Nefris Gesicht hing vor ihm wie ein Leitstern. Er sah auch Amunet, Djoser und Mariasha, den Sammler und zum Schluss Noah. Und als er Noah sah, wurde ihm etwas klar, so einfach und voller Logik. Er konnte nicht sagen, woher die Bestätigung kam oder was ihn zu der Einsicht verleitete, aber aus Unmengen loser Pfade ergab sich ein roter Faden, der verschiedene Schicksale zusammenführte. Noah, Jesper, Oscar und Audrey. Der erste Kontakt mit dem Orden des Horus, dem Khepri vorstand. Das Geheimnis, das seine Mutter stets um seinen Vater gemacht und mit ins Grab genommen hatte.

Noah war sein Vater.

Ob Noah es wusste? Vermutlich nicht, aber es machte keinen Unterschied.

Aron schwamm in den Erinnerungen, die schneller an ihm vorüberzogen, begleitet von einem Wechsel aus Gefühlen, die damit in Einklang standen. Trauer, Enttäuschung, Freude, Glück, Hass, Einsamkeit und Liebe. Die Gefühle glitten ineinander über und vermengten sich zu einem zähen und dickflüssigen Brei, der kein Anfang und kein Ende fand.

Es war pures Chaos.

»So fühlt es sich an«, sagte Aron nachdenklich. »Das ist die Unordnung.«

Die Dunkelheit trug auf einmal Sterne. Ihr Licht fiel durch milchiges Glas, aber sie waren dort draußen, ein Teil des Urchaos, das immer wieder Dinge erschuf, um sie zu vernichten. Aron sah nach unten und entdeckte den perfekten Kreis, hinter dem die Schöpfung lag. Weit dahinter waren die Menschen, die ihm mehr als alles andere bedeuten. Und auf einmal überkamen ihn Wehmut und Furcht. Doch zuerst stand ihm die wichtigste aller Aufgaben bevor.

»Aron.«

Er schaute auf. Simon schwebte vor ihm, ein scheues Lächeln auf den Lippen. Er trug den gleichen zerknitterten dunkelgrünen Anzug wie in dem Moment, als sie sich kennengelernt hatten.

»Simon«, sagte Aron lächelnd. »Es ist schön, dich zu sehen.«

»Das kann ich nur zurückgeben. Bedauerlicherweise bleibt uns nicht viel Zeit. Ich bin der Körper von Apophis. Ich bin sein Mittel, um im Diesseits Gestalt anzunehmen.«

»Ich verstehe. Apophis ist das Urchaos, deshalb bist du wieder … du.«

»Genau. Aron«, er zögerte, »du hättest das nicht tun sollen.«

»Ich tat, was ich für richtig hielt.«

»Ich weiß.« Simon strich nervös durch seine rostroten Haare. »Du lässt zu, dass Apophis die Schöpfung verschlingt.«

»Nein, das tue ich nicht.« Er wunderte sich, weshalb er so überzeugt war. Und woher kam dieser unerschütterliche Mut? »Hör zu«, fuhr er fort, »mir wurde immer gesagt, was ich tun soll. Aber seien wir doch mal ehrlich, im Grunde kennt niemand die Antwort.«

»Die Antwort worauf?«

Aron drehte sich im Kreis. »Auf alles.«

»Und du glaubst, dass du die Antwort durch diese Torheit findest?« Simon schwebte zu ihm, er wirkte nervös – zumindest noch mehr als sonst. »Aron, du musst umgehend zurückkehren und den Kampf gegen Apophis wieder aufnehmen!« Er deutete auf den Kreis, der allmählich kleiner wurde. »Wenn du hierbleibst, ist alles verloren. Du wirst im Chaos vergehen.«

»Das ist das Problem. Nie hat jemand diese sinnlosen Kämpfe hinterfragt.«

»Was hätten die Götter tun sollen? Apophis gewähren lassen?«

»Nein, sie taten nur, was sie immer getan haben, eben weil es schon immer so gewesen ist.«

»Und du willst das ändern.«

Aron legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie vorsichtig. Dann nahm er Simon in den Arm und hielt ihn fest. »Es tut mir leid, dass du wegen mir so viel Leid durchstehen musstest«, flüsterte er ihm zu.

Simon zitterte leicht. »Nicht dein Versagen hat das alles ausgelöst. Ich allein bin es, der Fehler beging. Meine Wut, mein Hass … mein Chaos. Das hat Apophis die Möglichkeit gegeben, mich zum Chaosbringer zu formen.«

Aron schob ihn auf Abstand und schüttelte heftig den Kopf. »Wenn nicht du, hätte das Schicksal jemand anderen ereilt. Wir sind nur Menschen und tragen sowohl Ordnung als auch Chaos in unseren Herzen.«

»Das ist richtig«, raunte Simon.

»Verstehst du? All die Bemühungen der Götter, all die Kriege, das Leid, der Kampf und der Hass sind unwichtig, denn es wird niemals gelingen, das Chaos vollständig aus der Schöpfung zu vertreiben. Das ist es doch, was uns Menschen ausmacht: Wir können frei entscheiden, ob zum Guten oder zum Schlechten. Solange die Schöpfung existiert, wird das so sein.«

»Du willst also … die Schöpfung aufgeben?«

Aron grinste. »Nein.«

»Ich verstehe nicht.«

»Isfet.«

»Was hat das kosmische Gleichgewicht damit zu tun?«

Aron führte ihn an der Schulter zu dem leuchtenden Kreis, der nun so klein wie ein Becken war. Langsam beschrieb sein Zeigefinger die Sonnenscheibe, die golden aufflammte. Der Widderkopf von Chnum löste sich, ebenso wie der Falkenkopf und der Skarabäus.

»Das sind die Gestalten von Re, die er auf der Sonnenbarke durchläuft. Der Tag und die Nacht. Licht und Dunkelheit. Zwölf Pforten, die Prüfungen bergen. Ein Kreislauf, der im Gleichgewicht steht.«

»Aron, ich verstehe immer noch nicht, was du …«

»Was siehst du?«, unterbrach er ihn.

Simon blickte durch das wabernde Becken ins Diesseits. »Menschen«, sagte er rau. »Zügellos, frei, ohne Plan.«

»Genau. Das erschufen die Götter vor langer Zeit. Doch sie wussten nicht, was sie taten, denn etwas, was aus reiner Ordnung existiert, kann nicht Bestand haben. Es muss sich verändern können. Es muss aufbauen, aber auch zerstören können. Das dort unten, Simon, das ist weder Ordnung noch Chaos. Es ist Untergang und Neuentstehung. Es ist das, was einen Kreislauf wie die Fahrt auf der Sonnenbarke durch die Duat verursacht.« Er holte tief Luft. »Es ist Isfet.«

Simons Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund und schloss ihn. Dann lächelte er sanft. »Du hast recht. Wie konnte ich das nicht erkennen?«

Aron zuckte die Schultern. »Ich hätte aufschreiben sollen, was ich gesagt habe. Sonst glaubt mir das doch niemand.«

»Und jetzt? Ich kann Apophis nicht kontrollieren. Verzeihe mir, aber er wird sich von deinen Worten nicht beeindrucken lassen. Er wird kämpfen und weiter versuchen, alles zu zerstören.«

»Du musst eines begreifen, Simon. Apophis und Re sind keine Wesen, sondern Mächte, die ein Bewusstsein besitzen, das aus den Erinnerungen ihrer vorherigen Träger besteht. Sie entstanden aus den zwei Urmächten, die stets im Konflikt stehen.«

Wieder blieb Simon der Mund offen stehen. »Willst du sagen, dass wir sie beeinflussen können?«

»Mehr noch. Diese Macht ruht in dir. Du allein entscheidest.«

»Wie?«

»Lass die Schwäche in dir zu. Die Gefühle, die dich beherrschen. Aber erinnere dich auch, dass es Menschen gibt, denen du etwas bedeutest. Niemand ist perfekt, aber das ist genau das, was das Leben ausmacht.« Aron hielt ihm die Hand hin. »Immer wurde mir gesagt, dass es um mich geht. Der Sonnengeborene, der Frieden bringt. Der Sohn der Morgenröte, der das Chaos bekämpft. Das ist falsch. Es geht nicht um mich, sondern um dich.«

»Um … mich? Aber ich bin doch nur …«

»Nein, nicht nur. Du bist mein Freund, Simon. Und du bist der schlaueste Mensch, den ich kenne. Alles, was du tun musst, ist, mir zu vertrauen.«

Simon gab ihm die Hand und nickte. »Ich vertraue dir, Aron.«

Arons Blick richtete sich auf das Becken, das kurz davor war, sich zu schließen. »Wir gehen ein Wagnis ein, aber es muss gelingen.«

»Es könnte die Welt verändern, wenn du Ordnung und Chaos in der Schöpfung akzeptierst« gab Simon zu bedenken. »Ein Wendepunkt in dem ewigen Krieg. Die Götter wären nicht einverstanden gewesen.«

»Das ist leider eine schlechte Eigenschaft von mir.«

»Und die wäre?«

»Ich bin ein verdammter Sturkopf.«

Simon lachte leise. Seite an Seite tauchten sie in das Becken.

*

Aron und Simon schwebten Hand und Hand aus dem Himmel auf den Erdboden zu. Der Horizont krümmte sich, das Land war in das blasse Licht des Morgengrauens getaucht. Zwölf Stunden, bis die Dämmerung heraufziehen und die Mitternacht einsetzen würden, um die Sonne in den zwölf Pforten der Nacht wiederaufstehen zu lassen. Als Morgenröte.

Die Veränderung war wider Erwarten nicht spürbar. Es war eine Entscheidung gewesen, die – vielleicht für immer – die Schöpfung veränderte. Er, als Träger des Sonnengottes, akzeptierte, dass das Leben weder rein, perfekt noch fehlerlos war. Es stand weder für Maat noch für Ordnung. Es erschuf sich jedes Mal selbst, brachte Zerstörung und strebte die Neuentstehung an. Es war größer als die Urmächte, die hier aufeinanderprallten. Es war Isfet.

Der Erdboden kam näher und näher. Schließlich landeten sie, umringt von Magiern, denen die Erschöpfung in die Gesichter geschrieben stand. Der weite Platz war vollständig verwüstet und hier und da lagen Menschen, die den Beschwörungen zum Opfer gefallen waren. Nicht jeder Magier stand aufrecht, aber Arons Herz machte einen Hüpfer, als er sah, dass die meisten überlebt hatten. Von den Dämonen war nichts mehr zu sehen, auch der klaffende Riss zur Duat war verschwunden.

Nefri war die erste, die in seinen Arm fiel und ihn beinahe umwarf. Sie drückte ihren Kopf gegen seine Brust und zitterte. Aron wollte sie berühren, als ihm auffiel, dass er noch Flügel trug. Mit einem knappen Gedanken verschwand das Federkleid und er streichelte ihr sanft über den Kopf. Mubarak ging auf Simon zu, der dastand wie ein Häufchen Elend. Wenn Aron sich angestrengt hätte, hätte er verstehen können, über was sie sprachen, aber er fand, dass sie einen Moment für sich verdient hatten.

Weitere Magier folgten, verneigten sich vor Aron, blickten sich verwundert um und warfen Simon eher feindselige Blicke zu. Schließlich näherten sich Djoser, Mariasha, Noah und ein glatzköpfiger Anzugträger, der Ptah trug.

»Amun-Re«, sagte Djoser in tiefer Verbeugung. »Ich lauschte dem Wind, doch er schwieg und so blieb mir das Geheimnis verborgen. Die Dämonen verschwanden, der neue Tag zog herauf.« Er richtete sich auf. »Wir können das Rätsel nicht ergründen.«

Aron löste Nefri sanft, aber bestimmt aus seinem Arm, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wippte leicht auf den Fersen. Kurz sammelte er sich und überlegte, wie er all das erklären sollte. Ihm fiel nichts ein. »Ich kann es nicht«, gab er schließlich zu.

Verwirrte Gesichter.

»Alles folgt einem Kreislauf. Re und Apophis waren in den Jahrtausenden so sehr beschäftigt, sich gegenseitig zu bekämpfen, dass sie überhaupt nicht erkannt haben, dass sie ihr Ziel längst erreicht hatten.«

»Ihr Ziel?«, fragte Djoser zögerlich.

Aron drehte sich im Kreis. »Die Schöpfung.«

»Ich glaube, zu verstehen.«

»Nein, das tust du nicht, aber das ist auch nicht schlimm. Jede Nacht stirbt die Welt und aus ihrer Asche entsteht etwas Neues.«

»Ein Gleichgewicht, das akzeptiert wird«, nahm Simon den Faden auf, der sich näherte.

»Chaosbringer«, flüsterte jemand.

»Er trägt Apophis.«

»Er hat alles zu verantworten.«

Aron hob die Hand. »Simon trägt nicht länger das Chaos. Wir alle tragen es.«

Stille.

Mariasha löste sich aus der Menge und hielt auf Simon zu. Sie nahm seine Hände, sah in seine Augen und lächelte. »Der Sonnengeborene spricht wahr.«

Amunet erschien neben ihr. Sie hinkte und ihr Gesicht schillerte in allen Farben, aber sie war am Leben. »Soll das bedeuten, wir haben verloren?«

»Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Es ging nie um gewinnen oder verlieren. Es ging darum, zu akzeptieren. Das haben wir getan.«

»Also ist Apophis für immer … fort?«

»Nein, auch das stimmt nicht. Der Kreislauf muss jede Nacht und jeden Tag vollendet werden. Nur so kann alles im Gleichgewicht gewahrt bleiben.«

»Und was nun?«, fragte Noah. »Wie geht es weiter, Amun-Re?«

Getuschel erklang. Unsichere Blicke wurden ausgetauscht. Offenbar erwarteten sie eine Ansprache. Ein Zeichen, jemanden, der die Führung in die Hand nahm und ihnen sagte, was sie zu tun hatten.

Aron fand, dass er die falsche Person war.

»Ich habe noch zwölf Stunden, bevor ich meiner Pflicht wieder nachkommen muss«, sagte er und überblickte die Menge. »Kehrt zurück zu euren Tempeln, feiert, lebt euer Leben, tut, was auch immer ihr tun wollt. Doch wenn die Nacht heraufzieht und die Welt im Sterben liegt, seid bereit. Dann seid ihr Magier des Horus, die jedes Unrecht bekämpfen.«

»Unrecht?«, hakte Amunet nach.

»Natürlich. Die Welt hat mehr Probleme als den Kampf gegen Dämonen.«

»Was erwartest du von uns?«

»Ich erwarte, dass ihr aufhört, nur an euch zu denken. Die Menschheit braucht uns.«

Amunet schien mit sich zu ringen. »Wirst du uns führen?«

»Nein.«

Ihr klappte die Kinnlade hinunter.

»Das ist nicht meine Aufgabe, Amunet.« Er wandte sich ab und nickte seinen Freunden zu. »Kommt ihr?«

»Aron?«, fragte Nefri zögerlich. »Was ist?«

»Es gibt eine Sache, die ich besonders am frühen Morgen brauche. Einen Muntermacher. Etwas, um die heftigen Kopfschmerzen zu vertreiben. Mir die weichgespülte Birne belebt …«

»Kaffee«, unterbrach sie ihn.

»Kaffee. Sag, hast du noch etwas von dem köstlichen Ahwa?«


Sei mir gegrüßet, du Götterherrscher!

Sei gepriesen dein Name,

du, Schöpfer der herrlichen Werke!

Mit deinen Strahlen beleuchte, oh Gott,

meinen Körper, der, in der Erde verscharrt,

ruhet in Ewigkeiten!

Aus der Sonnenlitanei


Epilog

[image: ]

Manhattan, Metropolitan Museum of Art, Aron

Der westliche Horizont fing gerade Feuer, als Aron das Museum betrat. Es war der Abend nach den Ereignissen in Manhattan. Es war der Abend, nachdem das kosmische Gleichgewicht wiederhergestellt worden war.

Als Aron die beiden Säulen erreichte, die den Zugang zum kleinen Abstellraum in der Abteilung für ägyptische Kunst boten, hielt er einen Moment inne. Kaum zu glauben, was alles geschehen war, seitdem er zum ersten Mal hier gestanden hatte. Damals war er ein anderer Mensch gewesen. Ein Mann auf der Suche nach Verständnis und sich. Und nun?

Sein Blick fiel auf seine Rechte, die an der Säule lehnte. Ein sanftes Glühen drang aus seinem Inneren, das nicht mehr verschwunden war. Er ballte die Hand zur Faust, spürte die Kraft darin und spreizte die Finger. Dort, wo er die Säule berührte, veränderte sich die raue Oberfläche, wurde mit Leben erfüllt, bog und krümmte sich zusammen wie eine Schlange. Unerheblich, was er auch tat, er konnte nicht verhindern, dass er alles in seiner Umgebung beeinflusste.

Deshalb war er hier.

Er betrat die Kammer und wusste nicht, ob er froh sein sollte, dass alles noch so aussah wie an dem Tag, als er sie verlassen hatte. Ein großes Loch klaffte im Boden, wo Simon den Treibsand gewirkt hatte, um Brenner festzuhalten. Links lag eine zerborstene Kriegerstatue und die daneben war ebenfalls zertrümmert. Überall stapelten sich verstaubte Kunstwerke, aber keines war so bedeutend wie die Scherben der alten Tontafel, die am anderen Ende verstreut lagen.

»Ruhig«, mahnte er sich, als er die Reste betrachtete, die alles in Gang gesetzt hatten. »Ganz ruhig.« Es war nicht so, dass neben seinem Bewusstsein ein zweites existierte. Er war auch nicht schizophren oder vom Wahn besessen, weil manchmal eine andere Person aus ihm sprach. Das Band zwischen ihm und der Göttlichkeit ließ beide Bewusstseine verschmelzen, bis er weder Aron noch Re war. Die gleichen Zweifel lasteten auf seinem Gemüt, die gleiche Furcht vor Veränderungen. Aber er wusste nun, dass es richtig war.

Er war ein Gott.

Aron lief los, setzte einen Schritt vor den anderen und hatte das Gefühl, dass der alte Aron, der Mensch, der nicht gewusst hatte, dass er der Sohn von Re war, ihn hindern wollte. Sobald er an den Kriegerstatuen vorbeikam, erwachten sie zum Leben und überkreuzten die Speere zum Spalier. Mittlerweile zuckte er nicht mehr zusammen, wenn das geschah, aber er ahnte, dass es lange dauern würde, sich daran zu gewöhnen.

Vor den Scherben blieb er stehen und sah hinab. Sie standen für sein altes Leben. Er konnte sich noch so sehr bemühen, er würde sie nie richtig zusammensetzen können.

Vielleicht ist das aber auch nicht notwendig, dachte er und sammelte sie sorgsam auf. Er hätte Magie verwenden können, aber das schien ihm in diesem Moment nicht richtig. Die Tontafel stand für etwas. Dreitausend Jahre war sie das Gefängnis von Re gewesen, einem bedeutsamen Teil von ihm. Aron konnte in die Erinnerungen eintauchen, die einem nicht endenden Traum aus Dunkelheit glichen. In all der Zeit hatte der Schöpfergott einen Kampf gegen Apophis ausgefochten, war gestorben, wiederauferstanden, um erneut zu sterben.

Als er die Teile richtig zusammengesetzt hatte, nahm er den Sekundenkleber aus seiner Tasche und klebte sie sorgsam. Ein paarmal schnitt er sich an den scharfen Kanten, versaute seinen goldenen Schurz mit Kleber und stieß einige sehr unflätige Flüche aus. Durfte ein Gott fluchen? Sollte er nicht erhaben sein und all der Quatsch? Schließlich war er fertig und betrachtete sein Werk.

»Sollte reichen«, murmelte er und hängte die Tontafel an die Wand. Dann musterte er sie und war ziemlich stolz auf sich. Nicht, weil er es geschafft hatte, ein paar Tonstücke zusammenzukleben, sondern, weil er den Mut aufgebracht hatte, sich seinen Erinnerungen zu stellen.

»Du hättest auch Magie verwenden können«, sagte eine hohe Stimme hinter ihm. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Nefri war, die sich auf Zehenspitzen näherte. Er konnte Bastet in ihr spüren, die ebenfalls wiedergeboren war.

»Hätte ich«, erwiderte er, ohne den Blick von der Tafel zu lösen, »wollte ich aber nicht.«

»Du scheust dich davor, ein Gott zu sein.«

Nun sah er sie an. »Du bist auch eine Göttin, aber das ist es nicht. Ich glaube, es ist wichtig, sich zu erinnern, ein Mensch zu sein. Wir haben eine Verpflichtung.«

»Die haben wir.« Sie schnellte vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Dann kicherte sie und tänzelte durch den Raum. »Hier hat alles begonnen.«

»Ja, das hat es. Ich kann kaum glauben, was alles passiert ist. Und jetzt bin ich wieder hier.«

»Aron«, sie kam abermals zu ihm, »ich weiß, dass du gerne an Altem festhängst.« Er schnaubte, unterbrach sie aber nicht. »Es ist Zeit.«

»Ich weiß«, sagte er unterdrückt. »Von den anderen kann ich das nicht fordern, aber, Nefri …«

»Schhhht«, machte sie und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Natürlich komme ich mit dir.«

Für ihn ging die Sonne auf. Sie hätte kaum etwas Schöneres sagen können. »Danke«, sagte er lächelnd.

»Wieso dankst du mir?« Ihr Kopf kippte zur Seite. Göttin hin oder her, den Tick konnte sie nicht lassen. »Jemand muss doch auf dich aufpassen.«

»Stimmt. Außerdem hältst du es ohne mich nicht aus.«

»Bilde dir bloß nichts ein, Aron West!«

Ein sanfter Windstoß schob sie in seinen Arm. Er gab ihr einen Kuss und drängte sie auf Abstand. Dann verschränkte er die Arme hinter dem Rücken und marschierte durch die Kammer. Das war wohl der erhabene Stolz von Re, der entschieden der Meinung war, dass er über allem stand. Daran würde er noch arbeiten müssen.

Nefri schloss zu ihm auf und gemeinsam schlenderten sie durch die Gänge, betrachteten die Erinnerungsstücke der Menschen, die vorgaben, verstehen zu wollen, dabei wollten sie das in Wahrheit nicht. Und das war auch gut so. Irgendwann begann Nefri, von ihrem Leben zu erzählen. Es war das erste Mal, dass sie offen darüber redete und er unterbrach sie nicht, erfreute sich an ihrer Stimme und erwies sich als guter Zuhörer. Er hatte gelernt, dass man ihr besser nicht ins Wort fiel, wenn man sich keinen bösen Blick einfangen wollte. Eine Zeit lang waren sie nur ein Mann und eine Frau, die die gegenseitige Nähe genossen.

Das Museum lag verwaist. Die Wiedereröffnung stand bald an, aber bis dahin wollte Aron sich nicht nehmen lassen, ein letztes Mal nur ein Mensch zu sein, der sich an einfachen Dingen erfreute. Irgendwann sah er durch ein Fenster nach draußen und stellte fest, dass die Sonne fast untergegangen war. Vielleicht noch zehn Minuten, aber keinesfalls mehr.

Es war Zeit.

Aron steuerte den Ausgang an und atmete die kühle Herbstluft ein, als er oberhalb der Marmortreppen stehen blieb. Der Central Park erstreckte sich vor ihm. Einige Menschen schlenderten umher, sprachen miteinander oder waren auf dem Weg nach Hause, um ein paar Stunden mit ihren Liebsten zu verbringen, bevor die Nacht anbrach. Die Menschen lebten ihre einfachen Leben und wussten nicht, welche Kräfte am Werk waren. Für sie war die Nacht ein Zeitraum von mehreren Stunden, bis die Sonne wieder aufging und der neue Tag anbrach. Ein festgesetzter Zeitraum ohne Verpflichtungen. Doch was wirklich während dieser Stunden geschah, blieb ihnen verborgen. Jede Nacht starb die Welt, um aus sich selbst neu geboren zu werden. Ein Fehler und die Schöpfung könnte für immer untergehen. Ein Fehler und …

»Du tust es schon wieder.«

Aron schreckte hoch. »Was?«

Nefri runzelte die Stirn. »Du siehst aus, als laste das Schicksal der gesamten Welt auf deinen Schultern.«

»Stimmt das denn nicht?«

»Doch, aber darum geht es nicht.«

»Dann sage mir, worum es geht?«

»Das Leben besteht aus Begegnungen, aus einer Reise, um sich zu finden. Pflichten gehören dazu. Aber es ist doch viel schöner, wenn man sie teilen kann, oder nicht?«

»Das war das Schönste, was ich jemals gehört habe, Nefri. Du weißt gar nicht, wie recht du hast.«

Sie grinste frech. »Natürlich habe ich recht!«

»Es gibt da noch eine Sache, die ich ansprechen wollte. Ich bitte dich aber, mit niemandem darüber zu reden.«

Nefri wurde schlagartig ernst. »Du hast mein Versprechen.«

»Gut.« Er legte sich die nächsten Worte zurecht, aber wie er sie auch betrachtete, es machte keinen Unterschied. »Echnaton«, sagte er rau wie eine schartige Klinge.

»Echnaton, der Pharao? Der Mann, der den Glauben an die Götter verbannte und einem einzig wahren Gott huldigte?«

»Genau der. Durch Re weiß ich, dass er im Auftrag von Osiris handelte, um die Erinnerungen an die Schlüssel zu bannen. Er bewirkte mit dem Totengott die Ächtungen. Es sollte ein Weg sein, um Maat und Chaos endlich ins Gleichgewicht zu bringen, nachdem die letzte Schlacht fast die gesamte Schöpfung zerstört hatte.«

»Das macht Sinn. Also ist ein weiteres Rätsel gelöst. Echnaton. Warum erzählst du mir das?«

»Etwas passt nicht zusammen. Es ist«, er zögerte, »seltsam.«

»Was ist seltsam?«

»Ich habe ein Dhakirat von Osiris im Heiligtum des Sammlers erlebt. Dort war ich Echnaton und folgte dem Gott durch einen Gang in der Pyramide, die aus der Untergangsprophezeiung stammt.«

»Aron, ich kann dir nicht ganz folgen …«

»Lass mich ausreden.« Wieder zögerte er, um seine Gedanken zu sortieren. »Ich weiß nun endlich, welche Pyramide das ist. Die auf der Hauptinsel in Earu.«

»Was?« Sie erstarrte. »Das kann nicht sein! Der Krieg hat im Diesseits getobt.«

»Wissen wir das? Res Erinnerungen sind verworren. Und selbst aus den Geschichten und dem, was ich von ihm weiß, geht deutlich hervor, dass es mehrere Existenzebenen gibt und das Earu schier keine Grenzen kennt. Es gibt aber eine weitere Sache, die mich stutzen lässt. Wir wissen, dass die Ächtungen alle Götter betroffen haben. Eine Macht wurde freigesetzt, die sogar größer als die Götter ist. Und wir wissen, dass der Obelisk in der Pyramide die Ächtungen freigesetzt hat. Die Frage ist nun: wie?«

Nefri furchte die Stirn. »Zeig es mir!«

Er erschuf ein Trugbild in der Luft, welches das Monument in aller Deutlichkeit zeigte. Es sah nicht aus wie jene, die man sonst im alten Ägypten sehen konnte, sondern älter, aus dunklem Granit, vom Zahn der Zeit gezeichnet und mit einer Vielzahl Muster und Linien versehen, die keine Hieroglyphen waren. Sie schimmerten silbern, hell und klar, als wäre das Licht der Sterne in dem Stahl gebannt.

»Sind das etwa … Runen?«, fragte sie zögerlich.

Er nickte schwer. »Runen. Und das daneben sind Symbole der Macht. Ich habe nachgeforscht. Es sind Runen und Symbole nordischer Götter.«

Ihr Mund beschrieb ein großes O. »Nordische Götter? Wie Donar, Wodan und Balder?«

Aron straffte sich. Es brachte nichts, die Wahrheit weiter aufzuschieben. Er erzeugte ein neues Trugbild direkt daneben, das die Szene aus dem Blickwinkel von Osiris zeigte. Dann ließ er weitere erscheinen, die Echnaton in Bewegung zeigten, wie in einem abgespulten Film. Kurz bevor das Dhakirat endete, veränderte sich seine Gestalt zu einem hageren Mann mit schwarzem, wallendem Haar, ungewöhnlich blasser Haut und giftgrünen Augen. Sein Grinsen wirkte so durchtrieben, dass kein Zweifel bestand, dass er nicht Gutes im Schilde führte

»Das ist nicht Echnaton«, gab Nefri zu bedenken. »Wer ist das?«

»Er muss ebenfalls ein Gott sein.«

»Laenatan!«, fluchte Nefri. »Andere Götter? Was hat das zu bedeuten?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls noch nicht.«

Eine Pause entstand zwischen ihnen. »Also gut«,sagte Nefri. »Wir werden darüber sprechen«, sie lief die Treppe hinab, »aber später. Es wird Zeit.«

Aron blieb noch eine Weile stehen, bis er den Mut fasste, ihr zu folgen. Wenigstens war sie an seiner Seite, wenn er den Kreislauf ein weiteres Mal vollendete. Immer wieder, bis in alle Ewigkeit.

Nicht weit von ihm bildete sich ein Wirbel aus Farben, die sich änderten wie in einem Kaleidoskop. Die Sonnenbarke glitt aus dem Himmel und war bereit, ein weiteres Mal in die Duat einzutauchen, um die zwölf Pforten der Nacht zu durchqueren. Sonnenauf- und Sonnenuntergang, die ewige Pflicht des Re, der die Sonne war. Und nun war es Arons Pflicht.

Als er die Barke erreichte, musste er überrascht feststellen, dass er nicht allein war. Mubarak saß am Bug, die Beine hingen über die Reling, quer über den Oberschenkeln ruhte sein Chepesch. Er zeigte ebenmäßige Zähne und strotzte nur so vor geballter Kraft. Über ihm thronte der Löwenkopf von Sachmet, die er nun war. Ein wenig verwirrend, aber nicht so sehr, wie ein Gott zu sein, der jeden Tag neu geboren wurde. Mubarak war allerdings nicht der einzige, der anwesend war. Noah lehnte an der Barke, in der Rechten den Speer des Seth. Und zuletzt stand Simon am Ruder, ein viel zu weites Ordensgewand umhüllte seine hagere Gestalt und er fuhr immer wieder nervös durch die rostroten Haare.

»Ihr seid hier?«, fragte Aron und sah sie nacheinander an. Ein Lächeln schlich auf seine Lippen, das er nicht verhindern konnte.

»Korrekt«, meinte Noah und schwebte in die Barke. »Re wurde stets von anderen Göttern begleitet, um der Finsternis zu trotzen.«

»Wir unterstützen dich«, fuhr Mubarak fort.

»So lange, wie es dauern wird«, fügte Simon an. »Du wirst diese Bürde nicht allein tragen, Aron.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte er und fühlte Druck hinter den Augen.

»Wie wäre es mit danke?« Simon lächelte scheu.

»Ja, ich glaube, ein Dank ist mehr als angebracht.«

»Aron«, mischte Noah sich ein. »Die Zeit drängt. Wir müssen die Fahrt antreten.«

Er nickte, sprang über die Reling – ungeachtet der Tatsache, dass es knapp vier Meter waren, die er gerade überwand – und spürte sofort die Verbindung zur Sonnenbarke. Nefri folgte ihm, begab sich zum Bug und setzte sich neben Mubarak.

»Deine Ansprache hat den Hohepriestern zu denken gegeben«, bemerkte Simon. »Amunet, Djoser und Mariasha haben entschieden, dass sie den Orden des Horus der Welt offenbaren wollen.«

»Gut«, sagte Aron.

»Außerdem wollen sie Menschen in Not helfen und nicht länger unter sich bleiben.«

»Längst überfällig. Noch etwas?«

»Ich soll dir ausrichten, dass du jederzeit willkommen bist.«

Er nickte grimmig. Wenn die Zeit gekommen war, würde er das nachholen. »Bereit?«, fragte er.

Seine Gefährten nickten.

Die Sonnenbarke sank in den Boden und die Welt brach in Farben auf. Aron trug die Sonne in sich und würde ein weiteres Mal kämpfen müssen. Aber nun akzeptierte er seine Bürde.

Er war der Anfang und das Ende.

Er war Amun-Re.


ENDE
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Pascal Wokan, Juli 2020


Glossar

Personen

Aron: Journalist, Magier

Akhetan: Priester

Amunet: Hohepriesterin

Audrey: Simons Mutter

Der Sammler: mysteriöser Kunstsammler

Djoser: Hohepriester, Nefris Vater

Jesper: Kurator

Khepri: Arons Mutter

Mariasha: Priesterin, Nefris Mutter

Meredith/Muer'ar'dis: Chaosgeist

Mubarak: Magier

Nefertari: Magierin

Noah: Magier im Auftrag des Sammlers

Richard Schwartz: Untergebener des Sammlers

Simon: Magier

Sneferu: Priester

Teremun: Priester







Begriffe und Gegenstände

Ahwa: ägyptischer Kaffee

Alhadid: eiserner Wille

Ant ghurayb': Du bist seltsam

Assier el Ballah: Dattelsaft

Ächtung: Vorgang der Verhängung eines Urteils. Im mythologischen Aspekt die Auslöschung eines Wesens

Chepesch: Krummschwert, das im alten Ägypten als Waffe verwendet wurde

Dhakirat: die Erinnerung eines göttlichen Ka

Duat: Bezeichnet das Jenseits, das in das dunkle Totenreich und das lichte Earu aufgeteilt wird

Sechet-iaru: Der lichte Teil des Ta-djeser in der Duat, dem von Osiris regierten Jenseits

Firqua: das göttliche Band

Tamr Hendi: ägyptischer Stachelbeersaft

Hetep: Opferung oder sich-in-Frieden-befinden, auch als Reinigungsritual bezeichnet

Hut netscher: Wohnung der Götter

Hypostyl: Säulenhalle

Isfet: kosmische Ordnung oder Gleichgewicht

Ka: Ein Aspekt des Seelischen, der nach dem Tod den Körper des Verstorbenen verlässt

Kemet: schwarzes Land – Ausdruck für das fruchtbare Land Ägyptens

Laenatan: Fluch auf ägyptisch (übersetzt: verdammt)

Maat: Prinzip der Ordnung

Nasab: Gauner und Betrüger (Beleidigung)

Nefert iri merit en Mut: die Schönste von allen, Geliebte der Mut

Nemes: Kopfbedeckung aus Stoff, die Pharaonen anstelle von Kronen tragen konnten

Peristyl: Innenhof

Pylon: Torgebäude

Sanktuar: das Allerheiligste

Tumaka: spezieller, ägyptischer Kaffee

Uschebti: Statuen, die einem Verstorbenen ins Grab mitgegeben werden, um ihm nach dem Tod zu Diensten zu sein

Was-Zepter: Altägyptisches Symbol in Form eines Stabes, das am oberen Ende einen stilisierten Tierkopf aufweist und am unteren Ende in einen Schaft und eine gegabelte Spitze übergeht
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Über dieses Buch

Was geschieht, wenn alte Götter wiedergeboren werden?

Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Aron ins Chaos. Als der Seelensplitter eines altägyptischen Gottes von ihm Besitz ergreift, wird er nicht nur mit Dämonen der Finsternis konfrontiert, auch der geheime Orden des Horus führt ihn in eine Welt, die neben der Wirklichkeit existiert. Als wäre das nicht genug, scheint seine Familiengeschichte mit dem ewigen Kampf zwischen Ordnung und Chaos verknüpft. Ihm bleibt nur ein Ausweg, wenn er den Untergang aufhalten will: Er muss zu einem Magier werden und lernen, die Macht der Götter zu beherrschen.

Der Sammelband »Die Magier des Horus« erschien erstmals als dreiteilige E-Book-Serie unter dem Titel »Das Auge des Horus«. Der Sammelband enthält die überarbeiteten Abenteuer, sowie die abschließende Episode »Morgenröte«.
 

OEBPS/image_rsrc9RF.jpg





OEBPS/image_rsrc9PS.jpg





cover.jpeg
\
PASCAL WOKAN

DESHQRUS





OEBPS/image_rsrc9R2.jpg





OEBPS/image_rsrc9R0.jpg





OEBPS/image_rsrc9PU.jpg
| b Omeloy AT € & P

Achu — festigt die Macht des Ka
Anubis - Gott des Totenkults und der Totenriten

Apophis - Die Weltenschlange, Verkorperung des Chaos.
Bastet — Schutz- und Kriegergottin

Chons — Gt des Mondes

Hathor — Gottin der Liebe

Heka — Anrufung des gottlichen Ka

Horus - Gott des Himmels und der Magic

Imhotep ~ Baumeister, Erfinder der Hieroglyphen

Isis — Muttergottin, Herrscherin des Himmels
Nephthys — Gattin des Seth, Seherin

Ptah - Gott der Handwerker

Re — Konig der Gotter, Schopfer- und Sonnengott

Seth — Gott der Stiirme, der Verwiistung und des Chaos

Sobek — Gott der Krokodile und der Meere
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